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Danke, dass ihr das Licht über meinem Kopf 
eingeschaltet und nicht einmal 
mit der Wimper gezuckt habt, als der 
Engelschor im selben Moment ein 
Triumphlied der Erleuchtung anstimmte.





PROLOG

WANDERER IN ZWEI WELTEN

Außerhalb von Las Vegas, Nevada 15. März

 



Jon Bronlee öffnete die Tür einen Spalt und schielte auf den Parkplatz des Motels hinaus. Stoßstangen und Radkappen blinkten im grellen Licht der Sonne Nevadas und blendeten ihn, so dass er die Augen zusammenkniff. Auf einem verwitterten Telefonmast hockte eine Krähe und stieß ein heiseres Krächzen aus.

Nichts regte sich. Jedenfalls, soweit Jon das sehen konnte.

Er wünschte, er hätte diese verdammte Sicherheits-CD nie in seine Tasche gleiten lassen. Er wünschte sich, sie und den wattierten Umschlag, den er auf Moores Schreibtisch entdeckt hatte, nie aus dem Center geschmuggelt zu haben. Er wünschte sich, sie nie angeschaut zu haben.

Wie auf Kommando und zum hundertmillionsten Mal skandierte eine Stimme in seinem Kopf: Verkauf sie und mach verdammt viel Knete. Genug, um Jahrzehnte früher in Rente gehen zu können, genug, damit Nora und ich ein angenehmes Leben führen können, genug, um Kristi auf eine waffenfreie Privatschule zu schicken.

Die Gier war ein verdammt gewiefter Trickser, sie brachte einen dazu, nicht mehr an die Konsequenzen zu denken – du bist reich und lange über alle Berge, ehe jemand überhaupt etwas merkt –, bis es dann schlagartig steil bergab ging.


Sogar wahnsinnig steil bergab – ein echter Sturz Kopf voraus – , und plötzlich machte die Gier den Mund zu und sagte nichts mehr.

Die alptraumhaften Bilder, die die Sicherheitskamera der medizinischen Abteilung aufgezeichnet hatte, flackerten zum x-ten Mal vor Jons innerem Auge. Sie schienen sich auf seine Netzhaut eingebrannt zu haben. Die Schreie der Frau waren in seinem Gehirn auf Wiederholung geschaltet – eine Endlosschleife aus Schreien, die irgendwann abrupt in einem feuchten Gurgeln endete … und mit einem platschenden Spritzen.

Jon wünschte sich verzweifelt, er könne die Zeit zurückdrehen und nach Washington zurückkehren, zurück in jene Nacht, um die Ereignisse ungeschehen zu machen. Aber da er das nicht konnte …

Mit einem Kuvert unter dem Arm trat er ins Freie, und sofort begannen sich Schweißperlen auf seiner Stirn zu bilden. Er nahm einen Hauch Old Spice wahr, als sein Deo seine Arbeit aufnahm. Das metallische Knattern eines Dieselmotors hallte durch die heiße, flirrende Luft, als jemand auf dem Highway hinter dem Motel herunterschaltete – es klang wie ein Stahlfass auf einer Teerdecke.

Er eilte zum Motelempfang hinüber, stieß die Tür auf und trat ein. Angenehm kühle Ventilatorluft schlug ihm entgegen. Er blieb an der Theke stehen. Ein nach Schweiß stinkender Mann mit Halbglatze drückte seinen fetten Bauch gegen die Rezeptionstheke.

»Kann ich Ihnen helfen?«

Jon legte den Umschlag auf die Theke. »Können Sie das für mich aufgeben?«

»Jo.«

»Klasse.« Jon bohrte den Finger in die Polsterung des Umschlags.

Der Mann schnappte sich den Umschlag mit einem Seufzer, schlenderte zu einem Kasten mit der Aufschrift »Post« am Ende der Theke und warf ihn ein.


Jon murmelte seinen Dank und verließ die Rezeption. Eilig kehrte er in sein Zimmer zurück. Dort legte er die Kette vor und drehte den Schlüssel im Schloss, ehe er sich aufs Bett warf und an die Decke starrte, die voller Wasserflecken war. Er musste sich dringend überlegen, was er als Nächstes tun wollte. Aber sein Hirn weigerte sich. Statt nach vorn zu blicken, kreiste es in Gedanken immer wieder um das Center und schnüffelte den vergangenen Ereignissen wie ein Bluthund hinterher.

Während seiner zehn Jahre bei der behördenübergreifenden Reinigungstruppe hatte Jon natürlich seinen Anteil an Leichen beseitigt. Auch die Reinigung im Bush-Center für psychologische Forschung war zuerst nur wie ein Routinefall erschienen. Zwei tote Sicherheitsleute draußen im Schnee – einer mit durchtrennter Kehle, der andere mit gebrochener Wirbelsäule. Zwei weitere Leichen im Gebäude: ein toter Agent, ein toter Serienkiller. Es war unklar gewesen, wer oder was den Agenten getötet hatte, aber den Killer hatten Kugeln getötet.

Die Routine hatte in der medizinischen Abteilung ein plötzliches Ende gefunden.

In einem Untersuchungszimmer, das unerklärlicherweise voller blauer, sich windender Dornenranken gewesen war.

In einer Lache aus Flüssigkeit auf dem gefliesten Boden geendet.

Bei dem Gedanken brannte Magensäure in Jons Kehle, und er schluckte. Er versuchte, den Schrei zu verdrängen, der sich schrill in sein Bewusstsein bohrte. Es gelang ihm nur, ihn etwas zu dämpfen. Er fragte sich, wie es wohl sein musste, in dieses blasse, schöne Gesicht zu blicken, während man sich langsam auflöste.

Moore hatte geschrien. Laut, lang und … flüssig.

Ein schwarzer Gedanke huschte durch Jons ruhelosen Geist: Vielleicht hatte er den Datenträger finden sollen. Vielleicht war
es Schicksal gewesen und nicht nur Gier. Hatte möglicherweise jemand seine Hand gelenkt?

Während des Aufräumens hatte seine Mannschaft festgestellt, dass ein Blitzeinschlag oder etwas Ähnliches den Trafo des Gebäudes lahmgelegt haben musste. Der Einschlag hatte fast alles verbrannt: die Computer, die Sicherheitskameras – alles außer den Kameras in der medizinischen Abteilung; anscheinend waren sie an ein anderes Stromnetz angeschlossen gewesen.

Dann hatte Neugier oder Gier oder das verdammte Schicksal Jons Finger dazu gebracht, nach der CD zu greifen …

In den Tagen nach der Reinigungsaktion waren die Mitarbeiter seines Teams einer nach dem anderen gestorben. Plötzlicher Herzinfarkt, wie tragisch! Ehemann erwischt Ehefrau mit einem anderen im Bett, erschießt zuerst sie und dann sich. Ist das nicht unfassbar? Schwer verschuldet, Selbstmord, Mann, unglaublich!

Ja. Ja, das war es. Unglaublich.

Jon war geflohen. Er war von einem zwielichtigen Motel zum nächsten gefahren und war inzwischen so verängstigt, dass er kaum wagte, in den Rückspiegel zu blicken oder auch nur aus dem Fenster einer Gaststätte, nachdem er dort hastig ein Essen hinuntergeschlungen hatte. Er fürchtete sich, wen er draußen entdecken könnte.

Er hatte überlegt, die CD den Medien zu übergeben, bis ihm klargeworden war, dass sie ihn vermutlich für einen Wahnsinnigen halten würden, der zu viel Zeit und die neueste Version von Videobearbeitungssoftware zum Herumspielen hatte. Er hatte sogar in Erwägung gezogen, sie dem Center zurückzuschicken, doch er nahm an, dazu sei es bereits zu spät und eine solche Geste inzwischen zu wenig. Erst am Vorabend war ihm endlich klargeworden, was er tun und wer die CD sehen musste.

Dr. Robert Wells.


Auch nachdem Wells in Rente gegangen war und sowohl das Center als auch das FBI verlassen hatte, um nach Oregon zu ziehen, hatte Jon Kontakt zu ihm gehalten. Sein Töchterchen, die honigblonde Kristi, lebte und war gesund, weil Dr. Wells sie genetisch behandelt hatte, während sie noch im Leib ihrer Mutter Nora gewesen war – ein verformtes Embryo, zum sicheren Tod verurteilt. Jon stand tief in der Schuld des Arztes – eine Schuld, die er nie ganz begleichen könnte. Er hoffte, dass die CD und ihr Inhalt helfen würden, Wells die Möglichkeit zu geben, sich auf das Bevorstehende vorzubereiten und es so vielleicht zu überleben.

Schließlich war Bad Seed Wells’ Schöpfung gewesen. Wenn es jemanden gab, der wusste, wie man Dante oder S oder wie auch immer dieser Kerl heißen mochte, im Zaum halten konnte, dann war das der Doktor.

Jon schloss die brennenden Augen und betete, sein Untertauchen möge wenigstens Nora und Kristi das Leben gerettet haben.

Fingerknöchel klopften an seine Tür.

Jon riss die Augen auf, sein Herz raste. Ein Schatten verdeckte den Wasserfleck an der Decke. Er war anscheinend eingeschlafen, denn im Zimmer war es inzwischen dunkler. Wieder klopfte es, und eine klangvolle, selbstbewusste Stimme rief seinen Namen. »Bronlee? Hier ist Cortini. Öffnen Sie die Tür. Wir müssen reden.«

Jon schlug das Herz bis zum Hals. Er setzte sich kerzengerade auf, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und versuchte nachzudenken. Cortini. Er sah sie vor sich: schulterlanges, kaffeebraunes Haar, haselnussbraune Augen, elfenartiges Gesicht, schlanke Figur. Attraktiv. Es ging das Gerücht, sie sei Vampirin. Oder die Freundin eines Vampirs.

Er hatte von der Existenz der Vampire erfahren, als er der Reinigungstruppe beigetreten war. Erstaunlich, wie schnell er sich an die Realität gewöhnt hatte, nachdem man ihm diese
Tatsache erst einmal wie eine Grapefruithälfte ins Gesicht gepresst hatte.

Aber Vampirin oder nicht war derzeit nicht das Problem. Das Problem war, dass Caterina Cortina dafür zuständig war, Unerledigtes zum Abschluss zu bringen, und er stellte etwas gewaltig Unerledigtes dar. Wie ging nochmal dieser Spruch: »Wenn du Gott siehst, bist du im Himmel. Wenn du den Teufel siehst, bist du in der Hölle. Wenn du Cortini siehst, bist du tot.«

Wieder rüttelte sie am Türknauf. »Bronlee, wir müssen wirklich reden. «

»Einen Augenblick noch«, krächzte er. »Muss noch schnell meine Hose finden!«

Jon sprang auf und schlich ins Badezimmer, wo er leise die Tür hinter sich schloss, ehe er sich auf die Toilette stellte und mühsam das Fensterchen aufstieß. Er hielt sich am glatten, gekachelten Fensterbrett fest, zog sich hoch und zwängte sich durch die Öffnung.

Obwohl nur noch die Abenddämmerung den Horizont erhellte, schlug ihm die dumpfe Hitze auf dem Parkplatz ins Gesicht. Er schnaubte, als er die Gerüche des heißes Asphalts, des Sands und der Autoabgase einatmete. Dann sprang er auf den Boden.

»Sieht aus, als hätten Sie Ihre Hose gefunden.«

Jon fuhr herum. Cortini stand auf dem Asphalt, eine Hüfte nach vorn geschoben, die behandschuhten Hände hingen an den Seiten herab. Sein Herz begann wieder zu rasen. Vor seine Augen schob sich eine Art Schleier, und seine Knie wurden weich. Eine Hand legte sich um seinen Oberarm, damit er nicht das Gleichgewicht verlor.

»Atmen«, sagte sie. »Langsam und tief weiteratmen.«

Da er keine andere Wahl hatte, folgte er Cortinis Anweisung. Nach einem Augenblick sah er wieder klarer, und sein galoppierender Herzschlag verwandelte sich in einen langsameren
Trab. Er richtete sich auf. Doch Cortini ließ nicht los. Ihre Finger fühlten sich wie Metall um seinen Arm an. Er bemerkte die Ausbeulung eines Pistolenhalfters unter ihrer leichten Kostümjacke.

»Wissen Sie, warum ich hier bin?«, fragte sie.

Jon überlegte einen Augenblick, ob er lügen sollte. Er überlegte, ob es besser wäre, den Unwissenden zu markieren. Aber als er in Cortinis Augen sah, wusste er, dass es sinnlos war. »Ist es von Bedeutung, warum ich es genommen habe?«

»Nein. Nicht wirklich.«

Jon nickte. Schluckte schwer.

Cortini schob eine Hand in die Jackentasche. »Aber ich glaube, es ist von Bedeutung, dass Ihre ganze Arbeitsgruppe tot ist, weil Sie es genommen haben.«

Cortinis Worte trafen ihn wie eine harte Rechte ans Kinn. Er schloss die Augen. Nickte abermals. »Tut mir leid.«

»Erklären Sie ihnen das, wenn Sie einander wiedersehen.«

Etwas in ihrer Stimme ließ Jon die Augen wieder öffnen; etwas Erschöpftes, Unheilvolles und Verzagtes. Ihre Finger lösten sich von seinem Arm. Sie zog einen Schalldämpfer aus der Tasche.

»Gehen wir rein und plaudern«, sagte sie leise.

Jon wusste, er hatte nichts mehr zu verlieren und raste los. Seine Keds trommelten auf den Asphalt, als er über den Parkplatz hastete. Auf dem Grünstreifen neben dem Highway kam er ins Straucheln. In seinen Ohren dröhnte es. Er keuchte außer Atem.

Das Donnern des Dieselmotors eines Sattelschleppers, der auf der Fahrbahn entlangraste, hallte in seinen Ohren wider. Scheinwerfer erhellten die Straße wie zwei Sonnen, die mit jedem Schritt, den Jon machte, greller wurden. Keine Hände griffen nach ihm, um ihn zurückzureißen. Cortini rief nicht seinen Namen. Er rannte auf den Highway, direkt vor diese riesengroßen Scheinwerfer.


Quietschende Bremsen und schlitternde Reifen machten nicht ausreichend Lärm, um den feuchten Laut des Schreis aus seiner Erinnerung zu streichen, den Johanna Moore mit ihrem letzten Atemzug ausgestoßen hatte.

Stand ihm das gleiche Schicksal bevor?

Der Geruch verbrannten Gummis stieg ihm in die Nase. Vor seinen Augen wurde es noch heller. Jon blieb zitternd stehen, wandte sich dem LKW zu und schloss die Augen.

 



Caterina beobachtete, wie der LKW, unter dessen riesengroßen Reifen schwarze Rauchwolken aufstiegen, in Bronlee hineinraste. Bronlee knallte wie ein zu tief fliegender Junikäfer gegen den Kühlergrill. Dann stürzte sein Körper unter den Wagen, und die Reifen verschmierten das, was von ihm übrig war, über den Highway, ehe der LKW zum Stehen kam. Der Gestank verbrannten Gummis und gekochten Blutes breitete sich in Sekundenschnelle aus.

Caterina schob die Glock in ihr Holster zurück, drehte sich um und ging über den Seitenstreifen mit dem Unkraut und den Salbeibüschen zurück zum Motel. Die Türen der Zimmer standen offen. Einige Leute hatten sich vor dem Gebäude versammelt und starrten auf den Highway und den Sattelschlepper, der quer auf der Fahrbahn stand. Ein erzürnt dreinblickender Mann sprach in sein Mobiltelefon.

Mit einem elektronischen Dietrich schloss sie die Tür zu Bronlees Zimmer auf. Mit einem schmalen Metallstäbchen öffnete sie die Kette und glitt hinein. Sie drückte die Tür mit der Schulter zu und sah sich um: offener Koffer auf einer Kommode, zerknitterter Bettüberwurf, Laptop auf dem Tisch neben einem Fenster mit Vorhang.

Der Raum roch muffig. Nach Desinfektionsmittel und kaltem Rauch. Nach Hoffnungslosigkeit.

Die Scheinwerfer des Sattelschleppers beleuchten Bronlees Gestalt, als er sich umdreht und ihnen entgegenblickt.


Caterina blinzelte das Bild weg. Wer zum Teufel ließ sich lieber auf abscheuliche Weise überfahren, als eine saubere Kugel in den Kopf zu bekommen?

Sie ging zum Laptop hinüber und klappte ihn zu. Dann wandte sie sich dem Koffer zu und durchwühlte die zerknitterten T-Shirts, Jeans und Boxershorts. Leere Postkarte. Ein paar Fotos. Sie nahm eines davon. Ein pummeliges kleines Mädchen von etwa zehn oder elf Jahren, dessen lachendes Gesicht von braunen Locken umrahmt war und das auf einer Schaukel saß. Mit den Fingern ihrer rechten Hand bildete sie ein V – das Siegeszeichen.

Das mit deinem Daddy tut mir leid, Kleine.

Caterina legte das Foto zurück und fuhr fort, den Koffer zu durchsuchen. Nirgends eine Sicherheits-CD. Aber dafür fand sie einen Umschlag mit dem Absender BUSH-CENTER FÜR PSYCHOLOGISCHE FORSCHUNG. Sie zog ihn heraus und klappte den Koffer zu.

Der Adressat, ordentlich mit schwarzem Filzstift geschrieben, war DANTE PREJEAN. Caterina erkannte die flüssige Handschrift – eine aussterbende Kunst im einundzwanzigsten Jahrhundert – als die Dr. Johanna Moores, stellvertretende Leiterin der Abteilung für Spezialeinsätze und führende Verhaltensforscherin, die seit einiger Zeit verschwunden war.

Caterina runzelte die Stirn. Gehörte dieser Dante Prejean nicht zu Bad Seed? War er nicht eins der Studienobjekte gewesen?

Sie wusste nicht viel über das Projekt, weil sie nichts darüber wissen musste; ihr Job verlangte es nicht. Trotzdem hatte sie gehört, es handle sich um eine Studie über die Entwicklung und Beobachtung von Psychopathen, die zehn Jahre lang durchgeführt worden war, ehe sie zwei Wochen zuvor mit einem lauten, hässlichen Knall und einer ganzen Reihe von Leichen in zwei Städten zu einem abrupten Ende gekommen war – in New Orleans und in Washington.


Was also wollte die vermisste Dr. Johanna Moore einem ihrer Studienobjekte schicken? Caterina spähte in den offenen Umschlag und entdeckte eine silbern glitzernde CD.

Interessant.

Caterina durchsuchte das Zimmer nach anderen Dingen, die Bronlee möglicherweise gestohlen hatte, konnte aber nichts finden. Sie kehrte zur Kommode zurück und nahm den Koffer. Sie klemmte den Laptop unter den Arm und verließ den abgestanden riechenden, leeren Raum.

Schnellen Schrittes überquerte sie den Parkplatz, während Sirenengeheul die heiße Wüstennacht zerriss. Blau-weiß-rote Lichter kreisten und erleuchteten die Menge, die sich am Rand des Highways versammelt hatte.

Caterina warf den Koffer in den Kofferraum ihres gemieteten Chargers. Sie setzte sich hinters Lenkrad und legte Laptop und Umschlag auf den Beifahrersitz. Ohne eine Sekunde zu zögern, verließ sie den Parkplatz des Motels und fuhr östlich in Richtung Interstate.

Die Scheinwerfer des Sattelschleppers beleuchten Bronlees Gestalt, als er sich umdreht und ihnen entgegenblickt.

Jemand oder etwas außer Caterina hatte ihn derart verängstigt, dass er lieber auf den Highway und vor den LKW gerannt war – etwas Unbekanntes, und das verstörte sie.

Bronlee hatte nicht versucht, sich herauszureden. Er hatte nicht versucht, sie zu schmieren oder mit ihr zu verhandeln. Er hatte nicht einmal das kleine Mädchen auf der Schaukel erwähnt, und obwohl das bedeutete, dass er die CD bereits weitergeschickt oder verkauft hatte, erklärte das nicht sein Verhalten.

Als Caterina den Charger vom dunklen Highway auf die Autobahnauffahrt der I-15 lenkte und aufs Gas trat, kreiste immer wieder ein Warum durch ihren Kopf. Warum gehörte nicht zu ihren Aufgaben. Es hätte nicht einmal zu ihrem Wortschatz gehören sollen, und bisher war das auch nie ein Problem gewesen.


Bisher.

Sie hätte schwören können, Erleichterung auf Bronlees Gesicht gesehen zu haben, als er sich dem Sattelschlepper zuwandte.

Ihre Hände schlossen sich fester um das Lenkrad. Sie versuchte, sich auf die Straßen und die weißen verschwommenen Linien zu konzentrieren, die seitlich an ihr vorbeisausten. Warum?, dröhnte und surrte es in ihrem Inneren wie eine Fliege, die zwischen zwei Fenstern gefangen war. Sie schaltete das Radio an, und eine Musik mit Country-Anklängen drang aus den Lautsprechern.

Das Dröhnen und Surren wurde leiser, als sie den Worten des Songs lauschte:


I hear the train’s lovely whistle blow 
And I pour another drink 
I lift a glass to you, Joe 
Because of you my heart is on the brink …


Die Reifen des Chargers fraßen Kilometer, und ein Lied nach dem anderen rollte durch Caterinas Kopf. Als sie das blaue Schild mit dem Wort RASTPLATZ sah, bog sie ab, lenkte den Wagen auf die andere Seite der Toiletten und parkte.

Caterina lauschte dem Klicken und Knacken des Motors, während sich dieser abkühlte. Sie kurbelte die Scheibe herunter. Der trockene Geruch von heißem Sand und Autoabgasen waberte herein.

Sie musste an die Worte ihrer Mutter denken: Du wandelst in zwei Welten, Caterina. Gefährlichen Welten. Vergiss das nie. Als Kind hast du eine Wahrheit erfahren, von der die meisten Sterblichen nie etwas wissen – dass sie nicht allein sind. Also musst du auf deinen Instinkt vertrauen, cara mia. Immer auf deinen Instinkt.

Caterina löste den Sicherheitsgurt und nahm den Umschlag vom Beifahrersitz. Sie schüttelte die CD heraus, klappte den
Rechner auf und schaltete ihn ein. Dann schob sie die CD ins Laufwerk.

Eine Dateiliste öffnete sich auf dem Bildschirm, jeweils nach mit einem Buchstaben des Alphabets benannt. Caterina klopfte sich mit einem Finger gegen die Unterlippe, während sie die Dateinamen musterte. Dr. Moore hatte den Umschlag an Dante Prejean adressiert. Wie hatte Special Agent Bennington Prejean während seiner Einsatznachbesprechung in Washington genannt?

Dr. Moore hat uns – damit meine ich Agent Garth und mich – gewarnt, E und S seien auf dem Weg nach Hause, begleitet von Thomas Ronin. Aber Ronin tauchte nie auf. Nur E, S und ein weiterer Verdächtiger.

E war Elroy Jordan gewesen.

Caterina öffnete die Datei mit dem Buchstaben »S« und begann zu lesen.
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NEKROPOLE

New Orleans, St. Louis Nr. 3 · 15. März

 



»Also, wo soll jetzt dieser seltsame Hoodoo-Zauber sein?«, fragte Von.

»Neben einem Grab«, antwortete Dante, während sie über das verschlossene Eisentor des Friedhofs kletterten. Beiden fiel es leicht, die schwarzen Gitterstäbe zu überwinden und auf der anderen Seite des Tors auf den Kiesweg hinabzuspringen.

»Ja, schon. Aber neben welchem Grab?«

»Neben Baronnes, glaube ich«, sagte Dante und schob seine Kapuze zurück. Er wählte den gepflasterten mittleren Weg und folgte ihm an schimmernd weißen Grüften vorbei. Lustvoll sog er die Luft ein, die nach Kirschblüten roch. Doch in dem süßen Geruch schwang ein Hauch von Verfall, schimmeligen Knochen und uralter Trauer mit.

»Diese Friedhöfe in New Orleans sind so verdammt unheimlich«, meinte Von. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie sie bei Tageslicht aussehen.«

»Warst du denn nie hier, als du noch sterblich warst?«

»Zum Teufel – nein«, entgegnete Von. »Wie gesagt: unheimlich. Vor allem für ein zartes Pflänzchen wie moi.« Er hielt inne und legte einen Finger ans Ohr. »Warte … Die neuesten Nachrichten. Ich muss mich korrigieren, anscheinend bin ich
doch kein zartes Pflänzchen.« Er zuckte die Achseln. »Wer hätte das gedacht? Mama muss mich belogen haben.«

Dante lachte. »Ja, du wirst uns im Tourbus viel Spaß machen. «

»Mann, ich mache immer Spaß, und wir sollten wirklich bald zum Flughafen aufbrechen.«

»Ja, ich weiß.«

Dante las im Vorbeigehen die Namen auf den Grabsteinen – DUFOUR, GALLIER, ROUQUETTE – und lauschte dem leisen Pulsschlag, der ihn nach St. Louis Nr. 3 geführt hatte. Als er die Buchstaben BA entdeckte, blieb er schlagartig stehen.

Er hört den Klang seiner eigenen Stimme, die heiser und fordernd in der Stille der Kathedrale widerhallt: »Wie hieß sie … Genevieve und wie noch?«

Dantes Fäuste ballten sich, während er gegen die Erinnerung ankämpfte. Er schloss die Augen. In seinen Adern loderte ein Feuer. Brannte in seinem Herzen. Er öffnete die Augen. Fahles Mondlicht fiel zwischen den dicken, knorrigen Eichen hindurch, von denen Louisianamoos herabhing.

»Baptiste«, murmelte er.

Alles in Ordnung, kleiner Bruder?, sendete Von.

Dante nickte. Er sah auf das Grab und las den Namen zu Ende, der in den weißen Grabstein gemeißelt war: BASTILLE. Er atmete aus. Seine Hände entspannten sich, und ein Gefühl, das er nicht näher bestimmen konnte, durchflutete ihn und löschte die Flammen in seinem Inneren.

Hatte seine Mutter überhaupt ein Grab?

Eine Hand drückte seine Schulter. Er blickte auf und sah in Vons grünliche Augen, die im Mondlicht funkelten. Der Nomad hatte zur Abwechslung seine El-Diablo-Sonnenbrille auf die Stirn geschoben.

»Bist du sicher? Keine Schmerzen? Ich dachte …«

Dante umfasste Vons unrasiertes Gesicht. Er strich mit den Lippen über Vons Mund und schmeckte den Whiskey und den
Staub der Straße, ehe er mit seinen Daumen über die Ränder des Schnurrbarts streichelte, der die Oberlippe des Nomad zierte.

»Mir geht’s gut, mon ami«, antwortete Dante, ließ die Hände sinken und löste sich aus Vons Griff, »und ein Kindermädchen brauche ich garantiert nicht.«

Von reckte den Mittelfinger in die Luft und zog eine Braue hoch. »Wie steht’s damit? Brauchst du den?« Er reckte auch den Mittelfinger der anderen Hand in die Luft. »Vielleicht noch mehr? Wie wär’s damit?«

»Nehme ich«, meinte Dante. »Gêné toi pas.«

Von zog seine Sonnenbrille wieder herab, schüttelte den Kopf und seufzte. »Der Junge ist echt ein hoffnungsloser Fall.«

»Merci.«

Als sie den mondbeschienenen Weg weiter entlanggingen, legte sich eine Stille auf die Stadt der Toten und trennte sie wie ein tiefer Graben von der Welt jenseits des Friedhofstors. Die Luft war so regungslos, dass das leise Klirren der Ketten auf Dantes Lederjacke und das Knarzen von Vons Lederchaps seltsam unwirklich widerhallten.

Doch in dieser Stille vernahm Dante einen schwachen Rhythmus, der ihn während der vergangenen zwei Wochen immer wieder begleitet hatte, wenn er in Schlaf gesunken war. Er hatte etwas Urtümliches – wie der Schlag einer Trommel, die den Herzschlag der Erde wiedergab.

Wie das stumme Lied, das ab und zu von Lucien in ihn floss und dessen komplizierte Melodie sich mit dem Refrain seines Antwortlieds vermengte. Es war ähnlich, aber nicht das Gleiche. Dieser Rhythmus erinnerte ihn eher an das fremde Lied, das in jener Nacht im Club Hell durch sein Bewusstsein geflossen war.

In jener Nacht, in der Jay ermordet worden war, in der er starb, während Dante versucht hatte, ihn noch rechtzeitig zu erreichen …


Ich wusste, du würdest kommen.

In derselben Nacht hatte er Lucien mit gebrochenen Knochen und aufgespießt auf dem Boden der Kathedrale von St. Louis gefunden, die Fittiche zerfetzt, sein Lied nichts weiter als eine ersterbende Glut. Damals hatte er erfahren, dass Lucien, sein engster Freund, sein ami intime, in Wirklichkeit etwas ganz anderes war.

Du siehst ihr so unglaublich ähnlich.

Dantes Schläfen klopften qualvoll. Unterdrück es und konzentriere dich. Konzentriere dich auf den Moment. Nur darum geht es.

Die Melodie stieg wieder wie Dunst in seinem Inneren auf. Es war ein dumpfer, verzagter Rhythmus, der ihn anflehte. Er bewegte sich, raste vorbei an weißen, verblichenen Statuen, die über Gruften wachten und die Trauernden betrachteten, die hierherkamen. Bäume und Marmormonumente verschwammen zu einem flackernden Schatten, als Dante noch schneller wurde.

Die düsteren Trommelschläge des Lieds pochten im Rhythmus des Bluts, das durch seine Adern rauschte. Das Trommeln wurde immer eindringlicher, bis er spürte, wie es in seiner Brust widerhallte. Dann hörte es auf.

Dante wurde langsamer und blieb stehen. Er hatte vor einem Grabstein mit dem Namen BARONNE angehalten. Daneben kniete, ein welkes Blumenbukett in Händen, den Mund weit geöffnet und die Fittiche nach vorn gerichtet, ein steinerner Engel.

Der, von dem es in der Stadt hieß, er sei über Nacht auf dem Friedhof aufgetaucht.

Magie, sagten manche. Gris-gris, glaubten andere. Ein Zeichen.

Das flüsterten jedenfalls die Sterblichen.

Die Nachtgeschöpfe schwiegen beunruhigt.

Ein kühler Windstoß, der nach Leder, Frost und altem Motorenöl roch, zerzauste sein Haar, als Von neben ihm stehen
blieb. »Na, da hast du’s«, sagte der Nomad. »Bizarrer Hoodoo-Zauber. «

»Das ist kein Hoodoo-Zauber, Llygad«, flüsterte Dante, ohne den Blick von dem steinernen Engel zu wenden. Er spürte, wie Von ein paar Schritte zurückwich, um seine Pflichten als Auge wahrzunehmen.

Beobachten. Sichern. Beruhigen.

Kerzen brannten in Gläsern vor dem Steinengel. Es duftete nach Vanille und Wachs. Mardi-Gras-Perlen aus Plastik hingen an den Flügelspitzen und um den Hals des Wesens. Jemand hatte mit blauer, gelber und rosa Kreide Kreuze in X-Form auf den Weg vor der Statue markiert, während vor den Füßen mit den langen Krallen zusammengefaltete Papierstückchen lagen.

»Sieht nach einem Gefallenen aus«, sagte Dante. Noch etwas, das Lucien nicht erwähnt hatte. »Jemand hat ihn in Stein verwandelt. «

Er kniete sich hin, nahm einen der Papierschnipsel auf, strich ihn glatt und las, was darauf stand. Loa des Steins, gewähre mir Schutz vor dem Bösen. Schütze mich in der Nacht. Er legte das Gebet wieder zu den anderen.

Dann musterte er die Gestalt vor ihm. Das Mondlicht spiegelte sich glitzernd wie Eiskristalle auf dem schwachen Muster wieder, das in die Flügel geritzt war. Es waren keine Federflügel, sondern wie die Luciens schwarz und glatt wie Samt, wenn man sie berührte. Die Unterseiten waren von blauroten Schlieren durchzogen. Haar, das bis zur Taille herab reichte, umrahmte das schreiende Gesicht. Die Gestalt war bis auf eine Art dicken Halsreif und einen Reif um einen der Oberarme völlig nackt und eindeutig männlich.

Von schickte ihm ein Bild des Halsreifs. Ein Wendelring. Keltisch. Alt.

Merci, Llygad.

Mondlicht erleuchtete einen rätselhaften Fleck auf der Stirn der Statue. Er sah so aus, als hätte ihn jemand dorthin geschmiert,
eine Art Blutsymbol oder möglicherweise ein Hoodoo- Vévé. Dante beugte sich vor. Seine Lederjacke knarzte, als er den Fleck berührte. Restenergie knisterte wie elektrische Ladung auf seiner Fingerkuppe. Eine winzige blaue Flammenspur formte einen Bogen zwischen seiner Hand und der Statue.

Die Magie der Gefallenen.

Dante nahm einen Hauch von Luciens Duft – Granatapfel und schwere, feuchte Erde – wahr, der dem Blutsymbol entstieg, ehe er die Hand zurückzog und noch einmal den Engel betrachtete. Was hatte Lucien getan und warum? Einen seiner Anverwandten in Stein zu verwandeln …

Dann fielen ihm wieder Luciens warnende Worte aus jener Nacht ein: Fahre deine Schilde hoch. Sperre es aus. Versprich mir, dass du mir nicht folgen wirst.

Dante war plötzlich absolut sicher, dass er gerade den Grund betrachtete, warum ihm Lucien dieses Versprechen abverlangt hatte. Er berührte den Halsreif – den Wendelring – am Hals des Engels, schloss die Augen und lauschte. Eine Melodie drang flüsternd durch seine Fingerspitzen in sein Inneres. Ihm stockte der Atem, als sein eigenes Lied, chaotisch und düster, darauf antwortete. Der Stein unter seiner Haut erzitterte wie eine klingende Glocke.

Plötzlich schoss heißer Schmerz in sein Bewusstsein. Weißes Licht pulste hinter seinen geschlossenen Augen – die Sturmwarnung einer bevorstehenden Migräne. Dante schlug die Augen auf und begann, sich zu erheben. Dann zögerte er. Ein Knie hatte er noch auf dem Boden, und das schwächer werdende Lied zupfte verzweifelt an seinem Inneren.

Versprich mir …

Er legte die Hand auf den Strauß welker Blumen. Die trockenen Stiele und verschrumpelten Blütenblätter knisterten und zerfielen wie verkohltes Holz. Wie unausgesprochene Wahrheiten.


Du siehst ihr so unglaublich ähnlich.

Du hast das die ganze Zeit über gewusst? Und mir nie auch nur ein Wort gesagt?

Wut stieg in Dante auf, und Musik pulsierte kochend in seinem Inneren. Er goss seine Energie in die Überreste des welken Blumenstraußes. Ein Lied, düster, schnell und wild, tobte in seinem Herzen und wand sich um seine Knochen. Blaues Feuer entflammte in seinen Handflächen und spiegelte sich im Stein wider.

In den hohlen Steinhänden lagen nun grünende Stiele mit jungen Knospen. Wieder schoss Schmerz durch Dantes Bewusstsein, und sein Rhythmus veränderte sich. Raue, schrille Missklänge durchdrangen ihn, und sein Lied ergoss sich in die Nacht.

Er ließ den Engel los und erhob sich zögernd. Der Schmerz in seinem Kopf drang wie Stacheldraht in seine Gedanken. Er biss die Zähne zusammen und versuchte, den Schmerz zu verdrängen.

Wappne dich.

Der Friedhof drehte sich; die mondbeschienenen Grabsteine wirbelten weiß unter den Zypressen im Kreis. Blut troff ihm aus der Nase. Spritzte auf den Boden zu seinen Füßen.

Er hörte, wie Von hinter ihm seinen Namen rief.

In ihm wisperten Stimmen. Dante-Engel?

Über ihm vernahm er Flügelschlag.

Dante schloss die Augen und presste die Finger gegen seine Schläfen. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Vertraute Kälte legte sich auf sein Bewusstsein und bat um Einlass. Lucien. Er fuhr seine Schilde hoch und ließ ihn nicht ein.

Abermals legten sich Finger auf seine Schulter. »Wie zum Teufel hast du das gemacht?«, wisperte Von angespannt. Er schien nicht zu wissen, was er denken sollte.

Dante öffnete die Augen. Ein Strauß schwarzer Rosen wiegte sich in den Händen des Engels wie von einem sanften Windstoß
erfasst. Oder als bewege er sich von selbst – im Rhythmus jenes Liedes, das im Innersten jeder dunklen Blüte erklang.

»Verdammt.« Er hatte es falsch gemacht. Schmerzen pochten hinter seinen Augen. »Das hatte ich nicht geplant.«

»Geplant oder nicht«, sagte Von, »das ist nichts, wozu ein Nachtgeschöpf in der Lage ist. Ich habe noch nie davon gehört. Musst du von deinem Vater haben, nehme ich an.«

»Nehme ich auch an.«

Von drehte Dante sanft zu sich. »Wie geht’s deinem Kopf?«, fragte er.

Dante zuckte die Achseln und wischte sich mit dem Handrücken über die Nase. Blut verteilte sich auf seiner Haut. »Gut.«

Der Nomad schob seine Sonnenbrille auf die Stirn, zog eine Braue hoch und betrachtete ihn ein wenig zweifelnd. »Aha«, sagte er und setzte die Brille dann wieder auf.

Dante warf einen Blick auf den Steinengel mit dem Mitternachtsstrauß. »Warum?« Er nickte in Richtung der Gebete, die zu dessen Füßen lagen. »Weshalb beten die Sterblichen so? Was wollen sie damit zuwege bringen?«

Von strich sich über den Oberlippenbart, während er überlegte. »Schwer zu sagen«, erwiderte er. »Es gibt massenhaft Gründe. Manche beten vielleicht für Freunde oder Verwandte, die es gerade brauchen. Andere bitten um Schutz oder Erfolg oder wollen von einer Krankheit geheilt werden. Wer weiß. Es gibt unzählige Gründe.«

Dantes Blick wandte sich wieder den Kerzen zu. Er trat einen Schritt vor und strich über eine Kette aus glatten Perlen, die von einer der beiden Flügelspitzen hing. »Hast du das auch getan? Als du noch sterblich warst? So gebetet, meine ich.«

»Nein«, antwortete der Nomad, »und ich habe mich im Gebet auch nie an jemanden gewandt. Ich habe nur Dinge gesagt, von denen ich hoffte, dass sie dann vielleicht passieren,
wie zum Beispiel einem Freund eine sichere Reise gewünscht oder mich von jemandem verabschiedet, der gestorben war.«

»Wer hört diese Anliegen und Verabschiedungen?«

»Ich vergesse immer, dass du dich bei diesem Zeug so wenig auskennst.« Von schüttelte den Kopf. »Wer die Anliegen und Verabschiedungen hört? Der Sprecher selbst«, sagte er nachdenklich, »und man hofft, dass das, was von Herzen kommt, auch irgendeine Art von Macht hat. Die Macht zu schützen, die Macht, die Ohren eines Toten zu erreichen. Etwas Ausgesprochenes oder etwas, das man sich ganz stark wünscht, nimmt im Herz eine Form an. Gewinnt an Form … wird irgendwie greifbar und real.«

»Wird greifbar und real«, wiederholte Dante. »Was ist mit den Verabschiedungen?«

»Verabschiedungen können den Schmerz heilen. Oder zumindest lindern.«

Das muss kein Abschied für immer sein.

Heathers Worte erklangen leise in Dantes Erinnerung. Er sah sie vor sich: regennasses tiefrotes Haar, dunkler Trenchcoat, kornblumenblaue Augen, mit denen sie in ihn hineinblicken konnte. Sie mochte FBI-Agentin sein, aber sie war auch eine Frau mit einem großen Herzen und einem stählernen Willen. Ihm fiel ein, was er ihr geraten hatte: Lauf so weit weg von mir, wie du kannst.

Das hatte sie getan, und jetzt war sie wahrscheinlich in Sicherheit.

Zumindest vor ihm. Aber war sie auch vor dem FBI sicher? Sie war in Washington einem hässlichen Geheimnis auf die Spur gekommen. Jetzt war sie zwischen der Wahrheit und ihren verdammten Pflichten als Agentin gefangen. Sie saß ohne Rückendeckung in ihrer Heimatstadt Seattle fest. Aber nicht mehr lange.

Die Tournee entlang der Westküste endete mit zwei Gigs in Seattle, gefolgt von zwei Wochen Auszeit, ehe es weiterging.
Trey hatte längst Heathers Anschrift ausfindig gemacht, indem er in die Onlinedaten der Straßenverkehrsbehörde von Seattle eingedrungen war.

Leichter, als einen Urlauber in der Bourbon Street über den Tisch zu ziehen, Tee-Tee.

Dante ließ die Mardi-Gras-Kette los. Die Perlen schlugen sacht gegen den Steinflügel. Er drehte sich zu Von. »Hast du Papier und Stift?«

Von runzelte die Stirn. »Keine Ahnung.« Er klopfte seine Jackentaschen ab, so dass das Leder wieder knarzte. »Ich hoffe, du hast nicht vor, mir was zu diktieren oder so.« Er holte einen Einwegkuli aus der Innentasche.

Dante nahm den Stift, während der Nomad eine zerknüllte Rechnung aus der vorderen Tasche seiner Jeans zog und sie ihm ebenfalls reichte.

Dante kauerte sich auf den Weg vor dem Steinengel und legte das glatt gestrichene Blatt Papier auf seinen Schenkel, der in einer Lederhose steckte. Er schrieb sein Gebet auf die Rechnung und fragte sich, ob es tatsächlich bewirken konnte, dass jemand beschützt wurde oder ob es an die Ohren der Toten dringen würde.

Er faltete das Papier, hob es an die Lippen und küsste es. Blut tropfte von seiner Nase und befleckte das Gebet. Er legte es zwischen all die anderen Gebete und Kreidekreuze zu Füßen des Engels.

Dann stand er auf und warf Von einen schnellen Blick zu. Er trug eine undurchsichtige, etwas bekümmert wirkende Miene zur Schau. Der Nomad lächelte einen Augenblick lang, nahm dann den Kugelschreiber wieder an sich und steckte ihn ein.

»Bist du so weit, kleiner Bruder?«, fragte er leise.

»Um wie viel Uhr geht das Flugzeug?«

»In schätzungsweise zwei Stunden.«

Dante nickte. »Gehen wir.«


Eine plötzliche Windböe, die nach Vanille und Wachs roch, wehte Dante einige Haarsträhnen in die Augen. Die Kerzen flackerten heftig, und einige wurden zuerst schwächer und gingen dann aus. Von sah stirnrunzelnd nach oben. Dantes Muskeln spannten sich. Seine Schläfen pulsierten schmerzhaft. Im Gesicht des Nomads spiegelte sich die gleiche Spannung wider, die er selbst empfand.

Hatte gehofft, wir würden ohne eine Szene wegkommen. Aber vielleicht muss ich mich dem stellen.

»Kind, warte.« Luciens tiefe Stimme erklang aus dem Himmel über ihnen.

Dante strich sich mit beiden Händen das Haar aus dem Gesicht und holte tief Luft. Er fuhr herum und sah, wie Lucien aus dem sternklaren Nachthimmel heranflog, die schwarzen Flügel schlugen anmutig.

Lucien De Noir, der nur eine teure dunkle Hose trug, berührte mit nackten Füßen die Steinplatten, die das Grab der Baronnes umgaben. Seine Flügel öffneten sich ein letztes Mal, ehe er sie hinter sich zusammenfaltete. Ihre Spitzen wölbten sich über seinem Kopf. Er richtete sich zu seiner vollen Größe von zwei Metern auf, und sein schwarzes Haar fiel über seine muskulösen Schultern bis zur Taille herab. Sein ausdrucksvolles Gesicht wirkte ruhig und aufmerksam. In den Tiefen seiner Augen blitzte es golden.

»Warten?« Dante verlagerte sein Gewicht von einer Hüfte auf die andere und verschränkte die Arme vor der Brust. »Nenn mir einen guten Grund.«

»Du darfst nicht auf diese Tour.«

»Das ist ein Verbot, kein Argument, und du kannst mich mal.«

»Es geht dir nicht gut. Du verlierst täglich mehr an Kontrolle. Du bist gefährlich.«

Feuer loderte auf, verschmolz mit Dantes Kopfschmerz, mit dem Kummer in seinem Herzen. »Du kannst mich mal«, wiederholte er mit zusammengepressten Lippen.


Luciens Antlitz blieb ausdruckslos. Nur die Spitzen seines schwarzen Haars hoben sich einen Moment lang, als hätte sie ein Windstoß erfasst. »Du weißt, ich sage die Wahrheit.«

»Wow.« Dante fixierte Lucien finster. »Ist das das erste Mal?«

In Luciens Kiefer begann ein Muskel zu zucken. Er richtete den Blick auf Von. »Ich muss mit meinem Sohn allein reden.«

Soll ich bleiben? Schiedsrichter spielen?, sendete Von.

Nein, ich komme klar. Mach dir keine Sorgen. Wir treffen uns am Motorrad.

Du blutest übrigens noch immer, kleiner Bruder.

»Merde«, flüsterte Dante und wischte sich mit dem Jackenärmel über die Nase.

Von betrachtete ihn noch einen Augenblick lang, ehe er nickte. »Gut. Bis gleich.« Er ging den Weg zurück, an den mondbeschienenen Grabgewölben vorbei zum Friedhofstor. »Seid nett zueinander!«, rief er den beiden über die Schulter hinweg zu.

»Ich habe dich nicht belogen«, sagte Lucien gepresst.

»D’accord, du hast nicht gelogen. Aber du hast mir die Wahrheit verschwiegen, und das ist das Gleiche wie Lügen. Besser?«

»Was soll daran besser sein? Deine Suche nach der Wahrheit vernichtet dich!«

»Das ist mein Problem. Halt dich aus meinen Angelegenheiten raus.«

»Unmöglich. Du bist meine Angelegenheit!«

»Verdammt! Ich gehe dich nichts an. Du musst dich nicht mehr um mich sorgen.« Schmerz beeinträchtigte Dantes Blickfeld. Seine Schläfen pulsierten dröhnend. Erneut troff Blut aus seiner Nase. »Wir waren einmal gute Freunde. Schon vergessen?«

Lucien sah weg. Seine Finger fassten nach dem Anhänger, der nicht mehr um seinen Hals hing – eine Rune als Zeichen
der Freundschaft und Partnerschaft, die Dante ihm einmal geschenkt hatte –, dann ballten sie sich zur Faust. Dante wusste nicht, wann oder wie Lucien den Anhänger verloren hatte. Aber der Verlust kam ihm irgendwie wie ein böses Omen vor.

»Ich habe einen Fehler gemacht, den ich bedauere«, sagte Lucien und blickte Dante an. In seinen Augen funkelte es bernsteinfarben. »Aber ich habe nicht vor, mich fortwährend dafür zu entschuldigen.«

»Ich habe dich nie um eine verfickte Entschuldigung gebeten. « Dante rieb sich die Schläfen und schloss die Augen. Nichts sah richtig aus. Verwischt. Falsch. »Ich bitte dich auch jetzt nicht darum. Hör auf, mich zu bedrängen! Lass mich einfach in Ruhe finden, was ich suche. Ich muss die Wahrheit kennen, sonst wird mich die Vergangenheit nie loslassen.«

»Die Wahrheit ist nie so, wie man sie gerne hätte, Dante, und der Preis ist fast immer höher, als man glaubt. Viel höher«, sagte Lucien mit einer so tiefen Stimme, dass sie fast wie ein Klagelied klang. »Ich dachte, ich könnte dich schützen, indem ich schweige. Ich dachte, ich könnte dich verstecken und dir bei deiner Heilung helfen, damit du all die Verletzungen vergisst, die man dir zugefügt hat.«

Dante öffnete die Augen und senkte die Hände. Ihn schützen, indem er schwieg?

»Ich dachte, ich könnte deine Melodie verborgen halten oder es zumindest dämpfen, so dass sie niemand hört.« Lucien trat mit einem großen Schritt auf ihn zu. Sein erdiger Wohlgeruch umhüllte Dante. »Aber ich habe mich geirrt.«

Dante richtete sich auf. Er fühlte sich plötzlich unsicher – ein Gefühl, das er in Luciens Gegenwart bisher nicht gekannt hatte. »Mich verstecken? Vor wem? Meinst du damit Bad Seed?«

»Damals wusste ich nicht mal, dass es Bad Seed überhaupt gibt. Nein, ich habe dich vor anderen versteckt. Vor mächtigen
anderen, die dich erbarmungslos für ihre Pläne benutzen würden.«

»Andere … wie er?« Dante wies mit dem Kopf auf den Steinengel, der am Boden kauerte.

Luciens Blick streifte einen Augenblick lang die Statue und ruhte kurz auf dem Blumenstrauß, der noch immer in seinen Händen hin und her wehte, ehe er zu Dante zurückkehrte. »Ja, andere wie Loki. Ich habe ihn gefangen genommen, um dich zu schützen.«

»Wirklich?«, fragte Dante leise. »Wovor?«

»Vor den Gefallenen.«

Luciens goldene Augen durchdrangen Dante bis ins Innerste und ließen sein Herz vor Entsetzen erstarren. »Wovon sprichst du? Warum musst du mich vor ihnen schützen?«

»Du bist nicht nur ein Blutgeborener und ein Gefallener, mein Junge. Du bist viel mehr.«

»Was denn?«

»Creawdwr.« Lucien klang beinahe ehrfürchtig, während seine Augen stolz funkelten. »Du bist ein Erschaffer. Der Einzige, den es gibt.«

Dante lief es kalt über den Rücken. Er blickte auf den Strauß, der sich noch immer leicht in Lokis Händen bewegte. »Kann ich deswegen solche Sachen tun?«

»Ja. Du kannst entstehen lassen, was du willst. Deine Melodie trägt den chaotischen Rhythmus des Lebens in sich, und du bist auch ein Entschöpfer, kannst also eine Schöpfung auflösen.«

Dante musste an die Szene im Center denken. Johanna Moore schreit, während sein Lied sie zerreißt. Es teilt sie in ihre Einzelteile …

Dante wandte seinen Blick wieder Lucien zu und ballte die Hände zu Fäusten. »Seit wann weißt du das? Dass ich ein … ein Erschaffer bin?«

»Vom ersten Augenblick an, als wir uns kennenlernten«, gab Lucien leise zu. »Dein Gesang, dein Anhrefncathl hat
mich zu dir gelockt. So wie es auch Loki anlockte. So wie es irgendwann den Rest der Elohim anlocken wird. Es sei denn, ich lehre dich…«

»Vergiss es. Nein«, unterbrach ihn Dante mit enger Kehle. »Statt so zu tun, als wärst du mein Freund, hättest du mir einfach die verdammte Wahrheit sagen können! Damals hättest du mir anbieten können, mich etwas zu lehren. Jetzt ist es zu spät.«

Hinter Dantes Augen schmerzte es. Auf einmal hatte er das Gefühl, durch eine zerbrochene Fensterscheibe zu schauen, denn Lucien vor ihm schien zu zerbrechen und sich zu vervielfältigen. In den vielen Facetten, aus denen Luciens Antlitz nun zu bestehen schien, zeigte sich Besorgnis. »Mein Kind …«

Etwas in Dante verschob sich – etwas, das vor langer Zeit kaputtgegangen war. Es bohrte sich feurig und voll heißen Schmerzes in sein Inneres. Die Welt begann, sich zu drehen, die Sterne am Himmel verwandelten sich in feine Spinnweben aus Licht, und er spürte, wie er zu fallen anfing. Er stürzte und stürzte, während Erinnerungen scharf, glatt und flüsternd in ihm auftauchten.

Willst du für sie bestraft werden, petit? D’accord, dann lass dich bestrafen, wenn du so scharf darauf bist.

Jetzt gibt er Ruhe. Lass ihn runter.

Widerlicher kleiner Psycho.

Schmerz zerrte an Dante, und vor seinen Augen wurde es nach einer Explosion weißglühenden Lichts völlig schwarz.

Flügel schlugen.

Dante schmeckte Blut, sauer wie Granatapfel und ebenso berauschend. Er spürte die Berührung von Haut auf der Wange. Als er die Augen öffnete, sah er in Luciens im Schatten liegendes Gesicht. Er versuchte, sich daran zu erinnern, wo er war und warum er in Luciens Schoß lag, von dessen starken Armen gehalten. Luciens Flügel krümmten sich nach vorn, und eine amethystfarben schillernde Finsternis legte sich um
sie, ein warmer Zufluchtsort, der nach dunkler Erde, grünenden Blättern und Flügeln roch.

»Ich bin gefallen …«, sagte Dante und hielt dann unsicher inne. Oder war das nur ein Traum gewesen?

»Psst, mon fils. Du bist in Sicherheit. Ruh dich aus.« In Luciens geheimnisvollen Augen tanzten goldene Flecken.

Brauchst du Morphium, kleiner Bruder?, sendete Von.

Dante lief es eiskalt den Rücken hinab. Es gab nur zwei Gründe, warum ihn Von mit Drogen vollpumpen würde. Migräne oder …

Ein weiterer verdammter Anfall.

»Nein, mon ami.« Der Geschmack von Luciens Blut lag noch auf seiner Zunge und seinen Lippen und erklärte, warum kein durchdringender Schmerz seine Gelenke und Muskeln lähmte und warum er nicht aller Kraft beraubt war. »Hast du mir Blut gegeben? Oder habe ich es mir genommen?«

Ein Lächeln spielte einen Augenblick lang um Luciens Lippen. »Ich gab es dir.«

»Merci«, flüsterte Dante. Er spürte, wie Lucien sanft gegen den Schild ihrer geschlossenen Verbindung klopfte und ihn dazu bringen wollte, diese wieder zu öffnen. Aber er schüttelte den Kopf und löste sich aus seiner Umarmung. Als er sich auf die Knie rollte, so dass er noch in dem Kreis blieb, den Luciens Flügel bildeten, schossen plötzlich das Wo und das Warum wie frisches Wasser aus einer Quelle in sein Bewusstsein.

Der Friedhof.

Ich dachte, ich könnte dich beschützen, indem ich schweige.

Der mit Perlenketten behangene Steinengel.

Ja, andere wie Loki.

Creawdwr.

Dantes Fäuste ballten sich auf seinen Schenkel, als seine Wut erneut emporloderte. Er blickte Lucien in die glänzenden Augen.


Wie lange war ich nicht bei Bewusstsein?, sendete er an Von. Haben wir unseren Flug verpasst?

Du warst nur ein paar Minuten weg. Wir können jetzt los – wenn du noch willst.

Ja, will ich.

Luciens Flügel spreizten sich und legten sich auf seinem Rücken zusammen. Er streckte die Beine und stand in einer anmutigen Bewegung auf. »Du bist krank, Dante, und verletzt. Du brauchst Zeit, um zu heilen.«

Dante erhob sich. »Du musst mir nicht sagen, was ich brauche.«

In Luciens Kiefer zuckte ein Muskel. »Lass die Vergangenheit los. Sag die Tour ab und lass mich dich lehren, wie du dich schützen kannst.«

»Nein.« Dante wandte sich ab und lief zurück in Richtung Friedhofstor. Seine Nägel bohrten sich in seine Handflächen.

»Die Gefallenen werden dich eines Nachts finden«, flüsterte Lucien, »und wenn ich nicht bei dir bin, um einzugreifen, werden sie dich in Bande schlagen.«

Dante blieb stehen. Tief in seinem Inneren surrten laut Wespen. »Falls sie mich finden, werden sie mich sicher nicht in Bande schlagen«, antwortete er mit angespannt klingender Stimme. »Dafür müssen sie mich erst ermorden.«

»Nicht falls, Dante. Wenn.«

»Peut-être que oui, peut-être que non. Läuft aufs Selbe hinaus.«

»Nicht, wenn ich es verhindern kann.«

»Du hast nichts mehr zu melden«, erklärte Dante, dessen Hals so zugeschnürt war, dass er kaum ein Wort herausbrachte. »Das war’s.« Er bewegte sich. Er rannte den Weg entlang, so dass die Nacht in blauweißen Bändern an ihm vorbeizog und sich seine Lungen mit dem Duft von Moos und verwittertem Marmor füllten.


Einige Augenblicke später saß er auf Vons Harley, die Hände auf den Hüften des Nomads. Kalt peitschte ihm der Wind ins Gesicht. Würde Lucien ihm folgen? Hatte er ihm nun endlich die ganze Wahrheit gesagt?

Ich habe dich vor anderen versteckt. Vor mächtigen anderen, die dich erbarmungslos für ihre Pläne benutzen würden.

Die Gefallenen werden dich finden und in Bande schlagen.

Nein, werden sie nicht. Das werden sie nie. Es sei denn, sie wollen einen Toten fesseln.

So oder so würde er frei sein. Denn es ging um sein Leben, das nur ihm gehörte.

Dante sah auf. Am Himmel waren nur die Sterne, der Mond und einige blasse Wolkenbänder zu sehen. Keine Flügel über ihm, so weit er das sehen konnte, und das sonore Dröhnen des Harley-Motors übertönte alle anderen Geräusche, die er sonst möglicherweise gehört hätte.

Wie das Rauschen von Flügeln.
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Lucien De Noir stand bewegungslos auf dem mondbeschienenen Weg. Dantes wütende Worte – dafür müssen sie mich erst ermorden – trommelten wie Fäuste aus Messing auf ihn ein. Er holte tief Luft und zwang sich, sich zu entspannen. Langsam lockerte er die verkrampften Finger.

Möglicherweise würde es tatsächlich bald nötig sein, seinen starrköpfigen Sohn zu überwältigen, zu Boden zu werfen und sich so lange auf ihn zu setzen, bis er zur Vernunft kam – wie das Von einige Nächte zuvor vorgeschlagen hatte.

Länger als ein oder zwei Wochen wirst du bestimmt nicht auf ihm sitzen bleiben müssen, hatte Von gesagt, ohne zu lächeln. Höchstens drei. Er ist schließlich dein Sohn.

Ich bin geduldig, antwortet Lucien, nicht starrköpfig.

Von lacht.

Lucien beugte sich herab und durchsuchte die zusammengefalteten Papiere zu Lokis Füßen nach Dantes Gebet mit dem blutbefleckten Kuss. Als er den Zettel entdeckte, hob er ihn hoch und richtete sich auf. Die schwächer werdende Essenz des magischen Creawdwr-Bluts streifte seine Finger. Er faltete die Rechnung aus der Wein- und Spirituosenhandlung auf und las die Worte, die Dante mit seiner Linkshänderschrift darauf geschrieben hatte.


Beschütze sie, ma mère. S’il te plaît, schütze sie. Auch vor mir.

Lucien las das Gebet, bis die Worte vor seinen Augen verschwammen. Er schloss die Finger, und das Papier in seiner Hand knisterte. Wen Dante mit sie meinte, wusste er ziemlich sicher: Special Agent Heather Wallace.

Sein Kind mochte verletzt und versehrt sein. Aber sein Herz war unbeschädigt und – wie es schien – in eine Sterbliche verliebt. Vielleicht würde Heather Wallace in der Lage sein, ihn zu halten, zu binden und ihm zu helfen, nicht in Wahnvorstellungen abzudriften.

Denn Wahnvorstellungen drohten dem Creawdwr, der nicht gebunden war.

Bis Dante wieder zugänglicher wurde und ihm vergab, würde Lucien seinen Sohn nicht lehren können, wie er seine Gaben kontrollieren und sinnvoll einsetzen konnte. Er würde ihm nicht helfen können, innerlich im Gleichgewicht zu bleiben, da seine Kraft als Creawdwr ungebremst durch seinen Geist und sein Herz toben konnte. Er würde ihm nicht die Kraft geben können, gegen die Wahnvorstellungen anzukämpfen und sie zu besiegen.

Er war nicht der Einzige, dem Dante nicht verzeihen wollte. Auch sich selbst konnte er nicht vergeben. Er wollte noch immer für Dinge büßen, die er als Kind getan hatte, als er damit beschäftigt gewesen war, zu überleben – Dinge, an die er sich nicht einmal richtig erinnern konnte. Es war eine Zerknirschung, die er nicht empfinden musste, wie Lucien meinte.

Er musterte Dantes Schöpfung, den Blumenstrauß, den sein Kind hatte entstehen lassen. Die Blumen mit den weichen Blütenblättern in Lokis Händen tanzten wie von einer leichten Brise hin und her bewegt. Dornenranken schlangen sich um Arme, Nacken und Flügel des Steinwesens. Der Duft von Weihrauch oder Myrrhe stieg aus jeder schwarz glänzenden Blüte auf und verbreitete sich in der Luft wie Mitternachtsparfüm.


Eine Melodie, zart und düster, erklang aus dem Bukett und erhob sich in die Nacht.

Dantes Energie spielte mit Luciens Herz und leuchtete in den sternenübersäten Himmel hinauf – ein Lichtstrahl, den jeder Elohim bemerken würde, der sich zufällig in der Nähe aufhielt. Lucien lief es eiskalt den Rücken hinunter. Er richtete sich auf und lauschte in die Nacht. Er horchte, ob er ein Wybrcathl vernahm. Lauschte auf das Rauschen von Flügeln, während sein Herz kaum kräftiger schlug als das Lokis, das von Stein umschlossen war.

Er blickte erneut zu Lokis geduckter, schreiender Gestalt hinüber. Die Zeit wurde knapp. Bald würde der, der Loki geschickt hatte, seine Abwesenheit bemerken.

Seit Jahwes Tod über zweitausend Jahre zuvor hatten die Elohim auf das Erscheinen eines neuen Creawdwrs gewartet. Doch nur Lucien wusste, dass das Warten seit beinahe vierundzwanzig Jahren ein Ende hatte, als ein neuer Schöpfer das Licht der Welt erblickt hatte – ein Creawdwr, wie es noch nie einen gegeben hatte, halb Vampir und halb Gefallener.

Bisher wusste das nur Lucien, und er wollte, dass das auch so lange wie irgend möglich so blieb.

Behutsam zog er den Blumenstrauß aus Lokis Händen und löste die schwarzen Dornenranken von dem hellen Stein. Tumultartig stiegen Glockenklänge auf – eine helle, unfügsam anmutende Melodie, die an Kristalle erinnerte. Die dunklen Ranken glitten von Lokis Arm und Hals. Das Lied wurde leiser und verstummte.

Ein herrliches Lied. Ein Lied, das er im Mississippi ertränken würde.

Lucien steckte Dantes Gebet in seine dunkle Hose und spreizte die Flügel. Ein Windstoß löschte die letzten noch brennenden Kerzen und verstreute die Papierfetzen mit den Gebeten auf dem Friedhofspfad.


Gerade als er seine Flügel ganz gespreizt hatte und begann, in den dunklen Himmel aufzusteigen, vernahm er den Herzschlag eines anderen Wesens. Es war ein kräftiger, regelmäßiger Rhythmus, den Lucien kannte. Er verweilte schwebend über dem Hauptweg des Friedhofs und ließ seinen Blick durch das Buschwerk und die Bäume wandern.

Sie trat aus dem Schatten einer Zypresse. Fließendes nachtblaues Haar, milchweiße Haut und intensiv strahlende Augen. Ein weinrotes Kleid schmiegte sich um ihre Kurven. Auf dem Rücken hatte sie ihre schwarzen Flügel zusammengefaltet.

Rubine funkelten in dem schmalen Wendelring um ihren Hals und den goldenen Reifen, die ihre schlanken Handgelenke zierten. Ein kaltes Lächeln umspielte ihre Lippen – Lippen in der Farbe roten Weines, der im Mondlicht funkelte, und ebenso berauschend.

»Kein Lied, um mich zu begrüßen, mein Cydymaith?«, fragte Lilith.

Ohne ein Wort wirbelte Lucien herum und schnellte in den Himmel empor. Dantes dunkle Blumen begannen wieder zu singen, als der Wind ihre Blüten liebkoste. Lucien musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Lilith ihm folgte. Er hörte das mächtige Rauschen, als auch sie sich in die Luft erhob. Bisher war es ihm noch immer gelungen, sie abzuhängen, und er konnte nur hoffen, dass er dazu auch jetzt in der Lage war. Rasch flog er auf die breite, nachtschwarze Schleife des Mississippis zu, während ihm kalte Luft ins Gesicht schlug.

Die Lichter der Stadt leuchteten grell wie Scheinwerfer zu ihm herauf. Nur im östlichem Teil der Stadt lag ein Bereich wie ausgestorben im Dunklen; dort war früher einmal das Viertel Ninth Ward gewesen, das inzwischen jedoch nach Tod und Verfall stank. Vévés, Gris-gris und geweihte Kerzen bewachten seine verzauberten Grenzen, um das andere, unwissende New Orleans vor den verbitterten und wütenden Geistern zu beschützen, die dort gefangen waren und auf ewig
festsaßen, auf ewig auf Hilfe warteten, die niemals kommen würde.

Auf Luciens Gesicht begannen sich feuchte Tropfen zu sammeln, als er nach Süden auf den Mississippi zuflog. Mondlicht spiegelte sich auf der Wasseroberfläche, und die tiefroten und gelben Lichter von Schiffen beleuchteten den langsam dahinfließenden Fluss.

Aus dem Augenwinkel nahm er etwas Schwarzrotes war. Lilith hatte ihn erreicht und flog nun neben ihm. Ihre Flügel rauschten sanft durch die Nacht.

So viel zum Abhängen, dachte er trocken.

Zarte Töne stiegen klar und trällernd in die Luft. Einen kurzen Moment lang, in dem ihm beinahe das Herz stehenblieb, schienen die vergangenen Jahrhunderte von ihm abzufallen, und Lucien glaubte, wieder durch den tiefblauen Himmel Gehennas zu fliegen, begleitet von seiner strahlenden und wunderschönen Cydymaith, die ihr kompliziertes Lied tirilierte.

Das Getöse eines Flugzeugmotors über ihnen beendete schlagartig diese Illusion, und er kehrte wieder in die Gegenwart viele Jahrhunderte später zurück. Doch die singende Lilith war kein Wunschbild gewesen. Ihr verzagtes Wybrcathl erfüllte die Luft und damit auch Luciens Herz.

Was sie aber sang, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.

Gehenna verging. Es war ein Land, das zu lange ohne den starken, stützenden Einfluss eines Creawdwr hatte auskommen müssen. Die Grenze zwischen den Welten verschwamm immer mehr, und schon bald würden die Elohim zu den Sterblichen zurückkehren, um sie für alle Zeit zu unterdrücken.

Dann würden die Kämpfe um Macht und Einfluss endgültig beginnen.
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Mit langsamer schlagenden Flügeln begann Lucien, abzubremsen und sich allmählich auf das schlammige Ufer des Mississippi niederzulassen. Dantes dunkle Blumen sangen noch immer in seiner Hand, während Liliths Worte in seinem Inneren widerhallten.

Gehenna hat begonnen, sich aufzulösen.

Er faltete die Flügel hinter sich ein, ließ sich auf ein Knie nieder und tunkte den Strauß in die schwarzen Fluten, die nach Moos, Schlamm und Fischen rochen. Ein Luftzug erfasste sein Haar, das ihm ins Gesicht geweht wurde, und wieder sah er im Augenwinkel etwas Rotes aufblitzen.

»Was tust du da?«, schrie Lilith und griff nach seinem Arm.

Lucien schüttelte sie ab, indem er die Schulter hochriss. Er ließ die Blumen nicht los, sondern tauchte sie noch tiefer ins Wasser. Die dunklen Ranken begannen, sich um seine Hand, seinen Arm und seinen Hals zu schlingen und sich an seine Haut zu klammern, als der Blumenstrauß um sein Leben kämpfte. Luftbläschen stiegen an die Wasseroberfläche. Lucien glaubte, ein leises Gurgeln zu hören, während das Lied unter Wasser weiter erklang. Sein Herz zog sich zusammen. Er würde alles tun, um Dante zu schützen.


»Hör auf!« Lilith sprang in den Mississippi, beugte sich vor und suchte mit der Hand unter der Oberfläche nach der seinen und den Blumen, die er ertränkte. Ihre Finger strichen über seinen Handrücken, und ihre Klauen stachen ihn.

Die dunklen Ranken des Blumenstraußes glitten leblos und schlaff von Luciens Hals und Arm. Er ließ die Blumen los und zog die Hand aus dem Fluss. Blut trat aus den Stellen, wo die Dornen eingedrungen waren, doch die Wunden begannen sich bereits wieder zu schließen.

Noch einen Augenblick lang tastete Lilith durch das schlammig trübe Wasser, ehe sie sich wieder aufrichtete. Sie hielt eine einzelne dunkle Blume, triefend nass und schweigend, in der Hand. In ihrem Gewand, das von den Schenkeln abwärts nass war, watete sie ans Ufer zurück. Der Stoff schmiegte sich an ihre schönen Beine. Sie schlug mit den Flügeln, um das Wasser aus den Spitzen zu schütteln.

Auch Lucien erhob sich und blickte sie an. Wie alle Elohim-Hochgeborenen war auch sie groß, obgleich sie mit ihrem Meter fünfundachtzig noch immer einen Kopf kleiner als er mit seinen zwei Metern war. Er erinnerte sich noch gut, wie sich ihr seidiges Haar anfühlte, wenn es zwischen seinen Fingern hindurchglitt, ebenso wie er sich der Weichheit ihrer Flügel entsann – selbst jetzt noch, nach Tausenden von Jahren.

Vor seinem inneren Augen stieg ein Bild Genevieves auf, nur in ein weißes Badetuch gewickelt. Ihr nasses Haar floss über ihre Schultern, sie lachte, und ihre dunklen Augen leuchteten. Für einen Augenblick erfasste unendliche Trauer sein Herz.

Er war froh, dass Dante verschwunden und wahrscheinlich schon auf dem Weg nach Los Angeles war. Für den Augenblick war er weit genug entfernt, um ihn in Sicherheit zu wissen. Doch außer Reichweite der Elohim war er deshalb noch lange nicht. Er richtete die Schilde um seinen Geist und sein Herz auf und sah dann Lilith entgegen.


Sie strich mit einem Krallenfinger über den Stiel der ertränkten Blume. In ihren goldenen Augen zeigte sich ein Anflug von Schwermut. Sie hob den Kopf, und in diesem Augenblick verbrannte ein Feuer des Zorns jegliche Trauer, die sich gerade noch widergespiegelt hatte.

»Wie konntest du nur, Samael?«, fragte sie wütend. »Das wunderschöne Geschenk eines Creawdwrs, und du ertränkst es wie eine junge Katze.« Sie warf die Blume in seine Richtung, und sie fiel zwischen das Unkraut und die Kieselsteine zu ihren Füßen.

»Diesen Namen verwende ich nicht mehr, seitdem ich Gehenna verlassen habe«, antwortete er. »Nenn mich Lucien. So heiße ich jetzt.«

»Planst du, auch den Creawdwr umzubringen?«

»Vielleicht habe ich das bereits.«

»Möglich.«

Lilith legte die kurze Distanz zu ihm zurück, und mit jeder Bewegung schimmerten ihre Brüste unter dem dünnen Seidenstoff. Sie blieb vor ihm stehen und hob das Kinn. Um ihren Mund spielte ein wissendes Lächeln. Ihr Wohlgeruch weckte die Vergangenheit in ihm und ließ Erinnerungen an heiße, weiche Haut und begieriges Stöhnen in ihm aufsteigen. Seine Muskeln spannten sich an, während er ihren warmen Zedern-und Bernsteinduft in sich einsog und sein Puls zu rasen begann.

»Möglich«, wiederholte sie. »Aber das glaube ich kaum. Jedenfalls noch nicht. Falls du ihn tatsächlich getötet hättest, wäre es dir wohl nicht so wichtig gewesen, seine Blumen zu ertränken.«

Lucien lachte. »Bist du sicher?«

Sie neigte den Kopf und musterte ihn genau. Die Brise, die vom Fluss kam, spielte mit den schwarzen Strähnen ihres Haars und wehte sie in ihr hübsches Gesicht, das nun von mitternachtsschwarzen Schatten bedeckt war. »Ja, mein Cydymaith.
Ich bin mir sicher, dass du ihn nicht getötet hast … noch nicht.«

»Ich bin nicht mehr dein Cydymaith«, antwortete Lucien leise. »Das habe ich hinter mir, seit ich Gehenna verlassen habe.«

»Aber ich nicht«, entgegnete sie und hob überheblich ihr Kinn.

Lucien lachte. »Nach all den Jahren? Ich bitte dich.«

Das Feuer in ihren goldenen Augen flammte noch intensiver und leidenschaftlicher, als ob sie sich wünschte, ihn mit einem einzigen Blick in ein Häufchen Asche verwandeln zu können.

»Weißt du, wo dieser Schöpfer zu finden ist?«, fragte sie. »Ich weiß jedenfalls, er ist ein junger Mann und seinem Anhrefncathl nach zu beurteilen sehr mächtig. Aber auch instabil.«

Angst griff mit kalten Fängen nach Lucien. Selbst Lilith hatte also verstanden, dass Dante ungebunden war, ein Creawdwr, der sich unabwendbar auf einen Zustand des Wahnsinns zubewegte. Er zwang sich zu einem Lachen. »Sein Lied hat auch mich hierhergeführt. Aber ich weiß genauso wenig wie du, wo er ist.«

»Wirklich?«, flüsterte Lilith. Sie glitt mit ihrer warmen Hand über seine nackte Brust bis zu seinen Lippen. »Wer hat Loki dann zu Stein erstarren lassen und ihn so an die Erde gebunden? «

Ohne nachzudenken, küsste Lucien ihre Fingerspitzen. Es verblüffte ihn, feststellen zu müssen, wie selbstverständlich er alte Gewohnheiten wiederaufnahm, die er schon lange vergessen geglaubt hatte. Es verblüffte und verwirrte ihn. Er nahm ihre Hand und zog sie von seinem Antlitz weg. »Ich bin sicher, er hat mehr verdient. Loki hat eine ganze Reihe von Widersachern«, sagte er. »Hast du ihn hergeschickt?«

»Nein. Er war in letzter Zeit vor allem mit Luzifer und diesem Schuft Gabriel zusammen.«


»Aha.«

»Seit wann weißt du, dass es wieder einen Creawdwr gibt?«, fragte Lilith.

Lucien schüttelte den Kopf. »Warum ist das wichtig? Ich werde nicht zulassen, dass ihr ihn bekommt.«

»Dann kennst du ihn also doch«, hauchte Lilith. »Ich wusste es.«

»Willst du Lokis Schicksal teilen, meine Süße?«

Doch Lilith wich nicht zurück, wie Lucien vermutet hatte. Stattdessen ballte sie die Fäuste, und ihre Flügel flatterten erregt. »Du bist egoistisch«, sagte sie. »Egoistisch und hochmütig. Du bist bereit, Gehenna untergehen zu lassen und die Elohim ihrer Heimat zu berauben – und wofür? Weil du glaubst, als Einziger zu wissen, was für einen Schöpfer das Beste ist!«

»Ich weiß, dass ich nicht untätig zusehen werde, wie ein weiterer dem Willen der Elohim unterworfen wird!«

»Jahwe war nie unterworfen! Wie kannst du so etwas behaupten? «

»Er wurde benutzt, gelenkt und belogen! Du hast ihn nicht gehört, du warst nicht bei ihm, du hast nicht gesehen …« Lucien schnürte es jäh den Hals zu, so dass er nicht weitersprechen konnte. Er schloss den Mund und wandte sich ab.

Sollen sie mich haben.

»Glaubst du, du warst der Einzige, dem er so viel bedeutet hat?«, flüsterte Lilith. »Ashtoreth war auch seine Calon-Cyfaill , und sie starb mit ihm. Ich habe nie verstanden, wie es dir gelang, das Zerbrechen des Bundes zu überleben.« Ihre Finger schlossen sich um seine Schulter. Ihre Berührung fühlte sich warm und kräftig an. Aber auch klebrig. Blut? »Du lässt mir keine Wahl«, flüsterte sie.

Lucien riss sich los und wirbelte herum. Ein weißes, unwirkliches Licht trat aus Liliths Handflächen aus. Noch während sie die Worte sprach, die ihn fesseln sollten, hechtete er in den Fluss.


Das kalte Wasser des Mississippis wusch das Blut von Luciens Schulter. Er machte sich Vorwürfe, so sorglos gewesen zu sein. Wenn er nur den Bruchteil einer Sekunde langsamer gewesen wäre, hätte Lilith ihren Blutschwur beendet und ihn genauso gefesselt, wie er es mit Loki getan hatte.

Dann hätte sie ihn als Gefangenen nach Gehenna zurückbringen können, wo er sich für den Mord an Jahwe hätte verantworten müssen. Eventuell hätte sie auch versucht, ihn dazu zu bringen, seine Freiheit gegen den Creawdwr einzutauschen.

Lucien schwamm so lange unter Wasser, wie er konnte. Als es in seiner Brust zu schmerzen begann, tauchte er auf und holte mehrfach tief Luft. Er wischte sich das Wasser aus den Augen und suchte Ufer und Himmel nach Lilith ab, doch er konnte nichts entdecken – kein tiefrotes Aufblitzen, keine glühenden goldenen Augen, keine Bewegung. Sie war nicht fort. Er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie so leicht nicht aufgab. Das war eine der Eigenschaften gewesen, für die er sie früher einmal geliebt hatte.

Bis sie diese Liebe zerstört hatte, indem sie einen gequälten Creawdwr dazu überredet hatte, sich in eine goldene Bundeslade zu verwandeln, die Sterbliche durch die Wüste trugen. Diese Sterblichen beteten ihn an, es war ein Volk, das sich nach einem eigenen Land, einer Heimat sehnte. Jahwe hatte es geführt, als seine heilige und zugleich wahnsinnige Wünschelrute.

Nachdem Jahwe verschwunden war und Lucien und Ashtoreth nach ihrem Calon-Cyfaill suchten, hatte es sich Lilith in Luciens Abwesenheit auf Gehennas Sternenthron aus dunklem Marmor bequem gemacht und war gegen Gabriel und seine goldenen Fittiche in den Krieg gezogen. In einem einzigen Augenblick hatte sie den Frieden zerstört, den Lucien über Jahrhunderte so sorgfältig gepflegt hatte.

Lucien erhob sich aus dem Mississippi in den Nachthimmel. Seine Flügel breiteten sich weit aus und begannen zu schlagen,
wodurch ein Schauer aus Wassertropfen auf den Fluss herabregnete.

Gehenna vergeht.

Hatte Lilith die Wahrheit gesagt? Denkbar war es. Das Warten auf das Auftauchen eines neuen Creawdwr unter den Hochgeborenen der Elohim hatte noch nie so lange gedauert – über zwei Jahrtausende. Nährte sich Gehenna von einem Schöpfer wie die Nachtgeschöpfe von Sterblichen – und würde es ohne ihn tatsächlich sterben?

Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.

Lucien schoss sich um die eigene Achse drehend höher in die Luft. Die Luft hier oben war dünn, kalt und brannte in seinen Lungen. Sie vereiste seine Wimpern, gefror nasses Haar und überzog seine Fittiche mit lilienweißem Frost. Doch auf seiner heißen Haut schmolz die Eiseskälte. Die Kilometer schossen an ihm vorbei, als er über den dunklen, ruhelosen Ozean flog, während ihm der Geruch von Salzwasser in die Nase stieg.

Sein Herz raste, als er sich dem Tor zwischen Gehenna und der Welt der Sterblichen näherte. Es war eine Grenze, die er seit langer Zeit nicht mehr überschritten hatte.

Er hatte es nicht gewagt. Aber er wusste, dass Lilith die Wahrheit gesagt hatte.

Ein tirilierendes Wybrcathl erregte seine Aufmerksamkeit. Lilith wollte ihn warnen, Gehenna zu betreten. Interessant, wenn man bedachte, dass es ihre Herrschaft festigen würde, wenn sie ihn hier vor Gericht stellte.

Vielleicht hatte sie gehofft, die Existenz des Creawdwr noch geheim halten zu können, bis sie ihn gefangen genommen und unter ihre Gewalt gebracht hatte.

Lucien weigerte sich, ihr zu antworten, sondern flog stumm weiter. In ihm breiteten sich aber Zweifel aus. Loki hatte erzählt, dass sich der Morgenstern mit Gabriel zusammengetan hatte und dass die zwei einen erneuten Feldzug gegen Lilith planten, um ihr den Marmorsternenthron zu entreißen.


Wenn sie den Creawdwr fesselte und seine Calon-Cyfaill wurde, konnte sich der Morgenstern genauso gut gleich nach Sheol verziehen, es sich dort in den Gluten bequem machen und sein strahlend weißes Haar mit Asche bedecken, denn dann würde niemand mehr auch nur einen Flügel rühren, um seine Befehle auszuführen – jedenfalls so lange nicht, wie Lilith mit einem Erschaffer an ihrer Seite herrschte.

Aber was war mit Gabriel? Der Hochgeborene mit dem bernsteinfarbenen Haar würde alle immer wieder daran erinnern, dass er einmal in der Welt der Sterblichen die Stimme Jahwes gewesen war und dann seine Dienste ganz einfach dem neuen Creawdwr anbieten.

Gabriel war eine verdorbene Stimme und zudem gefühllos. In Lucien meldeten sich Verbitterung und Wut. Er hatte es immer bereut, den pompösen, selbstgefälligen Aingeal am Leben gelassen zu haben.

Wer, fragte sich Lucien, würde wohl dazu ernannt werden, das Gleichgewicht zu garantieren und den dritten Teil der Triade zu bilden, den zweiten Calon-Cyfaill? Oder besser: Wen würde Lilith wählen lassen?

Für seinen Sohn?

Lucien flog weiter durch die Nacht, seine Flügel bewegten sich sicher und gleichmäßig. Er nahm einen Farbschimmer wahr. Es waren wellenförmige blaurote, blassblaue und goldene Schlieren, die den Himmel überzogen – ein Polarlicht, wo keines sein sollte.

Liliths Wybrcathl endete.

Lucien wurde langsamer und blieb mit flatternden Flügeln schwebend in der Luft stehen. Er starrte erschüttert auf das, was sich seinen Augen bot. Wo früher einmal ein goldenes Tor gefunkelt hatte, sichtbar nur für die Elohim, war jetzt nur noch ein Loch im Gespinst der Realität. Die vielen Farben und die Lebensenergien Gehennas flossen ungehindert in den Himmel der Sterblichen.


Lilith hatte die Wahrheit gesagt. Gehenna verblasste.

Sie schwebte neben ihm. Ihre Haarsträhnen hatten sich in lange, funkelnde Eiszapfen verwandelt. Die schimmernden Farben spiegelten sich auf ihrem Gesicht. »Warum hast du nicht auf mich gehört?«, flüsterte sie kaum hörbar.

»Wer regiert Gehenna?«, wollte Lucien wissen, auch wenn er die Antwort fürchtete.

»Gabriel.«

Loki hatte also gelogen. Das war nicht überraschend, doch was Lucien das Blut in den Adern gefrieren ließ, war die Frage nach dem Warum. Loki hatte vorgeschlagen, den Creawdwr – Dante – gemeinsam zu fesseln, so dass Lucien möglicherweise wieder über Gehenna herrschen könnte. Doch jetzt vermutete er, dass Loki in Wahrheit gehofft hatte, Gabriel zu verdrängen, indem er Luciens Ehrgeiz weckte – einen Ehrgeiz, der gemeinsam mit Jahwe gestorben war. Da Loki nun mal Loki war, hatte er jedoch nicht einfach die Wahrheit gesagt, sondern hatte ihn angeschwindelt.

Hatte er, Lucien, etwa einen Verbündeten zu Stein verwandelt?

Hinter dem neuen Polarlicht stieg ein Lied in die Nacht, das zehn-, zwanzig-, dreißigmal erwidert wurde. Schwarze und goldene Flügel verschwammen in den tanzenden Wellen aus Licht, als die Elohim aus dem Riss zwischen den Welten herausdrängten.

»Ich hoffe, du hast deine Krallen geschärft, mein törichter, eigensinniger Cydymaith.«

Plötzlich überkam Lucien tiefe Ruhe. Auf diesen Moment hatte er so lange gewartet, dass er sich jetzt, als er endlich da war, erleichtert fühlte. Hastig schloss er seine Verbindung zu Dante und versiegelte es, so dass sein Sohn auch dann nicht zu ihm durchdringen konnte, wenn er es wollte. Er überlegte, ob er sie ganz durchtrennen sollte, fürchtete sich aber vor den Folgen, die das für sie beide bedeuten könnte.


»Ich habe meine Krallen immer geschärft gehalten«, antwortete er. Dann bot er dem ersten Aingeal die Stirn und schlug nach ihm. Lilith kämpfte auf seiner Seite, als sei das der einzige Ort, wo sie hingehörte – als wären sie niemals über Jahrhunderte getrennt gewesen. Ihre Flügel durchschnitten den Himmel, und ihre Klauen ließen dunkles Blut in die Nacht spritzen.

Als glaube sie, es gäbe noch eine Chance zur Flucht.
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IM DUNKELN

Auf der I-5 zwischen Portland und Salem, Oregon · 22. März

 



Shannon Wallace starb unter den schützenden Ästen einer Eiche, ihr Blut tränkte den Boden, der von Fichtennadeln übersät war, wie Regen an einem heißen Sommertag. Sie starb im Dunkeln, ohne Widerstand zu leisten. Sie starb betrunken, während sie in das Gesicht ihres Mörders blickte.

Dessen war sich Heather Wallace absolut sicher.

Äste und trockenes Laub knirschten unter ihren Schuhen, als sie durch das Unterholz lief. Sie blieb neben einer von Flechten übersäten Eiche stehen. Genau an diesem Ort hatte man die Leiche ihrer Mutter zwei Jahrzehnte zuvor entdeckt.

Wie Feuerräder wirbelten Erinnerungen durch sie hindurch – bewegliche Bilder, die sich immer wieder veränderten und verwandelten.

Wirbel: Mom lacht. Ein Lächeln erhellt ihr Gesicht, und die Luft um sie herum schimmert wie an einem Sommermorgen. In einem kleinen Messinggefäß verbrennen Räucherstäbchen, die nach Rosen duften.

Wirbel: Mom ist still und konzentriert sich auf das Putzen des Hauses. Sie wischt alle Oberflächen mit einem Reinigungsmittel und harten Bürsten ab. Stunden über Stunden. Tagelang.


Wirbel: Der raue Klang von Moms Zorn. Das Krachen und Klirren zerschmetterter Teller, von Splittern aus Keramik. Der drückende Mief von Zigaretten und Alkohol.

Wirbel: Mom sitzt am Küchentisch, die Ellbogen auf der vollgemüllten Tischplatte, ihr Kopf in ihren Händen. Ihre ungekämmten, strähnigen Haare fallen über ihre Fingergelenke. In einem Aschenbecher mit ausgedrückten Kippen glüht eine Zigarette. Leere braune Pillenfläschchen rollen über den Tisch und landen neben einer halbleeren Wodkaflasche.

Wirbel: Mom lacht …

Heather blinzelte, und die Bilder verschwanden. Sie atmete die sonnenwarme Luft ein, um so den erinnerten Geruch von Zigaretten und Rosen aus ihrer Nase zu bekommen.

Shannon war dreißig gewesen, als sie starb, Mutter von drei Kindern, Ehefrau des FBI-Gerichtsmediziners James William Wallace. Heather war schon ein Jahr älter, als sie je geworden war.

Shannon war eine Frau gewesen, die keiner je verteidigt hatte, nicht einmal ihr Mann. Der Fall wurde nie geklärt. Er geriet in Vergessenheit, und Shannon erfuhr keine Gerechtigkeit. Heather war daran nicht schuldlos. Selbst nachdem sie erfahren hatte, wie ihre Mutter gestorben war, hatte sie noch sechs Jahre gebraucht, ehe sie handelte. Sie musste erst beobachten, wie Dante von seiner Mutter sprach, die er nie kennengelernt hatte.

»Räche deine Mutter«, flüstert Lucien, als Dante die Augen aufschlägt.

Heather hoffte, auch endlich für ihre Mutter die Stimme erheben zu können.

Vielleicht würde die Wahrheit ja auch dazu führen, dass es Annie wieder besserging. Vielleicht.

Doch ehe Heather ihrer Schwester helfen oder das Wort für ihre ermordete Mutter ergreifen konnte, musste sie selbst am Leben bleiben, und damit ihr das gelang, wollte sie, dass das FBI eine Agentin erlebte, die so ehrgeizig war, dass sie freiwillig
einen alten Fall wiederaufrollte, obwohl sie noch krankgeschrieben war. Sie wollte dem FBI eine Agentin präsentieren, die sich verhielt, als hätte sich in den vergangenen drei Wochen nichts an ihrer Situation geändert.

Obwohl sich in Wahrheit alles grundlegend verändert hatte – einschließlich ihrer selbst.

Dante …

Sie berührte die Stelle an ihrem Brustkorb, wo die Kugel in sie eingedrungen war, und spürte den regelmäßigen Schlag des Herzens unter ihren Fingern. Sie erinnerte sich an die Verzweiflung in Dantes Stimme, an seine heiseren Worte, sein mit Cajun-Akzent hervorgestoßenes Ich werde dich nicht im Stich lassen.

Heather schloss die Augen und schob die Erinnerung allmählich weg. Nicht jetzt.

Nach einem Moment öffnete sie die Augen wieder und sah in die düsteren Schatten unter den Bäumen. Tief atmete sie den Duft von Moos, feuchter Erde und Kiefern ein. Die Bäume und Sträucher dämpften die Geräusche des Verkehrs auf der I-5. Sie ging in die Hocke und versuchte, sich vorzustellen, was Shannon in der letzten Nacht ihres Lebens gesehen und gefühlt hatte. Versuchte, es so zu handhaben, als handle es sich um einen ganz gewöhnlichen Fall.

Selbst zwanzig Jahre zuvor hatten sich die Spuren in diesem Fall schnell im Nichts verloren. Shannon hatte am ersten Oktober gegen dreiundzwanzig Uhr dreißig die Driftwood Bar and Lounge in Nordost-Portland verlassen. Man hatte die Angestellten und anderen Gäste befragt und die Aussagen der Säufer miteinander verglichen.

Shannon Wallace trieb sich häufig in den Kneipen der Umgebung herum und gabelte dort Männer auf. Galt hinsichtlich ihrer Trinkkumpane als nicht besonders wählerisch.

Die Ermittler in Portland, die sich damals mit dem Fall beschäftigten, glaubten, Shannon Wallace sei das Opfer eines
Serienmörders geworden, der zu jener Zeit entlang der I-5-Autobahn sein Unwesen trieb – der sogenannte Klauenhammer-Mörder. Der KHM hatte es vor allem auf Prostituierte und Säuferinnen abgesehen, auf Frauen, die gewöhnlich niemand vermisste. Zumindest nicht sofort. Die FBI-Spezialeinheit für den KHM hatte ebenfalls vermutet, Shannon könne ein weiteres Opfers dieses Killers geworden sein.

Wenn das stimmte, war Shannon bereits Gerechtigkeit widerfahren.

Special Agent Craig Stearns, damals Mitglied der Dienststelle in Portland, tötete den KHM – einen Schreiner aus Hillsboro namens Christopher Todd Higgins – bei einem heftigen Kampf, als er ihm kurz nach Shannons Ermordung einen Durchsuchungsbefehl unter die Nase hielt.

Stearns.

Heather richtete den Blick auf die grünen und goldgelben Blätter über ihr. Sie versuchte, nicht daran zu denken, was in New Orleans passiert war, doch es gelang ihr nicht.

Stearns hebt die Glock und ruft Dantes Namen.

Dante, die Hände auf beiden Seiten des Rahmens der offenen Haustür, dreht sich um. Mündungsfeuer. Sein Kopf fliegt zur Seite, als die Kugel ihn in die Schläfe trifft. Er kommt ins Straucheln und fällt. Dann bricht er auf der Schwelle zusammen.

Stearns geht mit der Waffe in der Hand auf den leblos daliegenden Dante zu. Heather springt während der Fahrt aus dem Auto, ehe Collins ganz zum Halten kommt. Im Laufen reißt sie die Achtunddreißiger aus der Tasche des Trenchcoats. »Lassen Sie die Waffe fallen!«, schreit sie, wobei sie die Pistole mit beiden Händen umklammert. »Zwingen Sie mich nicht, das zu tun!«

Stearns sieht sie an, ehe er sich wieder Dante zuwendet. Er hebt seine Waffe.

Sie feuert.


»Scheiße«, murmelte Heather und richtete den Blick wieder auf den Boden. Seitdem waren erst drei Wochen vergangen, und die Erinnerung an diesen Augenblick war noch immer fast unerträglich. Sie blinzelte, bis ihre Augen nicht mehr brannten.

Infernos MySpace-Seite zufolge war die Band auf Tour, Dante war also für den Moment in Sicherheit, und Stearns, ihr Mentor, der Mann, der für sie mehr ein Vater gewesen war als James Wallace, war tot und ehrenvoll auf dem Lakeview-Friedhof in Seattle bestattet worden.

Sie holte tief Atem. Eins nach dem anderen, Wallace. Eins nach dem anderen.

Ein dumpfer Schlag hallte in der grünen Stille um sie herum wider. Autotür.

»Wallace? Sind Sie in Ordnung?«

Das klang, als habe Lyons keine Lust, noch länger zu warten. Vielleicht musste er sich die Beine vertreten. Vielleicht langweilte er sich auch. Sie war allerdings ziemlich sicher, dass er den Auftrag hatte, sie im Auge zu behalten. Vielleicht war er also nur neugierig, was sie so trieb, weil er dazu angehalten war. Sie hatte sowieso keine Begleitung gewollt, um den Tatort zu besichtigen, und dass jemand mit Lyons’ Dienstgrad freiwillig mitkam, war mehr als ungewöhnlich.

»Ja, Sir, alles in Ordnung.«

Heather stand auf. Sie klopfte sich Erde und Laub von der Jeans, drehte sich um und duckte sich unter jungen, schlanken Ästen hindurch. Gerade noch rechtzeitig, um zu beobachten, wie der leitende Special Agent Alex Lyons etwas in die Tasche seines Kapuzenpullovers steckte. Ein Mobiltelefon? Einen Blackberry? Sie lief über das Gras auf ihr Auto zu. Die frühe Nachmittagssonne ließ ihren eleganten Trans Am saphirblau glitzern und funkeln.

Lyons lehnte an der Beifahrertür und rauchte. Die Brise zerzauste seine blonden Locken. Er sah Heather blinzelnd entgegen;
die Sonne blendete ihn. Seine grünen Augen waren von kleinen Falten umrahmt, was ihm eine gewisse Marlboro-Man-Männlichkeit verlieh. Er war groß und schlank und trug verwaschene Jeans, eine graue Kapuzenjacke und schwarze Rippers-Schuhe. Sie schätzte ihn auf Anfang dreißig, vermutete aber, dass er im Herzen immer zwanzig und verwegen bleiben würde.

»Haben Sie gefunden, was Sie gesucht haben?«, fragte er und richtete sich auf. Er ließ die Zigarette auf den Asphalt fallen und trat sie mit einem Drehen seines Schuhs aus.

»Ja, Sir. Ich weiß zu schätzen, dass Sie sich an Ihrem freien Tag die Mühe gemacht haben mitzukommen.«

Lyons zuckte die Achseln. »Kein Problem. Ich helfe gern.«

»Nun, es war eigentlich gar nicht nötig«, antwortete sie. »Danke auch, dass sie die Akte der Portlander Polizei zu Higgins mit der des FBI zum Klauenhammer-Mörder vergleichen ließen.«

»Wie gesagt: Ich helfe gern. Vor allem jemandem wie Ihnen.«

»Was meinen Sie damit? Jemandem wie mir?« Heather öffnete die Beifahrertür und rutschte über den dunklen Ledersitz zum Fahrersitz hinüber. Sie griff nach dem Sicherheitsgurt und schnallte sich an.

Lyons stieg auch ein und schlug die Tür zu, ehe er sich auch anschnallte. »Ich meine, Sie sind ja nicht nur eine Kollegin, sondern auch persönlich an dem Fall interessiert, nicht wahr?«

Der Wohlgeruch seines Rasierwassers breitete sich aus. Es war ein Rasierwasser, das auch Heathers Bruder einmal benutzt hatte – Drakkar Noir. Doch in diesem Fall vermischte sich das Aroma von Zitrone, Sandelholz und Zedern mit dem Rauch einer Zigarette.

»Diese ganzen ›Sirs‹ sind übrigens viel zu formell – vor allem an meinem freien Tag«, fügte er mit einem Lächeln
hinzu. »Wie wäre es, wenn Sie mich Alex nennen und ich Sie Heather?«

»Wow, zum Glück ist das zufällig wirklich mein Name.«

»Schön, klug und mit Sinn für Humor«, kicherte Alex. »Eine tödliche Mischung.«

»Sie haben mich einfach an einem guten Tag erwischt … Alex.«

»Also, was denken Sie über den Fall, nachdem Sie ihn jetzt nochmal begutachtet haben?«

»Higgins war wahrscheinlich tatsächlich auch für den Mord an meiner Mutter verantwortlich«, entgegnete Heather. »Aber ich möchte sicher sein.«

»Das kann ich verstehen.«

Heather ließ den Motor an. Der Trans Am erwachte zum Leben. Sie trat aufs Gas und schaltete bis in den fünften Gang hoch, als sie sich elegant in den Verkehr auf der Autobahn einreihte.

»Kann ich Ihnen eine Frage stellen?«, wollte Lyons nach einer Weile wissen.

»Klar.«

»Wie hat es sich angefühlt, Elroy Jordan zur Strecke zu bringen? Ich meine, selbst nachdem ihn diese bescheuerte Pathologin in Pensacola für tot erklärt hatte, haben Sie ihn gefunden. «

Heather hielt den Blick auf die Straße gerichtet und lenkte den Trans Am auf der Überholspur an einem Sattelschlepper vorbei, der Budweiser geladen hatte. Ihre Finger klammerten sich jedoch fester ans Lenkrad, als sie Lyons lauschte. »Reines Glück«, antwortete sie.

»Reines Glück?«, lachte Lyons. »Kein Grund für falsche Bescheidenheit. Sie können sich ruhig mit den Lorbeeren schmücken, die Sie verdienen. Ich würde es an Ihrer Stelle. Sie haben diesen Bastard gefunden und ihn dahin befördert, wo er hingehörte – auf den Friedhof.«


Das FBI hatte erklärt, sie habe Jordan getötet – obwohl es die Wahrheit kannte. Es war eine Wahrheit, die nie laut ausgesprochen wurde, eine Wahrheit, die sowohl sie als auch die Mächte, die hinter dem Ganzen standen, vergraben wollten, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen.

Sie wollte weiterleben und Dante beschützen.

Die anderen hingegen wollten kollektiv ihren Arsch retten – und die Pathologin in Pensacola, die Lyons gerade so beiläufig erwähnt hatte? Die, der man befohlen hatte, den Autopsiebericht zu fälschen? Sie hatte sich umgebracht, war mit aufgeschnittenen Pulsadern im Bad gefunden worden. Letztlich hatte man sie auf einen ihrer eigenen Seziertische gelegt und untersucht.

Ein Selbstmord, der sehr gelegen gekommen war.

Die Erkenntnis, wie weit das kollektive Arschretten ging, erschütterte Heather bis ins Mark, auch wenn sie nicht überrascht war. Nach New Orleans überraschte sie nichts mehr. Das Schlimmste an der Sache war für sie jedoch ihr eigenes Schweigen – und es war unwichtig, dass dieses Schweigen lebensnotwendig war –, denn sie hatte das Gefühl, dadurch zur Mittäterin zu werden.

»Na ja, mir wäre es lieber gewesen, Jordan hätte sich den Familien der Opfer vor Gericht stellen müssen«, antwortete sie schließlich. »Mir kommt es vor, als wäre er zu leicht davongekommen. «

»Das passiert leider Gottes oft.«

»Stimmt«, entgegnete Heather. »Aber ich hoffe jedes Mal wieder von neuem, bei einem neuen Fall etwas ändern zu können.«

»Amen, Schwester.« Lyons hielt einen Augenblick lang inne. »Ich habe gehört, Sie haben auch eine Kugel abgekriegt. Wie geht es Ihnen? Für eine Frau, die vor drei Wochen fast abgekratzt wäre, sehen Sie verdammt gut aus.«

»Ich werde Ihre Frage beantworten«, sagte Heather locker und entspannt, »wenn Sie mir auch eine beantworten.«


»Schießen Sie los.«

»Ich sah, wie Sie etwas in Ihre Tasche gesteckt haben, als ich aus dem Wald kam. Nehmen Sie diese Unterhaltung auf?«

»Etwas in meine Tasche? Ich weiß nicht …« Lyons lachte auf. »Ach, das war meine Schwester. Ich habe sie angerufen, um sie zu fragen, ob ich etwas auf dem Nachhauseweg für sie besorgen soll.«

Heather sah zu ihm hinüber. Seine Augen glitzerten belustigt, und er sah sie ruhig und gelassen an. Ihr Bauchgefühl sagte: Er spricht die Wahrheit. Die Anspannung in ihren Muskeln ließ etwas nach, und sie lockerte ihren Griff um das Lenkrad.

»Ist das beim FBI erlerntes Misstrauen oder einfach natürliche Paranoia?«

Heather kicherte. »Beim FBI erlerntes Misstrauen«, gab sie zu. »Aber ich weiß nicht mehr, wie man es abschaltet.«

»Nochmal Amen, Schwester. Aber nun zu meiner Frage …«

»Meine Verletzung war nicht so schlimm, wie sich das vielleicht …« In diesem Augenblick unterbrach sie das Klingeln eines Mobiltelefons.

»Ist das Ihres oder meines?«, fragte Lyons und fasste in die Tasche seiner Kapuzenjacke.

»Mist, das ist meines«, brummte Heather und tastete mit einer Hand hinter dem Sitz nach ihrer Tasche. Ein geschäftsmäßiges Klingeln kündigte an, dass es sich um jemanden vom FBI handeln musste, wohingegen ein Neo-Grunge-Song von Leigh Stanz – und zwar »Don’t Need Light« – für alle anderen Anrufer bestimmt war.

Wenn man bedachte, dass sie noch krankgeschrieben war, konnte ein Anruf aus dem Büro nichts Gutes bedeuten.

»Halten Sie den Blick lieber auf der Straße und die Hände am Lenkrad«, sagte Lyons und drehte sich auf dem Sitz um. »Ich werde es holen.«


»Danke«, antwortete Heather und folgte seinem Rat. Einen Moment später drückte ihr Lyons das Telefon ans Ohr.

»Los«, flüsterte er.

»Wallace«, sagte sie ins Mobiltelefon.

Es war eine kurze und definitiv unangenehme Unterhaltung. Als sie zu Ende war, nahm Heather Lyons das Handy ab, klappte es zu und schob es sich in die Jackentasche.

»Ärger?«, fragte er.

Man will eine aktualisierte Version Ihres medizinischen Befunds sehen, und zwar Punkt achtzehn Uhr. Stellen Sie sich darauf ein, dass es noch einmal eine Nachbesprechung geben könnte.

Noch eine Nachbesprechung, Sir?

Wäre möglich. Um achtzehn Uhr also, Wallace.

»Nein«, log sie und warf Lyons ein kurzes Lächeln zu. »Wahrscheinlich nur eine Verwechslung.«

»Ich verstehe. Die Amtsschimmel wiehern ihre neueste Version von ›Reichen Sie das bitte in dreifacher Ausführung ein‹.«

Trotz des Froschs in ihrem Hals musste Heather lachen. »Genau.«

Es blieben ihr fünf Stunden, um nach Seattle zurückzufahren, und obwohl das reichen sollte, Lyons am Parkplatz vor dem Gebäude der Dienststelle Portland abzusetzen, konnte sie nun ihren Überraschungsbesuch bei Annie in der Klinik knicken, den sie eigentlich geplant hatte. Es war nicht einmal mehr genug Zeit, um noch kurz bei sich zu Hause vorbeizufahren und von ihren Jeans in ein formelleres Outfit aus Bluse und Hose zu schlüpfen.

Vielleicht war das auch nicht nötig. Stellen Sie sich darauf ein, dass es noch einmal eine Nachbesprechung geben könnte.

Der Frosch in ihrem Hals wurde größer. Eventuell hatte man von ihr und Dante erfahren. Wenn das der Fall war, hatte
sie ihnen genug Gründe geliefert, sie – die Heldin der letzten Wochen – zu feuern und außerdem die Möglichkeit, noch eine tragische Gestalt wie die Pathologin aus Pensacola zu schaffen. Noch einen Freitod in der Badewanne. Möglicherweise würde sie auch das Opfer eines Autounfalls oder eines schiefgelaufenen Raubüberfalls werden.

Heather holte tief Atem und sog dabei das Aroma von Drakkar Noir ein. Reiß dich zusammen, Wallace. Wenn die Leute am Drücker sie tot gewollt hätten, hätten sie nicht darauf gewartet, dass man sie feuerte. Dann wäre sie schon lange im Leichenschauhaus.

Vielleicht steckte ihr Vater ja hinter der plötzlichen Aktualisierungsnachfrage. Vielleicht hatte er davon Wind bekommen, dass sie den alten Fall wieder aufrollen wollte.

»Kann ich Sie um einen Gefallen bitten?«, fragte sie.

»Schießen Sie los.«

»Mein Vater ist James Wallace …«

»James William Wallace? Der furchtlose Leiter des Labors an der Westküste?«

»Genau der.«

Lyons stieß einen Pfiff aus.

»Sollte er Sie kontaktieren und fragen, wie ich in diesem Fall vorankomme, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie ihn im Dunklen tappen ließen.«

Heather sah Lyons an. Etwas leuchtete in seinen grünen Augen auf – eine Art Verbindung, ein Verstehen. Er nickte. »Kann ich machen. Ich lasse Ihren alten Herrn im Dunklen tappen.«

»Danke«, antwortete sie und atmete erleichtert auf. Sie war froh, dass er den Grund für ihre Bitte nicht wissen wollte. »Ich weiß das zu schätzen.«

»Kein Problem.«

James William Wallace hatte Heather die letzten zwanzig Jahre über im Dunklen tappen lassen – darüber, wie ihre Mutter
gestorben war und wie sie gelebt hatte, ebenso wie über Annies Krankheit. Jedes Körnchen Wahrheit hatte sie selbst ausgraben und mühsam von den Lügen und Dementi befreien müssen, mit denen er alles zu verbergen suchte. Jetzt war es an der Zeit, ihm endlich zu zeigen, wie sich so etwas anfühlte.
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Heather wusste, ihr Leben hing davon ab, wie sie die Frage beantworten würde, die ihr Monica Rutgers, die stellvertretende Dienststellenleiterin, gerade gestellt hatte. Wenn sie Ja sagte, wäre sie für das FBI kaum mehr als eine Marionette – wenn auch eine gut bezahlte, lebende Marionette. Wenn sie Nein sagte, würde man einen Weg finden, ihr die Wahrheit aus dem Gedächtnis zu streichen, und dann würde sie auf die eine oder andere Weise sterben.

»Jetzt bin ich ehrlich verblüfft«, sagte Heather und schaffte es, ihre Lippen zu einem Lächeln zu zwingen, »und fühle mich geehrt. Aber eine so bedeutende Entscheidung kann ich natürlich nicht einfach so treffen. Das werden Sie sicher begreifen.«

»Natürlich«, antwortete Monica Rutgers vom Großbildschirm aus, der an der nach Westen blickenden Wand hing. Ergrauende Locken rahmten ihr stoisch wirkendes Gesicht ein, das Jahrzehnte der Täuschungen und Listen ziemlich verwittert hatten. »Wie wäre es mit Montag? Das lässt Ihnen vier Tage Zeit, es sich zu überlegen.«

»Montag klingt gut, Ma’am«, entgegnete Heather.

Sie saß in einem der beiden Sessel vor dem Eichenschreibtisch, der einmal zu Stearns’ Büro gehört hatte. Seine kraftvolle Energie schien den Raum noch immer zu erfüllen. Manchmal
glaubte Heather, ihn plötzlich aus dem Augenwinkel zu sehen – hinter seinem Schreibtisch, vor dem regenüberströmten Fenster zur Straße hinaus. Sie glaubte, Kaffee und seine Tabletten gegen Sodbrennen riechen zu können.

»Wir glauben, Sie haben Ihren Mut und Ihre Fähigkeiten mehr als unter Beweis gestellt«, erläuterte Alberto Rodriguez, der hinter Stearns’ Schreibtisch saß.

»Danke, Sir«, sagte Heather. Sie warf einen Blick auf ihren derzeitigen Boss und schenkte ihm ein, wie sie hoffte, überzeugendes Lächeln. »Trotzdem … es ist eine wichtige Entscheidung. «

»Sie wären eine ausgezeichnete leitende Ermittlerin.« Die schlechte Übertragungsqualität ließ Rutgers’ Stimme so nichtssagend wie ihr Gesicht wirken. »Ich bin mir sicher, Craig Stearns hätte diesen Aufstieg sehr begrüßt.«

Heather bezweifelte das insgeheim – nicht, nachdem Stearns in New Orleans die Wahrheit erfahren hatte.

Sie stehen auf der Abschussliste. Ich übrigens auch.

Wie weit nach oben reicht das Ganze?

Ich denke, es ist das Beste, sich so zu verhalten, als würde es auf jeden Fall bis ganz nach oben reichen.

»Ich weiß Ihr Vertrauen zu schätzen, Ma’am«, murmelte Heather mit zugeschnürter Kehle.

Rutgers faltete ihre Hände auf der polierten Oberfläche ihres Schreibtischs und setzte ein Lächeln auf, das nicht zu ihr passte. Sie fixierte Heather von ihrer Washingtoner Seite des Monitors aus. Heather zwang sich dazu, so gelöst wie möglich zu wirken.

»Im aktualisierten Bericht Ihres Arztes heißt es, Sie seien wieder einsatzbereit«, erklärte Rodriguez.

Heather drehte ihren Sessel so, dass sie sowohl ihn als auch den Bildschirm genau im Auge hatte.

Rodriguez klopfte mit dem Finger auf eine Mappe, die vor ihm auf dem Tisch lag. Sein eckiges, sauber rasiertes Gesicht
wirkte nachdenklich. »Obwohl der Doktor offenbar von Ihrer raschen Genesung überrascht ist. Sie grenzt an ein Wunder.«

»Ich hatte Glück«, meinte Heather. »Wenn die Kugel auch nur einen Zentimeter weiter links eingedrungen wäre …« Sie zuckte die Achseln. »Wäre ich jetzt nicht hier. Das war kein Wunder, sondern reines Glück und eine ausgezeichnete medizinische Versorgung.«

»Dennoch haben wir einige Fragen …« Er sah auf, als sich die Tür öffnete und gleich darauf wieder schloss. Rodriguez nickte kurz grüßend.

Heather war gerade im Begriff, sich umzudrehen, um festzustellen, wer zu ihnen gestoßen war, als sie einen Hauch von Brut-Aftershave wahrnahm.

Ich wusste es.

Er sah älter aus, als sie ihn in Erinnerung hatte – kleiner, mit grauweiß meliertem Haar und mehr Falten im Gesicht.

»Entschuldigen Sie die Verspätung, Ma’am«, sagte Senior Agent James William Wallace und nickte in Richtung Bildschirm. Er war neben der Tür stehen geblieben, den regennassen Trenchcoat über dem linken Arm. »Es war viel Verkehr auf den Straßen.«

»Sie müssen sich nicht entschuldigen«, antwortete Rutgers. »Schließlich sind Sie sehr kurzfristig aus Portland gekommen.«

»Wenn ich eine Frage stellen dürfte, Ma’am … warum wurde mein Vater zu dieser Besprechung gebeten?« Heather richtete sich in ihrem Sessel auf. »Wir haben nie zusammengearbeitet. Er ist nicht in der Lage, meine Arbeit …«

»Er ist als Ihr Beistand hier«, unterbrach Rutgers und beugte sich an ihrem Schreibtisch vor. »Wir möchten nicht, dass es zu Missverständnissen kommt, und Sie müssen die Risiken genau kennen.«

Heather lief es eiskalt den Rücken hinunter. »Die Risiken?«

James Wallace legte seinen zusammengefalteten Trenchcoat über die Rückenlehne des freien Sessels und ließ sich neben
Heather nieder. Er zwinkerte ihr lächelnd zu, ehe er sich dem Bildschirm und Rutgers zuwandte.

»Sie ist bereit, wieder aufs Pferd zu steigen«, sagte ihr Vater.

»Mein Vater spricht nicht für mich. Nur damit wir uns da einig sind«, warf Heather ein.

»Entspann dich«, brummte Wallace. »Ich bin auf deiner Seite.«

Heather weigerte sich, ihn anzusehen. »Ma’am, Sie erwähnten ein Risiko?«

»Ja. Es gibt Dinge, die Sie sich durch den Kopf gehen lassen sollten, bevor Sie Ihre Entscheidung fällen.«

Rodriguez klappte die Mappe auf und blätterte sie durch. »Special Agent Bennington meinte bei der Nachbesprechung in Washington, er habe den Eindruck gewonnen, Dr. Moore habe Sie als ›Psycho-Lockvogel‹ einsetzen wollen. Allerdings war er nicht sicher, ob Sie Jordan oder Prejean anlocken sollten. « Er sah zu Heather auf. »Können Sie sich einen Reim darauf machen?«

Heather zwang ihre Hände, locker und unverschränkt auf ihrem Schoß liegen zu bleiben. Sie runzelte die Stirn und schüttelte dann den Kopf. »Ich bin sicher, dass Bennington Dr. Moores Motive besser kannte als ich.«

»Bleiben Sie bei Ihrer Aussage, dass Dr. Moore in Wirklichkeit auf Jordan gezielt hatte, als sie Sie traf?«, fragte Rutgers. »Sind Sie sich sicher, dass sie nicht vorhatte, Sie ebenfalls zu töten?«

Auf dem Bildschirm erschien ein Mann – wahrscheinlich ein Assistent –, einen Finger auf das Bluetooth-Gerät an seinem Ohr gelegt. Er beugte sich zu Rutgers hinunter und flüsterte ihr etwas zu, ehe er wieder verschwand. Die Miene der Frau hatte sich deutlich verdüstert.

»Ich bin mir über gar nichts sicher, Ma’am. Ich hatte zu diesem Zeitpunkt Medikamente in mir und zudem eine Kugel in der Brust, weshalb ich im Grunde kaum etwas weiß«, erwiderte
Heather ruhig. »Auch in diesem Fall vermute ich, dass Bennington mit Dr. Moores Absichten vertrauter war als ich.«

»Es könnte einfach ein Unfall gewesen sein, wie das Heather auch in ihrer Aussage erklärt hat«, mischte sich James Wallace ein. Der Stoff seiner Hose raschelte, als er die Beine übereinanderschlug. »So wie das ja auch bei Craig Stearns der Fall war, als ihn eine Kugel aus Heathers Waffe leider in der Schulter traf.«

Endlich sah Heather ihren Vater an. Obgleich ihr Puls raste, war ihr eiskalt. »Das steht alles in meiner ursprünglichen Aussage«, erklärte sie mit zusammengebissenen Zähnen. Ihr Vater erwiderte ihren Blick völlig gelassen. »Das hat nichts damit zu tun, was dann im Center passiert ist.«

»Ich wollte nur darauf hinweisen, wie leicht und wie oft so etwas schiefgehen kann«, meinte er.

»Unglücklicherweise haben Sie Recht«, warf Rutgers ein. »Dennoch kehre ich immer wieder zu einer Frage zurück …«

Heather lenkte den Blick wieder auf den Bildschirm. Der Frosch in ihrem Hals wurde wieder größer. »Ja, Ma’am?«

»Falls Moore Sie wirklich niederschießen wollte, dann frage ich mich: Warum? Wollte sie Prejean zum Handeln zwingen? «

Heathers Puls raste noch schneller. »Ich verstehe nicht«, sagte sie mit trockenem Mund. »Prejean zum Handeln zwingen? «

»Bad Seed«, meinte Rodriguez. »Schon mal gehört?«

Heather sah ihn an. Seine durchdringenden Augen musterten sie genau. Sie schüttelte den Kopf. »Bad Seed? Sollte ich? Wenn das etwas war, woran Moore arbeitete, wäre wohl wieder Bennington zuständig, nicht wahr?«

»Leider können wir auf ihn nicht mehr zurückgreifen«, brummte die Frau auf dem Bildschirm. »Special Agent Bennington ist tot.«


Heather blieb bewegungslos sitzen. Sie starrte Rutgers’ Pixelbild an. »Tot?«

Die Frau nickte mit ärgerlicher Miene. »Myokardinfarkt. Schon vor beinahe zwei Wochen.«

Heather schätzte Bennington auf nicht viel älter als Anfang dreißig. Er war ausgesprochen durchtrainiert gewesen. Ein Herzinfarkt war bei einem solchen Menschen ungewöhnlich, aber nicht ausgeschlossen. Dennoch wurde sie das unheimliche Gefühl nicht los, dass man bei Benningtons Tod nachgeholfen hatte – genau wie bei Dr. Anzalone, der Pathologin in Pensacola. Beide Tode kamen dem FBI schließlich ausgesprochen gelegen.

»Es tut mir leid, das zu hören«, brachte sie noch einer Weile heraus, während sich ihr Magen weiter verkrampfte. »Ich kann Ihre Frage nicht beantworten, Ma’am. Sie fragen mich Dinge, die ich nicht weiß.«

Rutgers betrachtete sie einen Augenblick lang, ehe sie nickte. »Natürlich. Während Sie also überlegen, ob Sie unser Angebot annehmen wollen, sollten Sie in Betracht ziehen, dass eine Ablehnung oder Kündigung Ihrerseits dazu führen könnte, dass bestimmte Informationen an die Öffentlichkeit dringen.«

»Ma’am?« Heather sah aus dem Augenwinkel, wie sich ihr Vater auf seinem Stuhl aufrichtete, und ein weiterer Hauch seines Aftershaves stieg ihr in die Nase.

»Zwei Mitglieder Ihrer Familie sind bisher Geisteskrankheiten zum Opfer gefallen, soweit ich weiß, Ihre Mutter und Ihre Schwester.« Die Stimme der Frau auf dem Monitor klang gelassen und unaufgeregt.

»Das stimmt nicht«, mischte sich Wallace ein. »Meine Frau war Alkoholikerin …«

»Sie war manisch-depressiv«, unterbrach ihn Heather. »Mom hatte eine bipolare Störung. Annie auch.«

Rutgers’ Blick war eisig geworden. Sie wandte sich an Wallace. »Ich dulde keine weiteren Unterbrechungen – von keinem
von Ihnen.« Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Heather.

»Ich höre, Ma’am«, sagte diese.

»In der Presse wird zu lesen sein, dass Sie als drittes Familienmitglied dieser Krankheit anheimgefallen sind«, sagte Rutgers. »Wir werden unser Bedauern darüber ausdrücken, eine unserer besten Agentinnen auf so schicksalhafte Weise zu verlieren. Wir werden zudem erklären, dass wir Sie für keine verwirrten Kommentare, die Sie in Ihrem Zustand von sich geben könnten, zur Rechenschaft ziehen werden, und wir würden versprechen, Sie den besten Ärzten und Psychiatern zu übergeben, um sicherzustellen, dass Sie wieder ganz gesund werden.«

James Wallaces Sessel ächzte leise, als er sich vorbeugte, den Ellbogen auf sein Knie gestützt. »Dann sind Sie also bereit, Heathers Karriere zu zerstören und meine gleich mit?«

»Nicht ich, sondern Ihre Tochter«, widersprach Rutgers. »Es ist allein ihr Ermessen.«

Heather starrte die Frau an. »Wäre das dann alles?«, fragte sie.

»Meine Herren?«, murmelte Rutgers. »Noch etwas?«

Ihr Gesichtsausdruck wirkte distanziert. Aber Heather merkte, dass ihr Körper und vor allem ihre Schultern stark angespannt waren.

»Nein, Ma’am«, antwortete Rodriguez.

Wallace schüttelte den Kopf.

»Dann sind wir fertig. Bis Montag, Wallace. Denken Sie gut nach.« Rutgers drückte auf einen Knopf an ihrem Schreibtisch, und der Bildschirm wurde dunkel.

Heather erhob sich und blickte Rodriguez an. »Sir«, flüsterte sie. Ohne ihren Vater eines weiteren Blicks zu würdigen, verließ sie das Büro.

 



Heather durchquerte eilig das Parkhaus. In ihrem Inneren brannte die Wut ein Loch in ihre Eingeweide. Draußen hatte
es zu regnen aufgehört, aber die Luft war noch kühl, klamm und roch nach Gummi, altem Öl und Autoabgasen. Sie entriegelte mit ihrem Türöffner den Trans Am und fasste nach dem Griff, um die Tür zu öffnen.

»Heather!« Ihr Name hallte an den Betonwänden wider.

Sie drehte sich rasch um und sah sich ihrem Vater gegenüber. »Was willst du?«

»Bisher dachte ich immer, die traditionelle Begrüßung sei Hallo«, erklärte James Wallace mit neutral klingender Stimme. Er stand etwa einen Meter von ihr entfernt, die Hände in den Taschen seines hellbraunen Trenchcoats. In seiner Brille spiegelten sich die flackernden Lichter an der Decke wider. »Ich bin gekommen, um für dich zu bürgen. Wir sind noch immer Blutsverwandte, ob dir das passt oder nicht, und mein Wort hat Gewicht.«

»Ich habe dein Gewicht nie gebraucht oder gewollt.«

»Ich weiß«, sagte James Wallace. Um seine Lippen spielte ein Lächeln. »Das mochte ich an dir schon immer.«

»Ist dir nicht klar, dass sie dich gerade benutzt haben?«

»Doch … jetzt schon.« Er seufzte. »Ich habe versucht, dich zu schützen.«

»Das hast du noch nie getan. Warum jetzt?«

James Wallace nahm die Brille ab und rieb sich den Nasenrücken. »Wieso bist du da so sicher?« Auf einmal wirkte er müde und erschöpft und sah aus, als müsse er sich dringend rasieren. Ohne sie einmal mit bloßem Auge anzusehen, setzte er die Brille wieder auf. »Ich will, dass wir wieder eine Familie sind, Heather. Wir alle.«

»Ach ja? Ich kann mich nicht erinnern, dass du mich in der Klinik besucht oder auch nur angerufen hast«, flüsterte sie. Die Muskeln in ihren Schultern spannten sich an.

»Ich ertrug den Gedanken nicht, dich verletzt und leidend zu sehen. Nicht dich. Hoffentlich haben dich die Medien in Ruhe gelassen.«


War das echte Fürsorge? Oder nur Verhörtechnik? Es verwirrte Heather, dass sie es nicht wusste. »Warum interessiert es dich, ob mich die Medien in Ruhe gelassen haben?«

Er zog die Hände aus den Taschen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich erinnere mich, wie grauenhaft es war, nachdem deine Mutter gestorben war.«

»Ermordet … man hat sie ermordet.«

»Ich habe mein Bestes getan, um euch zu beschützen. Ich wünschte, du könntest das verstehen.«

»Ich verstehe, dass du Annie nie die Hilfe gegeben hast, die sie brauchte.« Sie merkte, wie sich ihre Fingernägel in ihre Handballen bohrten, und begriff, dass sie wieder einmal in ihre alten Rollenmuster gerutscht waren. Sie griff ihn an, und er verteidigte sich, wodurch sie immer wieder dieselben Auseinandersetzungen führten.

»Was soll es deiner Schwester bringen, wenn du die Vergangenheit wieder ausgräbst? Schau in die Zukunft und lass die Toten ruhen.«

Heather starrte ihn an. Wie hatte er es so schnell herausgefunden? Wanzen? Spione? Von Lyons? Oder hatte es ihm ein Angestellter en passant erzählt? Im Grunde war es egal. Das Wesentliche war: Er wusste es.

»Nein«, sagte Heather.

»Einfach nein und das war’s?«

»Das war’s.«

»Denk an deine Schwester, deinen Bruder«, sagte Dad. »Sie müssen nicht alle Einzelheiten des Mordes an deiner Mutter kennen.«

»Ich denke an sie«, sagte Heather. »Wenn du von Anfang an ehrlich uns gegenüber gewesen wärst, hätten wir Annie schon viel früher helfen können. Ich glaube, dass uns die Wahrheit guttun wird … ich muss jetzt los.«

Sie schob den Schulterriemen ihrer Tasche weiter hoch, drehte sich um und öffnete die Autotür. Die Hand ihres Vaters
hielt sie am Handgelenk fest. Sie erstarrte und blickte zu ihm auf. Seine nussbraunen, klaren Augen sahen sie an.

»Lass los«, sagte sie.

»Ich wollte nur, dass du weißt, wie froh ich bin, dass du noch lebst. Ich bin froh, dass dich Prejean gerettet hat. Wenn Stearns ihn getötet hätte …« In James Wallaces Kiefer zuckte ein Muskel.

»Stearns riskierte sein Leben für mich. Als er Dante niederschoss …« Sie brach ab. Ihr Herz begann zu rasen. Er hatte die Bemerkung so zufällig einfließen lassen, dass sie ihm prompt auf den Leim gegangen war. Als käme sie frisch von der Akademie.

Froh, dass dich Prejean gerettet hat.

Woher wusste er das nur?

Sie hatte nur einem Menschen davon erzählt, was Dante getan hatte – nur bei einem geflüsterten Telefonat mit der einzigen Person, die sie nicht verurteilen oder als verrückt abstempeln würde. Mit einem Whiskyglas in der Hand und einem Hals, der bei jedem Wort schmerzte, hatte sie ihrer Schwester alles gestanden.

Ich bin nicht weggelaufen. Ich habe mich nur eine Weile zurückgezogen. Um ein paar Dinge für mich zu klären.

Dann ruf ihn an, Heather. Lass ihn wissen, dass du dir Sorgen um ihn machst, dass er dir wichtig ist.

Heather riss sich von ihrem Vaters los. Sie glitt hinter das Lenkrad ihres Autos und schlug die Tür zu. Im Wagen roch es schwach nach Vanille – ein Duft, der von dem »Sternennacht«-Duftbaum stammte, der an ihrem Rückspiegel baumelte. Sie fühlte sich verkrampft und verhärtet wie eine Faust, und es fiel ihr schwer, vor Zorn und Empörung normal zu atmen.

James William Wallace trat einen Schritt zurück, ein schuldbewusstes Lächeln auf den Lippen.

FBI-Mann, Vater, Ehemann und kaltherziger, gnadenloser Lügner.


Hatten sie ihr Telefon oder das Annies angezapft?

Sie ließ den Trans Am an und schaltete in den ersten Gang. Dann fuhr sie aus dem Parkhaus.

Sie musste Dante warnen.

 



Die Tür fiel hinter Caterina ins Schloss. Zwei Augenpaare beobachteten sie, wie sie durchs Zimmer kam und vor Monica Rutgers’ Tisch stehen blieb. Rutgers’ Assistent, Senior Agent Sheridan, stand hinter dem Stuhl seiner Chefin wie eine dieser königlichen Wachen, die Caterinas Mutter vor vielen Jahrhunderten an einem italienischen Hof erlebt hatte. Sein Blick war reserviert und sein Gesicht trotz der Schweißperlen auf seiner Stirn ruhig und gelassen.

»Ich wusste nicht, dass Sie in Washington sind, Cortini«, meinte Rutgers mit einem Stirnrunzeln. Sie tippte mit einem Finger auf einen ordentlichen Stapel Akten, der auf ihrem Tisch lag.

»Das war der Plan«, sagte Caterina und setzte sich auf einen der Stühle vor dem Schreibtisch. Leder knarzte. Sie sah Sheridan an. »Wir müssen uns unter vier Augen unterhalten.«

Sheridans Blick wirkte nicht mehr reserviert. Er fixierte sie aus seinen nussbraunen Augen aufmerksam. Mitte dreißig und der Figur in seinem ausgezeichnet geschnittenen Anzug nach zu urteilen in bester Verfassung. Keine Doughnuts und Latte Macchiatos für diesen königlichen Wachmann.

»Gehen Sie«, befahl Rutgers.

Ohne den Blick von Caterina zu wenden, sagte er: »Ja, Ma’am.« Raschen Schritts durchquerte er das Zimmer. Die Tür fiel geräuschlos hinter ihm ins Schloss.

Caterina stellte ihren Störsender auf den Tisch. Der schmale, dunkle Metallapparat sah wie ein iPod aus, aber sie nahm an, Rutgers wusste trotzdem, was sich in Wahrheit dahinter verbarg und warum sie ihn jetzt zum Einsatz brachte. Caterina schaltete das Gerät ein. Es rauschte und piepte, während es
die Abhör- und Aufnahmegeräte im Zimmer außer Gefecht setzte.

»Ich soll eine Nachricht überbringen«, sagte Caterina und sah der Frau ihr gegenüber in die Augen. »Man hat sich entschieden. «

Rutgers erstarrte. »Entschieden? Hinsichtlich …?«

»Des Fiaskos mit Bad Seed und des darauf folgenden schlechten Managements durch das FBI«, erklärte Caterina, auch wenn sie genau wusste, dass Rutgers sie auch schon vorher verstanden hatte.

»Aber wir stecken noch mitten in der Aufklärung«, protestierte Rutgers und beugte sich in ihrem Stuhl vor. Sie legte eine Hand auf die Akten, als wolle sie sie beschützen. »Wir haben alle Beweise vernichtet.«

Caterina schüttelte den Kopf. »Nicht alle. Das Filmmaterial aus den Sicherheitskameras im medizinischen Labor des Centers ist noch immer nicht aufgetaucht, und einige Beweise laufen weiter auf zwei Beinen durch die Gegend und sind definitiv nicht vernichtet.«

Rutgers schloss den Mund. Ihre Hände glitten von den Akten in ihren Schoß. Einen Augenblick lang musterte sie Caterina. »Dr. Moore und Dr. Wells sind für Bad Seed verantwortlich. Wenn jemand an dieser Sauerei schuld ist, dann die beiden. «

»Moore wird noch vermisst, und Wells ist bereits vor fünf Jahren in Rente gegangen. Es fällt also allein in Ihre Verantwortlichkeit. «

»Wollen Sie damit sagen, ich sei an dieser ganzen Sache schuld? Das war nicht nur ein Projekt des FBI. Sie und Ihre Leute haben eine große Rolle dabei gespielt.«

»Es geht nicht darum, was ich glaube. Es geht darum, wie meine Direktiven lauten.«

»Verstehe, und wie lauten sie?«

»Ich soll mich um alle offenen Rechnungen kümmern.«


Rutgers holte tief Luft. »Alle?«

»Alle außer einer.«

»Dante Prejean«, sagte Rutgers tonlos. »Was ist mit Wallace? Wir haben ihr den Posten eines Senior Agents in Seattle angeboten. Sie haben doch wohl nicht vor …«

»Wallace geht Sie nichts mehr an«, unterbrach Caterina. »Sie brechen sofort alle Überwachungen Wallaces ab. Rufen Sie auch Ihre Leute zurück, die Prejean beobachten, und falls Moore auftaucht, lassen Sie mich das sofort wissen.«

Caterina hatte das Gefühl, Dr. Moore sei tot. Aber so lange sich ihr Verdacht nicht bestätigt hatte, musste sie sich verhalten, als sei die vermisste Wissenschaftlerin noch am Leben.

Sie stand auf. »Falls sich jemand aus dem Staub macht, muss ich annehmen, dass er gewarnt wurde, und zwar von Ihnen.« Sie hielt dem starren Blick der Frau ihr gegenüber stand, bis diese schließlich mit zusammengepressten Lippen wegschaute. »Ich hoffe, ich habe mich klar ausgedrückt.«

»Völlig.«

Caterina schnappte sich den Störsender vom Schreibtisch, ohne ihn auszuschalten. Sie hielt ihn einfach in der Hand, als sie erklärte: »Diese Entscheidung ist nicht revidierbar. Sie können keinen Einspruch erheben.«

Rutgers blickte zu ihr auf, und ihre Augen wirkten dunkel und bitter wie verbrannter Kaffee. »Das kann man nie.«

Caterina schaltete den Störsender aus und schob ihn in die Tasche. Mit einem kurzen Nicken drehte sie sich auf dem Absatz um und durchquerte den Raum. Vor der Tür blieb sie stehen.

»Ich habe das Gefühl, völlig im Dunkeln arbeiten zu müssen«, sagte Rutgers.

Caterina öffnete die Tür. »Nein. In unserer Branche ist es leicht, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen.« Sie trat auf den Gang hinaus und schloss die Tür hinter sich. »Das ist das Problem. «
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SPUREN UNTER IHREM FENSTER

Seattle, Washington · 22. März

 



Dante wählte ein Fenster im hinteren Teil des dunkel daliegenden Hauses. Dort hängte er einen Fensterladen aus, den er an die schneeweiße Mauer lehnte. Er schlug rasch und heftig mit der Faust gegen den Fensterrahmen, und das Schloss schnappte mit einem leisen Ächzen auf. Einen Augenblick lang hielt er inne und lauschte. Nichts war zu hören – keine bellenden Hunde, keine rasenden Herzen. Nichts. Nur Stille.

Er schob den elfenbeinfarbenen Vorhang beiseite, der sich aus dem offenen Fenster bauschte, und schwang ein Bein über das Fensterbrett, um in das dunkle Zimmer zu steigen. Drinnen sah er sich neugierig um. Er zog seine Kapuze vom Kopf, schüttelte sein Haar und strich es sich aus dem Gesicht.

Heathers typisches Aroma nach Salbei und regennassem Flieder, frisch wie nach einem Sturm, stieg ihm in die Nase. Ihre Aura – warm, charaktervoll und mit einer stillen, selbstverständlichen Autorität – erhellte das Zimmer.

Er schob die Sonnenbrille auf die Stirn. Sein Latexshirt raschelte leise. Vorsichtig trat er einen weiteren Schritt ins Zimmer, in dem eine Couch und ein Sessel, ein Schaukelstuhl und ein Couchtisch standen, auf dem Zeitschriften und Bücher verstreut lagen. Eine himmelblaue Wolldecke mit aufgedruckten Sternen war über den Sessel geworfen.


Dante sah sich im Haus um. Begierig nahm er die vielen Ausschnitte von Heathers täglichem Leben auf. Er strich mit den Fingern über die Rückenlehne der Couch, über den Sessel und spürte weiche Kissen und glattes Vinyl.

In der Küche standen einige Teller im Spülbecken. Ein grünes FERTIG leuchtete an der Spülmaschine auf, überall waren rosa und amethystfarbene Akzente gesetzt, Farben der Dämmerung. Ein Duft von Rosmarin, Olivenöl und Zitrone hing in der Luft.

Im Esszimmer lag ein Tischläufer mit grünlichen Blättern und blauroten Trauben auf dem kleinen Esstisch. Ein muffiger Geruch nach alten Dingen stieg aus zwei abgegriffenen Kartons, die auf dem Tisch standen. Auf den Seiten der Kartons stand mit dunklem Filzstift WALLACE, SHANNON. FALL NR. 5123441. Fotos waren wie Tarotkarten auf der dunklen Oberfläche ausgebreitet, die allesamt Aufnahmen eines Tatorts darstellten.

Dante ergriff die Rückenlehne des Stuhls am Tisch. Die Ringe an seinen Fingern schlugen gegen das Holz. Er beugte sich vor, um die Fotos genauer zu mustern.

Auf der Erde unter den winterlich kahlen Ästen eines Baums lag eine Frau. Sie war halb zusammengekauert, blickte aber mit toten Augen in den Himmel. Sie sah mit ihrem roten Haar und dem herzförmigen Gesicht Heather unglaublich ähnlich – selbst im Tod noch hinreißend anzusehen.

War es eine Schwester? Heather hatte einmal erwähnt, ihre Schwester sei Leadsängerin von WDM gewesen, ehe sich die Band aufgelöst hatte, und diese Schwester habe auch unter Migräne gelitten.

Plötzlich verstand er. Er hielt sich am Stuhl fest, um nicht ins Schwanken zu kommen. Das war nicht ihre Schwester. Ihre Mutter. Getötet und weggeworfen. Genau wie seine.

Hinter seinen Augen begann es zu schmerzen. Das bohrende Gefühl breitete sich rasant in seinem Kopf aus, und Stimmen fingen zu flüstern an.


Du siehst ihr so unglaublich ähnlich.

Dante-Engel?

Psst, Prinzessin. Still, p’tite. Schlaf weiter.

Dante schloss die Augen und legte die Finger an die Schläfen. Er versuchte, nicht auf das Flüstern zu hören. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn. Konzentrier dich auf Heather. Konzentrier dich. Die Stimmen wurden leiser, bis er schließlich nur noch das regelmäßige Schlagen seines Herzens hören konnte.

Dante öffnete die Augen und musterte wieder die Fotos und den Bericht, der ebenfalls vor ihm auf dem Esstisch ausgebreitet war. Dachte sie daran, den Mord an ihrer Mutter neu aufzurollen oder wollte sie sich nur noch einmal damit beschäftigen? Heather suchte stets nach der Wahrheit, bei allem, was sie tat. Ganz gleich, wie sehr es auch wehtun mochte und wem sie auf die Zehen trat.

In Washington war sie deshalb fast ums Leben gekommen, und er war sich absolut sicher, dass sie auch jetzt nicht sicher war.

Er dachte daran, wie sie ausgesehen hatte, als er sie das letzte Mal gesehen hatte. Es war in der Klinik gewesen. Ihr Gesicht hatte bleich geleuchtet, ihre Augen waren umschattet gewesen, und in ihren blauen Tiefen hatte sich tiefe Trauer gezeigt. Sie hatte verletzlich und zerbrechlich gewirkt – und allein.

Dante war sich auf einmal nicht mehr sicher, ob er es schaffen würde, wieder wegzugehen. Würde er es über sich bringen, sich ein weiteres Mal von ihr zu verabschieden? Gleichzeitig wusste er nicht, ob er heilen wollte. Er wusste nicht, ob er es verdiente zu heilen. Aber eines war klar: Er würde nicht wieder verschwinden, ehe er sichergestellt hatte, dass es ihr gutging.

Er richtete sich auf und ließ die Collage aus Tatortaufnahmen auf dem Tisch liegen, um über den Flur zum Schlafzimmer
zu gehen. Heathers Aroma umgab ihn warm und vertraut, und er nahm es gierig in sich auf.

Ein fragendes Miau grüßte ihn. Am Fußende des Bettes lag zusammengerollt eine rotbraune Katze und musterte ihn gelassen mit ihren goldenen Augen.

»Hi«, sagte Dante und hielt ihr die Hand hin. Die Katze schnüffelte interessiert an seinen Fingern und rieb sich schnurrend an seiner Handkante. Er streichelte den schmalen, weichen Kopf. Die Katze gähnte, und man sah ihre Zunge, die sich wohlig ringelte. »Ich hoffe, du sollst hier nicht Wache halten, Minou, denn schlafen wäre dann das ganz Falsche, Kleine.«

Er ließ den Finger über das ordentlich gemachte Bett wandern. Ruhelosigkeit ergriff ihn, als er daran dachte, wie Heather in seinem Schoß gelegen und sich eng an ihn geschmiegt hatte, während sie gemeinsam vor und zurück geschaukelt waren. Er erinnerte sich daran, wie sich ihre Haut angefühlt hatte – warm, weich und fest. Er erinnerte sich auch an den Honiggeschmack ihrer Lippen, an ihr Blut – und an die lilienweiße Stille, die sie umgeben hatte wie zwei Hände eine Flamme.

Es ist so still, wenn ich mit dir zusammen bin. Der Lärm hält inne.

Ich helfe dir, dass er für immer aufhört.

Der Schmerz in ihm begann zu toben. Weißes Licht zuckte vor seinen Augen.

Nein. Konzentrier dich. Bleib hier. Im Jetzt. Beschütze sie.

Dante zwang sich, dem Bett den Rücken zuzudrehen und ging über den Teppichboden zu einer Kommode, die sich an der Wand dem Bett gegenüber befand. Dort standen gerahmte Fotos, von denen eines Heather mit einem jungen Mädchen mit einem lila Irokesenschnitt und schwarz umrandeten Augen zeigte, neben ihnen ein Junge mit rotblondem Haar in T-Shirt und Jeans. Der Junge und das Mädchen sahen Heather ähnlich
genug, um ihre Geschwister sein zu können. Auf einem anderen Bild hielt Heather eine rotbraune Katze im Arm. Sie vergrub ihr Gesicht im Fell des Tiers, und ihr Blick aus den blauen Augen wirkte glücklich und zufrieden.

Dieselbe Katze drängte sich jetzt gegen Dantes Unterschenkel und machte einen Buckel, damit er sie streichelte. Schmunzelnd beugte er sich zu ihr hinunter und strich ihr über den Kopf. »Du gehörst also zur Familie und nicht zum Sicherheitsdienst«, flüsterte er. »Da habe ich ja nochmal Glück gehabt, was?« Als sich die Katze miauend drehte, bemerkte Dante, dass sie nur drei Beine hatte. »Du anscheinend auch.«

Er richtete sich auf, küsste seine Fingerkuppen und berührte damit das Bild Heathers mit ihrer Katze. Er schob einen Finger in den Eisenring an der obersten Kommodenschublade und wollte sie gerade aufziehen, als er im Wohnzimmer – oder vielleicht auch davor – Schritte hörte, gefolgt von Stille.

Dante neigte den Kopf zur Seite und lauschte.

Der regelmäßige Rhythmus eines Herzens – eines menschlichen Herzens. Das leichte Kratzen auf Holz. Ein Schlüssel? Nein. Das Fenster.

Dante wirbelte herum und schritt aus dem Schlafzimmer. Als er den Flur entlangsprintete, schoss Schmerz durch seinen Kopf und pochte gegen seine Schläfen und sein linkes Auge. Er hielt inne, als er sah, wie eine graue Sporttasche durch das offene Fenster ins Wohnzimmer flog, wo sie mit einem dumpfen Knall landete.

Die mitgenommen wirkende Tasche mit den ausgefransten Griffen stank nach altem Rauch – nach dem von Hasch ebenso wie dem von Zigaretten. Eine Hand mit einer Brechstange hielt sich am Fensterbrett fest. Dante bewegte sich. Er fasste nach der Hand und riss das Arschloch mit einem Ruck ins Zimmer. Ein lautes Reißgeräusch zeigte an, dass die Kapuzenjacke oder die Jeans des Einbrechers zerrissen sein mussten.


Er roch die Einbrecherschlampe, ehe er ihr Gesicht sehen konnte. Sie duftete nach Vanille, Nelken und Lavendelseife. Dahinter verbarg sich jedoch etwas Chemisches, das ihren Duft nicht ganz pur erscheinen ließ. Seine Schläfen pochten gequält, als er das Aroma wahrnahm, das wie Dornen sein Bewusstsein zerkratzte.

Er hielt die Einbrecherschlampe an beiden Schultern fest, wirbelte herum und riss sie zu Boden. Ihr Kopf schlug auf den Teppichboden, und ihr Atem entwich keuchend ihrer Lunge. Dante roch Alkohol – Tequila. Er setzte sich auf sie und presste beide Knie gegen ihren Brustkasten, so dass sie sich kaum mehr bewegen konnte.

Etwas flog sausend durch die Luft. Ohne hinzusehen, hob Dante den linken Arm. Kalter Stahl knallte gegen seine Handfläche. Er entriss dem Fräulein Einbrecherin das Brecheisen und schleuderte es durchs Zimmer, wo es am anderen Ende mit einem dumpfen Schlag auf dem Teppichboden aufschlug. Dante sah in die geweiteten Pupillen, die mit Kajal schwarz umrandet waren.

Ihm lief es kalt den Rücken hinunter, als er sah, wen er vor sich hatte.

Sie riss den Kopf hoch und knallte die Stirn gegen Dantes Gesicht. Knochen schlug auf Knochen, und sogleich schoss Schmerz wie bei einem Hieb mit einem Schlagring in seinen Kopf. Blut troff aus seiner gebrochenen Nase. »Verdammt!«

»Lass mich los!«, schrie die Einbrecherschlampe und begann, sich wie wild zu winden.

Nicht irgendeine Einbrecherschlampe, sondern Annie Wallace. Die frühere Frontfrau der inzwischen nicht mehr bestehenden WDM. Er hatte ihr ernstes Gesicht auf den Fotos erkannt, die auf Heathers Kommode standen.

Dante packte Annie an der schwarzen Kapuze und sprang auf, wodurch er sie mit hochriss. Sie holte mit der Faust aus, traf ihn aber nicht. Er knallte sie gegen die Wand und hielt sie
fest. Als er sah, wie sich ihre Halsmuskeln anspannten, kam er ihr zuvor und verpasste ihr mit der Stirn eine Kopfnuss. Ihre Schädel knallten geräuschvoll aneinander.

Sie schlug mit dem Hinterkopf gegen die Wand, wo eine Delle zurückblieb. Eher verblüfft als verletzt sah sie zu ihm auf. Ihre Augen waren himmelblau, anders als Heathers, die an ultramarinblaues Dämmerlicht erinnerten. Größenmäßig ähnelten die beiden Schwestern einander jedoch – etwa eins sechzig im Gegensatz zu seinem Meter zweiundsiebzig.

Ihr Haar mit den neonblauen, purpurnen und schwarzen Strähnen umrahmte ihr Gesicht und reichte genau bis zu den Schultern. In ihren Brauen, Ohren und in der vollen Unterlippe funkelten Metallringe und Ohrstecker.

Er berührte seine Nase und drückte dagegen. Mit leisem Knirschen schob sich der Knorpel wieder an seinen Platz. Dante zuckte zusammen. Er schniefte, um das Blut zurückzuhalten. »Beruhigst du dich? Oder müssen wir die ganze Nacht so weitermachen? «

»Arschloch!«, zischte sie und starrte ihn aus ihren dunkel umrandeten Augen finster an. Gleichwohl hörte sie auf, sich zu wehren. Sie holte tief Luft, und ihre Augen weiteten sich, wodurch ihre Pupillen noch größer wurden.

Dante seufzte und sah weg. Seine Muskeln spannten sich an. Er wusste, dass sein Aussehen die meisten in Bann zog, mochten sie nun Sterbliche oder Nachtgeschöpfe sein. Sie wurden in seiner Gegenwart fahrig und unsicher und begehrten ihn. Zumindest begehrten sie das, was sie sahen. Ab und zu war das in Ordnung. Ab und zu machte es auch Spaß. Aber nur ab und zu.

»Hi.«

Dante drehte wieder den Kopf. Sie küsste ihn. Warme Lippen, die nach Tequila und Nelkenzigaretten schmeckten, drückten sich einen Augenblick lang auf die seinen. Er riss sich los, merkte aber, dass er grinsen musste. »Zuerst ein Empfang mit
einer Kopfnuss und dann ein feuchter Kuss. Macht ihr das so in Seattle?«

»Wer zum Teufel bist du und wieso bist du ins Haus meiner Schwester eingebrochen?«

»Toi t’a pas de la place pour parler. Ich bin nicht der Einzige, dem man diese Frage stellen könnte«, antwortete Dante und wies mit dem Kopf auf die Brechstange, die noch auf dem Boden lag. »Warum bist du denn hier eingebrochen?«

Sie warf einen Blick auf das Brecheisen. »Nein, so nicht. Du warst zuerst hier.«

»Ich bin ein Freund. Wollte nur sehen, ob es Heather gutgeht. «

»Die meisten Leute klingeln zuerst, um herauszufinden, ob jemand da ist«, entgegnete sie und hob das Kinn, »und dann warten sie, ob ihnen aufgemacht wird.«

Dante warf wieder einen Blick auf das Einbrecherwerkzeug. »Woher willst du das so genau wissen?«

»Haben mir … na ja … normale Leute erzählt«, sagte sie und drückte gegen seinen Arm, mit dem er sie festhielt. »Du kannst loslassen. Ich verspreche, dass ich dich nicht mehr zum Bluten bringe.«

Dante schnaubte verdrießlich. »Du hast mich nicht zum Bluten gebracht. Das hat die gebrochene Nase gemacht.« Er ließ sie los und trat zurück.

Annie rieb sich die Stirn. »Harter Schädel, Mann. Deine Nase sieht ganz gut aus, Heulsuse. Übrigens, ich bin Annie.« Sie streckte ihm die Hand entgegen.

»Habe ich mir gedacht. Heather hat mir von dir erzählt.« Er nahm die Hand und schüttelte sie. »Dante.« Sie drückte genauso entschlossen zu wie Heather, nur härter, als ob sie noch immer versuchen würde, ihn zu einer Reaktion herauszufordern.

Annie ließ Dantes Hand los. »Woher kennst du meine Schwester? « Sie beäugte ihn von Kopf bis Fuß. »Bondagereifen aus
Stahl, Latex und Leder … das passt nicht so zu den Typen, die sie sonst nach Hause bringt.«

»Wir haben einander in New Orleans getroffen.«

»Heilige Scheiße! Bist du der Bursche, von dem mir Heather erzählt hat?« Annie bohrte ihm einen Finger in die Brust. »Der Bursche, der ihr das Scheißleben gerettet hat? Der Bursche, der … Mist, was hat sie nochmal über dich gesagt?«

»Hoffentlich was Nettes. Etwas Schamloses wäre auch gut.«

»Sie sagte, du seiest kein Mensch.« Annie lachte. Ihre Stimme klang belegt, wie nach zu viel Alkohol und Zigaretten. »Verrückt, ich weiß! Ich kann mich nicht mehr erinnern, wie sie dich nannte…«

»Nachtgeschöpf.«

»Genau! Nachtgeschöpf. Vampir. Bist du einer?«

»Ja«, entgegnete Dante und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Wann hast du das letzte Mal mit Heather gesprochen? Hast du sie gesehen? Geht es ihr gut?«

Annie zuckte die Achseln. »Ich schätze, es geht ihr gut, ja.« Sie tastete an der Wand nach dem Lichtschalter. »Also nur ›Ja‹? Keine Leugnungen? Kein ›Red keinen Scheiß, so was gibt’s doch …‹«

Dante hörte ein Klicken, als ihre Finger den Schalter fanden. Licht durchflutete den Raum und bohrte sich in seine Augen. Er fasste nach der Sonnenbrille auf seiner Stirn, ehe er merkte, dass er sie offenbar bei Annies Kopfnussbegrüßung verloren hatte. Blinzelnd hob er die Hand, um sich gegen das blendende Licht zu schützen.

»Wahnsinn«, flüsterte Annie. »Im Licht siehst du ja noch besser aus. Das ist selten. Viele Typen, die man in irgendwelchen Clubs abschleppt, sehen in der Dunkelheit sooo hübsch aus, vor allem die Goth-Jungs. Aber wenn man sie dann am nächsten Morgen im hellen Licht anschaut … igitt.«

»Kenne ich«, meinte Dante. »Ich weiß ganz genau, was du meinst.«


»Wie zum Teufel ist es Heather gelungen, sich einen wie dich zu schnappen? Sogar blutverschmiert siehst du echt lecker aus.«

Elroys Worte hallten leise in Dantes Innerem wider – Worte, die er hinten in einem blutverschmierten Van gehört hatte und die sich nun so eng wie Handschellen um den Schmerz in seinem Kopf legten: Deine Nase blutet. Irgendwie ganz sexy.

Er rieb sich das rechte Handgelenk, während das Flüstern des Perversen leiser wurde – ein Geist mit eiskalten Messern aus Stahl und voll bitterer Lust. Der Schmerz ließ jedoch nicht nach.

»Das ist eine dumme Frage«, sagte er und konzentrierte sich wieder auf Annie. »Deine Schwester ist umwerfend, innerlich und äußerlich.«

Annie steckte sich den Zeigefinger in den Mund und tat, als müsse sie würgen.

Dante lachte. »Ich glaube, du gefällst mir, petite.«

Er fand seine Sonnenbrille auf dem Teppich neben dem Couchtisch, ging hinüber, nahm sie und setzte sie sich auf. Sein Kopfschmerz ließ etwas nach. »Hast du eine Ahnung, wo Heather stecken könnte?«, fragte er und drehte sich wieder Annie zu.

»Nein.« Sie trat zu ihm und rückte ihm dabei so dicht auf die Pelle, dass sie nur noch eine Handbreit von ihm entfernt war. Ihr Gewicht hatte sie auf eine Hüfte verlagert. »Aber ich wette, du hast ein paar Tricks auf Lager, die sie nicht hat«, sagte sie mit tiefer Stimme. »Sie würde sich wahnsinnig ärgern, wenn ich mich an dich ranmachen würde.«

»Ich bin nicht hergekommen, um sie zu ärgern, und falls das der Grund ist, warum du hier bist, sollten wir lieber mit den Kopfnüssen weitermachen.«

»Echt? Versprochen? Das hat sooo viel Spaß gemacht!« Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß, und das chemische Aroma
hinter ihrem Lavendel-Gewürznelken-Duft wurde stärker und stieg Dante wie Rauch in die Nase.

Auf einmal wurde ihm schwindlig, und das Zimmer um ihn herum begann sich zu drehen. Etwas in ihrem Duft … Drogen? Weißes Licht flackerte am Rand seines Sichtfelds. Bizarre Empfindungen nahmen von ihm Besitz und zogen und zerrten an ihm wie Geisterhände. Dann riss ihn die Welle mit sich nach unten.

Eine Nadel sticht in die Haut an seinem Hals. In seinen Adern brennt es wie Trockeneis.

Vor Dantes innerem Auge stiegen chaotische, groteske Bilder auf: ein Zimmer voller Blutspritzer und schneeweißen Wänden. Eine Spritze mit einem Tropfen klarer Flüssigkeit an der Nadelspitze. Die Stimme eines Mannes. Was brüllt der kleine Psycho?

Schmerz traf ihn unerwartet. Er schwankte. Eine Hand hielt ihn am Oberarmmuskel fest. Dunkle Flecken in seinem Sichtfeld. Nach einer Weile begannen sie, sich wieder aufzulösen. Dante sah in Annies himmelblaue Augen, die ihn neugierig ansahen. Hunger brodelte in ihm. Er brauchte dringend Blut. Er hatte viel zu lange gewartet, und seine Selbstbeherrschung bröckelte.

»Geht es dir gut?«

»Oui.« Er löste sich von ihr und trat einen Schritt von ihrer Hitze, dem verführerischen Rhythmus ihres Pulses zurück.

»Kann ich deine Fänge sehen? Du hast doch Fänge, oder? Ich will sie sehen.«

Dante ging in die Küche, blieb vor dem Ausguss stehen. Er drehte den Kaltwasserhahn auf, beugte sich vor und ließ kaltes Wasser in seine Handflächen fließen, um es sich ins Gesicht zu spritzen. Das Blut, das ihm aus der Nase gelaufen war, konnte er damit abwaschen, nicht aber das Flüstern. Es wollte nicht aufhören.

Ich habe dein Bewusstsein manipuliert.


Was brüllt er denn?

Er stellt eine sehr laute, eindeutige Forderung.

»Tötet mich«, murmelte Dante. Schmerz bohrte sich in seine Schläfen, und er musste sich am Rand des Spülbeckens festhalten. Die Küche begann, sich zu drehen. Er schloss die Augen und versuchte, die schemenhafte Erinnerung festzuhalten, die Worte zu wiederholen, die er gerade gesagt hatte. Doch als er den Mund öffnete, wusste er nicht mehr, wie sie gelautet hatten.

Es war weg. Was immer es gewesen war.

»Scheiße.« Dante öffnete die Augen wieder, ließ das Spülbecken los und richtete sich auf. Hinter seinem linken Auge pochte es qualvoll. Er riss ein Blatt von der Küchenrolle auf der Arbeitsplatte ab und wischte sich damit das Gesicht ab. Dann drehte er das Wasser ab.

In der plötzlichen Stille hörte er ein scharfes Luftholen, das aus dem Wohnzimmer kam. Er eilte aus der Küche und sah, dass Annie vor dem Tisch im Esszimmer stand und auf die Fotos starrte, die dort auf dem dunklen Holz ausgebreitet waren.

»Ist das meine Mom?«, fragte sie mit einer Stimme, die kaum lauter als ein heiseres Geflüster war.

»Weiß nicht. Könnte sein.«

»Sie hat ins Gras gebissen, weil sie eine Säuferin und Hure war«, sagte sie. Ihre Tonfall war teilnahmslos, wenn auch angespannt. Manisch begann sich Energie wie Elektrizität aus einer Steckdose aufzubauen, in der gerade ein Kurzschluss stattfand. » Wenn-sie-nicht-schon-tot-wäre-würde-ich-die-Schlampe-selber-töten-die-Säuferin-ich-hasse-sie-ich-hasse-sie- ich-hasse-alle…«

Annies Leid und ihr Zorn trommelten wie Kinderfäuste auf Dante ein – schlugen, traten und schrien. Jäh wirbelte sie mit einer Geschwindigkeit, die fast der eines Nachtgeschöpfs gleichkam, herum und rannte durch die Wohnung auf die Brechstange
zu. Sie bückte sich und riss sie hoch. Dann drehte sie sich wieder um.

Ihre Augen glühten, als hätte sie den Verstand verloren. Ihr herber Geruch erfüllte die Luft. Dante hatte diese Art von Verletzung schon mehrfach gesehen. Er hatte sie selbst empfunden. Er hatte sie in seinen zusammengeballten Fäusten und seinem Herzen getragen und nicht gewusst wohin damit.

Annie schwang das Brecheisen. Ihre Fingerknöchel waren schneeweiß, so fest hielt sie die Stange. Ein wortloses Heulen drang aus ihrem Mund und fuhr einem Messer gleich Dantes Wirbelsäule entlang. Sie schoss wie eine gezündete Rakete los. Die Brechstange gab ein pfeifendes Geräusch von sich, als sie durch die Luft sauste.






7

KEINE VERBINDUNG

Seattle, Washington · 22. März

 



Heather lenkte den Trans Am auf einen Parkplatz, schaltete auf »N« und zog die Handbremse. Der Motor brummte leise und regelmäßig.

Sie klappte ihr Mobiltelefon auf, holte tief Luft und wählte dann Dantes Festnetznummer. Sie kannte die Nummern seines Zuhauses und des Clubs auswendig und hatte sich mehr als einmal gewünscht, er hätte ein Mobiltelefon bei sich. Da sie Angst hatte, dass jemand ihr Mobiltelefon entwenden und die gespeicherten Informationen an sich bringen könnte – jemand mit Sonnenbrille, Anzug und dem typischen FBI-Haarschnitt –, hatte sie seine Nummern nie eingegeben.

Das Telefon am anderen Ende der Leitung läutete und läutete. In ihren Ohren hallte das metallische Scheppern von Einkaufswagen wider. Sie war gespannt und nervös, während sie wartete, ob jemand abheben würde. Endlich hörte sie ein Klicken.

»Oui?« Frauenstimme, Cajun. Simone.

Heather stellte sich die hübsche, bodenständig wirkende Blondine vor, deren Locken bis zur Taille fielen. Sie sah die geheimnisvollen Augen der Vampirin ebenso vor sich wie deren schnell aufblitzendes Lächeln.

»Simone, hier Heather«, sagte sie. »Heather Wallace. Ich
muss Dante sprechen. Ich weiß, er ist gerade auf Konzerttour, aber vielleicht hat ja er oder einer seiner Kollegen ein Handy, auf dem ich ihn erreichen kann?«

»Nein, M’selle Wallace.«

Nicht mehr Heather, sondern M’selle Wallace, dachte Heather.

»Nicht einmal für Notfälle?«

»Er will nicht immer erreichbar sein.«

»Ich muss mit ihm reden. Es ist wichtig.«

»Je m’en fichu. Ich kann Ihnen nicht helfen.« Simones Stimme klang ruhig und kalt. Ihre übliche Wärme war verschwunden.

Heathers Muskeln spannten sich. Sie starrte durch die Windschutzscheibe in die von Laternen erleuchtete Nacht hinaus. »Ist seine Migräne besser geworden? Oder ist sie immer noch so schlimm?«

»Viel schlimmer, und er lässt Lucien nicht in seine Nähe. Aber Sie interessiert das doch gar nicht.«

»Natürlich interessiert es mich«, sagte Heather ruhig. »Ich mache mir Sorgen um ihn. Ich hoffe, eine Möglichkeit zu finden, ihm zu helfen.«

»Ich habe es Ihnen schon einmal gesagt: Sie können ihm nicht helfen. Das können nur wir.« Simones Stimme war so kalt, dass sie die Fenster hätte vereisen können.

»Ich mag sterblich sein. Aber ich kann ihm helfen, egal, was Sie glauben.«

»Wir werden sehen«, sagte die Vampirin und legte auf.

Heather klappte ihr Mobiltelefon zu und warf es auf den Beifahrersitz. Sie fuhr sich mit den Fingern über die Schläfen. Sie hatte Kopfschmerzen. Sie durfte nicht hoffen, dass Simone die Botschaft weitergeben würde. Also musste sie es direkter versuchen. Inferno spielte an diesem und am folgenden Abend im Vespers. Sie hatte sich bereits online für beide Konzerte Karten besorgt.


Nur für den Fall, dass ihr der Anblick Dantes nicht wehtat.

Heather löste die Handbremse und trat aufs Gas. Das leise Rattern des Motors wurde lauter, und sie spürte sein Vibrieren. Sie legte den ersten Gang ein und verließ den Parkplatz – Richtung Capitol Hill und Vespers.

Unterwegs schaltete sie das Radio ein. »Heute! Inferno bei Vespers!« Raue Industrial-Musik donnerte aus den Lautsprechern, gefolgt von Dantes beinahe flüsternder Stimme – einer Stimme, die vor Zorn vibrierte und bebte.

Manchmal gab es lustige Zufälle. Da dachte sie gerade an ihn, schaltete das Radio ein und hörte seine Band. Amüsant. Nur schade, dass sie schon lange nicht mehr an Zufälle glaubte.

Erst drei Wochen zuvor hatte sie erfahren, dass die Welt wesentlich düsterer und vielfältiger war, als sie sich das je hatte träumen lassen. Noch verstand sie nicht, was das alles zu bedeuten hatte oder wo sie und Dante in dieser neuen Welt genau hingehörten und welche Rollen sie spielten. Eingekeilt zwischen FBI und Bad Seed konnte sie auch nur hoffen, dass sie überhaupt eine Chance haben würde, es herauszufinden.

 



Heather bog vom Broadway ab und lenkte das Auto auf einen vollgestellten Parkplatz. Sie stellte das Auto unter einem Schild ab, auf dem zu lesen war: NUR FÜR GÄSTE DES VESPERS. ALLE ANDEREN AUTOS WERDEN ANGEZÜNDET, UM DIE OBDACHLOSEN ZU WÄRMEN. DANKE FÜR IHRE GROSSZÜGIGE SPENDE.

Heather stieg aus dem Trans Am und schloss ihn ab. Sie warf sich ihre Handtasche über die Schulter und schritt zum Eingang des Clubs. Am Fenster des leeren Kassenhäuschens hing ein Zettel mit den Worten EINLASS AB 21 UHR. KON-ZERTBEGINN 22 UHR.

Eine kleine Gruppe von Konzertbesuchern stand bereits vor den Türen des Vespers, die an ein Kathedralenportal erinnerten,
rauchte und redete. An den Seiten des geschwungenen Türrahmens waren Wasserspeier und Dämonenfratzen zu sehen, während sich gemalte Efeuranken in Purpur und Schwarz nach oben zum Türbogen wanden.

Die coolen Malereien passten zu der dunklen, fast unheimlichen Fassade des Gebäudes. Annie hatte sich damals nichts sehnlicher gewünscht, als eines Tages in diesem Club auftreten zu können. Heather sah nach oben. Auf einem Banner über dem Eingang stand INFERNO, in kleineren Buchstaben darunter DOGSPIT. Den Namen Dogspit hatte sie bisher noch nie gehört, und sie fragte sich, ob das wohl eine Band aus Seattle war.

Die Menge, die – soweit Heather das ausmachen konnte – zu gleichen Teilen aus Männern und Frauen bestand, stellte ein Sammelsurium aus Goths und Punks dar, alles von Cyber-Goth bis zu Old-School-Punk: Latex mit Metallbändern, stilisierte Zwangsjacken, Netzstrümpfe und rot-weiß gestreifte Strapse, schwarz umrahmte Kleopatra-Augen, schwarzes Leder und knirschendes Plastik sowie schwarze, kettenbehängte Jeans. Einige hatten Iros, andere rasierte Schädel. Piercings funkelten im Licht der Straßenlaternen. Tätowierungen schlängelten sich wie Efeu über muskulöse Haut – Tribals und Old-School-Tätowierungen. Die Luft roch streng nach Gewürznelken, Patschuli und Sandelholz.

Sie fragte sich, ob auch Nachtgeschöpfe gekommen waren, um Dante zu hören. Auf den ersten Blick entdeckte sie nirgendwo die anmaßende Grazie und kühle Schönheit, die sie mit diesen Wesen verband. Dante unterschied sich selbst in dieser Hinsicht von den anderen. Sein Liebreiz war leidenschaftlich und heißblütig, und er wirkte natürlich anmutig und bescheiden.

Einige Leute in der Menge musterten Heather im Vorübergehen und wandten dann wieder den Blick ab. Offenbar wirkte sie mit ihrer dunklen Bomberjacke, den Boot-Cut-Jeans und
dem unbehandelten Haar nicht wie jemand, der zur Band oder in den näheren Umkreis von Goths oder Punks gehörte.

Man sollte eigentlich denken, diese Halloween- und Fetischleute wüssten es besser, als nach dem Äußeren zu gehen, dachte Heather. Vor der Tür blieb sie stehen und riss an der Klinke. Verschlossen. Sie nahm den großen, dunklen Türklopfer aus Eisen und schlug damit mehrmals gegen die Tür.

Nach einem Augenblick vernahm sie ein Klicken, und dann wurde die Tür einen Spaltbreit geöffnet. Eine Frau mit amethystfarben umrahmten Augen und schwarzem Haar, das in Spikes nach oben stand, musterte sie geringschätzig. »Lies den Zettel. Einlass ab einundzwanzig Uhr.«

»Ich muss Dante Pre… Baptiste von Inferno sprechen. Es ist wichtig.«

Die Frau rollte mit den Augen. »Ja, klar. Leben und Tod, oder? Du musst wie alle anderen warten, bis er nach dem Konzert rauskommt.« Kopfschüttelnd begann sie, die Tür wieder zu schließen.

Heather schob einen Fuß zwischen Tür und Türrahmen, fasste in die Tasche und fischte ihren FBI-Ausweis heraus. Sie klappte ihn auf. »Bitte«, sagte sie. »Wenn ich jetzt reindürfte …«

Die Miene der Türsteherin wurde völlig ausdruckslos. Sie sah sich eilig um, ob jemand die Szene und Heathers Marke beobachtet hatte, ehe sie Heather hereinwinkte und die Tür hinter ihr zumachte.

Einige Augenblicke lang betrachtete die Türsteherin die Marke. »Wow. FBI.« Sie warf Heather einen besorgten Blick zu. »Sie wollten Dante von Inferno sprechen? Steckt er in Schwierigkeiten? Müssen Sie das Konzert absagen, oder was ist los?«

»Nein, keine Schwierigkeiten«, versicherte Heather und steckte den Ausweis wieder ein. »Aber ich muss mit ihm sprechen. Bitte richten Sie ihm aus, Heather Wallace sei hier.«

Plötzlich erhellte ein erleichtertes Lächeln die Miene der Frau. »Gut. Warten Sie bitte«, sagte sie und eilte dann einen
schlecht beleuchteten Gang entlang, wobei der Stoff ihrer weiten schwarzen Jeans bei jedem Schritt aneinanderschlug.

Heather warf einen Blick auf ein Poster von Inferno, das gleich neben der Tür an der Wand befestigt war: ein brennendes Anarchiesymbol vor einem schwarzen Hintergrund. Unter dem Symbol stand BRENNE. Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Plötzlich hatte sie Schmetterlinge im Bauch. Würde er sie überhaupt sehen wollen und falls er kam, was würde er dann wohl sagen?

Was würde sie sagen?

Sie nahm einen Hauch von altem Leder und frischer Luft war. Es war ein Geruch, den sie kannte.

»Na schön. Was kann ich für Sie tun?« Es war eine tiefe, entspannt klingende Stimme, die belustigt wirkte.

Heather drehte sich um und blickte in Vons grünliche Augen. Sein Schnurrbart unterstrich noch das schalkhafte Grinsen auf seinem Gesicht. Sein Mund war leicht geöffnet, so dass man die dünnen Reißzähne sehen konnte. Sein dunkelbraunes Haar war zurückgebunden. Von war einen Meter dreiundachtzig groß und breitschultrig. Er trug Chaps aus Leder über ausgeblichenen Jeans, ein dunkles T-Shirt und verschrammte Stiefel. Seine raue, erdig wirkende Aufmachung passte gut zu seinem anziehenden Äußeren. Er streckte ihr eine schwielige Hand entgegen.

»Schön, Sie zu sehen, Von«, sagte Heather und nahm die Hand des Nomads.

»Mich auch, Püppchen.« Er drückte zu und ließ sie dann los. »Aber sind Sie sich sicher? Sie senden ganz andere Signale aus.« Das schwache Licht an der Decke des Gangs ließ die silberne Halbmond-Tätowierung unter seinem rechten Auge ein wenig schillern.

Heather schüttelte den Kopf und spürte, dass ihre Freude diesmal echt war. »Tut mir leid, Von. Ich hatte ganz vergessen, wie genau der Emo-Radar von Nachtgeschöpfen sein kann.«


Von lachte. »Emo-Radar? Mensch, Frau – was für ein Wort soll das denn sein?«

Heathers Lächeln verschwand, als sie an dem Nomad vorbei den düsteren Gang hinunterblickte, in der Hoffnung, dort Dante auf sich zukommen zu sehen. »Wo ist er?«, fragte sie.

Von runzelte verlegen die Stirn. »Ist er nicht bei Ihnen?«

»Was?« Heather fixierte den Vampir.

»Er ist vor etwa zwei Stunden weg«, erläuterte dieser. »Meinte, er wolle kurz bei Ihnen vorbeischauen. Sagte, er wolle mit Ihnen sprechen.«

Heather atmete erleichtert auf. »Ich war noch nicht zu Hause«, sagte sie. Es war ihr auf einmal etwas unangenehm, dass sie angenommen hatte, Dante würde ihr wie ein unglücklich verliebter Jüngling aus dem Weg gehen. »Glauben Sie, er ist noch dort?«

»Werde ich gleich rausfinden, Püppchen.«

Vons Blick richtete sich einen Augenblick lang nach innen. Heather beobachtete, wie er mit Dante auf eine Weise in Kontakt trat, um die sie ihn beneidete. Sie hatte erlebt, wie sie Dantes Bewusstsein mitten in ihrem Kern berührt hatte – eine Blutsverbindung, die bei ihr nur vorübergehend, aber sehr intim gewesen war.

Von sah sie mit seinen grünlichen Augen an. »Er ist noch dort, und er ist nicht allein.«

»Nicht allein?« Sie erstarrte vor Angst. »Wer ist bei ihm?«

»Ihre Schwester.«
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IN DEN SCHATTEN

Portland, Oregon · 22. März

 



Seine Tochter beschützte einen Vampir.

James Wallace schüttete heißes Wasser in einen Becher und über den Teebeutel, der darin hing. Als der Tee zog, stieg der schwache Geruch von Heidelbeeren auf. Er trug den Becher in sein Büro und stellte ihn auf den kleinen Tassenwärmer, der in der Steckdose steckte. Dann ließ er sich in einen Klubsessel sinken. Das Leder knarzte unter seinem Gewicht. Er rieb sich mit den Händen das Gesicht. Der Bürstenschnitt fühlte sich unter seinen Fingern weich an.

Heathers Reaktion auf seine Bemerkung, Prejean habe ihr das Leben gerettet, war genug gewesen. Nun wusste er Bescheid. Sie hatte bei der Nachbesprechung gelogen und diese Lüge auch zu Protokoll gegeben. Sie log noch immer. Sie beschützte Prejean. Sie beschützte einen gottverdammten widerwärtigen Blutsauger.

Er wusste nicht, was schlimmer war – das oder die Tatsache, dass sie Shannons Fall wieder aufgerollt hatte.

Auf der Heimfahrt waren ihm mehrere Fragen durch den Kopf gegangen: Wie konnte er zugleich seinen Ruf und seine starrköpfige Tochter schützen? Was war so wichtig, dass sich Rutgers’ Assistent dazu verpflichtet gesehen hatte, die Besprechung zu unterbrechen, wenn auch nur kurz, und was zum Teufel hatte Dante Prejean mit Heather gemacht?


Als Erstes hatte Wallace, nachdem er hereingekommen war, einen seiner Kontakte in Washington angerufen.

Behalte das für dich, Jim. Aber Caterina Cortini war hier, hat Rutgers besucht und ist dann wieder gegangen. Rutgers ist kurz darauf ebenfalls weg und sah verdammt wütend aus.

Diese Mitteilung hatte James tief erschreckt. Cortini arbeitete ausschließlich für die Schattenabteilung – eine Einrichtung der Regierung, die vor vielen Jahren einmal ein Vizepräsident ins Leben gerufen hatte. Es war ein Konsortium, von dem es hieß, es bestehe aus CIA, Verteidigungsministerium, FBI und der Inneren Sicherheit, eine Abteilung, die niemandem Rechenschaft schuldete und offiziell gar nicht existierte.

Cortini galt als eine der besten Killerinnen der Schattenabteilung, auch Problemlöser genannt – also jemand, dessen Hauptaufgabe darin bestand, aufzuräumen und auszumisten.

Wenn James bedachte, was der Grund für seine Verabredung mit Rutgers und Rodriguez gewesen war, wurde er den Verdacht nicht los, dass auch Cortinis Auftauchen in Washington etwas damit zu tun haben musste. Es ging um das mögliche Auffliegen des Bad-Seed-Projekts und den Versuch, das um jeden Preis zu verhindern, und dieses Verhindern würde garantiert auch Heather mit einbeziehen.

James nahm sein Mobiltelefon vom Schreibtisch, suchte Heathers Nummer heraus und drückte auf den grünen Knopf. Als sich ihre Voicemail anschaltete, nahm er an, sie habe seine Nummer erkannt und wolle deshalb nicht rangehen.

Nachdenklich klappte er das Mobiltelefon wieder zu. Er würde es später noch einmal versuchen. Während er den Becher mit dem Tee nahm und einen Schluck trank, überlegte er, ob er vielleicht Annie anrufen sollte. Sie sollte inzwischen bei Heather eingetroffen sein, wenn sie seinen Anweisungen gefolgt war. Bei Annie konnte man nie ganz sicher sein. Sie änderte dauernd ihre Meinung. Genau wie ihre Mutter.


Sag ihr, sie soll aufhören, Annie. Eure Mutter hat sich nie auch nur einen Deut um euch geschert.

Du auch nicht. Du warst immer weg. Nur Heather war immer für uns da.

Ich musste Geld reinbringen, damit ihr ein Dach überm Kopf hattet. Und etwas Warmes zu essen.

Und wenn sie sich nicht umstimmen lässt?

Dann werden wir nie mehr eine richtige Familie sein. Tu, was nötig ist – ich stehe hinter dir.

Dieser verdammte Arzt will mir andere Medikamente verschreiben. Er will, dass ich länger hierbleibe.

Ich kümmere mich um alles, Schätzchen. Du brauchst keine Medikamente. Du bist doch mein braves Mädchen.

Annies Gesicht hatte sich für einen Moment erhellt, und Hoffnung hatte den üblichen Argwohn verdrängt – wie Sonnenschein den Nebel aufriss. Er hatte sich kalt und krank gefühlt, als sei er viel zu lange immer nur im Schatten geblieben.

James betrachtete das gerahmte Foto, das vor ihm auf dem Schreibtisch stand – eine Aufnahme von Heather und ihm, beide grinsend in weißen Arztkitteln und mit Mikroskopen in den Händen. Heather war damals dreizehn gewesen, klein und schlaksig, das rote Haar reichte in einem dicken Zopf bis zur Taille, ihr Lächeln wirkte offen und glücklich.

Auf einem anderen Foto sah man Heather und ihn in ölverschmierten Hosen und T-Shirts vor einem alten Mustang, den sie gemeinsam repariert hatten. Strähnen dunkelroten Haars fielen Heather in ihr schmutziges Gesicht, während sie in die Sonne blinzelte. Ihr Lächeln wirkte mit fünfzehn schon ein wenig zurückhaltender.

Dank des raschen Handelns ihres Vaters mochte seine Tochter vielleicht nochmal zu Sinnen kommen und einen Fall ruhen lassen, den man besser nicht mehr anrührte.

Falls Prejean Heather jedoch in jemand anderen als das Mädchen auf den Fotos auf seinem Schreibtisch verwandelt
hatte, in jemanden, der nicht länger hundertprozentig menschlich war, dann wäre es das Gnädigste – und das, was sicher auch in Heathers Interesse war –, nichts zu tun und abzuwarten, dass die Dinge in Gestalt Caterina Cortinis ihren Lauf nahmen.

Doch ehe das geschah, musste er die Wahrheit herausfinden. Es gab eine Person, die wissen konnte – falls es überhaupt jemand tat –, was Prejean seiner Heather angetan hatte, als er ihr das Leben rettete.

James stellte den Becher wieder auf den Wärmer zurück und schaltete den Rechner ein. Während der Dell hochfuhr, entwarf James in Gedanken die Mail, die er schreiben wollte.

Ist die Menschlichkeit meiner Tochter korrumpiert?
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IM HERZEN DES MONSTERS

Damascus, Oregon · 22. März

 



Dr. Robert Wells füllte eine letzte Spritze mit einer tödlichen Dosis Atropin und legte sie dann außer Sicht oben auf den Türrahmen des Schlafzimmers. Er hatte im ganzen Haus Spritzen versteckt – in Schubfächern, Schränken, unter Möbeln und sogar unter dem Kopfkissen seiner Frau.

Ja, alles tödliche Dosen – für Sterbliche. Wenn die Auftragskiller Vampire sein sollten, würde das Atropin sie zumindest eine Weile lang außer Gefecht setzen, indem es sie entweder umwarf und ein ungeplantes Nickerchen machen ließ oder – je nach Alter – wenigstens verlangsamte, damit die geringe Chance für ihn bestand, zu entkommen.

Wells vermutete, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, ehe das FBI – nein, genau genommen die Schattenabteilung, die in Wahrheit die FBI-Obersten in der Hand hatte – jemanden schickte, um ihn zu töten, und das alles wegen Bronlees Diebstahl.

Es sei denn, er handelte zuerst.

»Wie lange noch, was glaubst du?«, fragte Gloria, deren Stimme trocken und papierdünn klang.

»Sie könnten schon auf dem Weg sein. Es könnte aber auch noch Wochen dauern.« Wells trat von der Tür weg und kehrte zum Bett seiner Frau zurück, das an ein Krankenhausbett erinnerte,
um die Geschwindigkeit des Tropfs mit dem Morphium einzustellen. »Schließlich ist es eine Behörde«, fügte er mit einem trockenen Lächeln hinzu.

Gloria schloss die Augen, und die tiefen Falten um ihren Mund – Anzeichen ihrer starken Schmerzen – entspannten sich ein wenig. Sie seufzte leise und fast wehmütig. »Wir dürfen keine Zeit verlieren«, wisperte sie. »Schick Alexander nach Seattle.«

»Das ist alles geregelt, Süße. Mach dir keine Sorgen.«

Im Zimmer roch es nach Ammoniak und Chlor, doch kein antibakterielles Mittel der Welt konnte den allgegenwärtigen Gestank des Verfalls überdecken.

Des Versagens.

Wells trat ans Fenster und öffnete es. Kühle, frische Luft, die nach Tannennadeln und ersten Tulpen duftete, wehte herein. Er setzte sich ans Bett seiner Frau, nahm ihre Hände und versuchte, sie warmzureiben.

Sie war erst siebenundfünfzig. Aber der Krebs und die Chemotherapie hatten ihr ihre Verspieltheit geraubt und alles Hinreißende jener Frau, die er fünfunddreißig Jahre zuvor lachend und vom Champagner beschwipst über die Türschwelle ihres ersten Hauses getragen hatte, ausradiert.

Glorias Kopf fiel zur Seite, und ihre Lippen öffneten sich leicht. Ihr Atem wurde tiefer und gleichmäßiger, während das Morphium sie davontrug wie Hades Persephone in die Unterwelt.

Wells schnürte es den Hals zu. Gloria war jetzt die Geliebte des Krebses, und er konnte sie nicht retten – ganz gleich, wie sehr er sich auch anstrengen mochte, ganz gleich, wie sehr er sich danach sehnte, sie zurückzubekommen, ganz gleich, was er alles dafür opferte. Der Kampf war verloren. Er führte ihre Hand an seine Lippen und küsste ihre kalten Finger.

Wenn er fortfuhr, ihr Leiden zu verlängern, dann hatte sich seine Liebe für sie in etwas Erbärmliches und Selbstsüchtiges
verwandelt. Wenn er sie wirklich liebte, musste er sie jetzt loslassen.

Die Wahrheit war selten freundlich und noch seltener das, was man erhofft hatte.

Das Einzige, was er tun musste, war, ihre Morphiumdosis so weit zu steigern, bis sie ohne Schmerzen in das große Unbekannte hinüberging. Ganz einfach und nicht schwer zu bewerkstelligen.

Wells blieb nach vorn gebeugt am Bettrand sitzen, Glorias Finger an den Lippen. Er würde warten, bis sie wieder wach war, damit er noch einmal mit ihr reden und ihr ein letztes Mal eine gute Nacht wünschen konnte.

Sein iPhone piepte. Er küsste erneut Glorias Fingerkuppen und legte ihre Hand dann auf die Decke. Dann zog er das iPhone aus der Tasche seines Sweatshirts und öffnete eine rot beflaggte Mitteilung im Eingangskorb seiner Emails.

Während er las, begann sein Puls zu rasen, und seine Hoffnung kehrte schlagartig zurück.

James Wallace aus der pathologischen Abteilung des FBI in Portland, ein Mann, den Wells gut kannte, hatte anscheinend ein Problem.

Meine Tochter behauptet, Dante Prejean hätte ihr das Leben gerettet. Aber er hat sie nicht von seinem Blut trinken lassen, sie in keinen Vampir verwandelt. Er hauchte ihr blaues Feuer und Musik ein. Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet. Ich weiß nicht einmal, ob so etwas überhaupt möglich ist. Aber falls ja, hätte ich gern die Langzeitwirkungen gekannt. Ist die Menschlichkeit meiner Tochter korrumpiert?

Wells schrieb eine SMS zurück: Gute Frage. Ich versuche, es herauszukriegen. Schau dir ihre medizinische Akte an. Vielleicht war es nur eine Halluzination, ausgelöst durch Schmerzen und Blutverlust.

Danke.

Weiß sonst jemand darüber Bescheid? Jemand außer dir?


Nein, natürlich nicht. Ich habe nur dich kontaktiert, weil ich ja weiß, dass du dich mit Dante Prejean beschäftigt hast.

Gut. Behalte das alles für dich, und ich melde mich dann …

Wells schob das iPhone in seine Tasche zurück. Auf einmal war ihm ganz leicht zumute.

Zuerst die Aufnahmen der Sicherheitskameras und jetzt das.

Man hatte ihn sofort nach dem Vorfall im Bush-Center kontaktiert und ihn über Johanna Moore, Bad Seed und S ausgefragt. Dabei wollte man auch – fast en passant – wissen, ob Johanna an einem Projekt mit genetischem Material von Vampiren gearbeitet hatte. Er hatte erklärt, er habe seit seiner Pensionierung nichts mehr mit Johannas Projekten zu tun gehabt.

Damals hatte er sich gewundert, was sie auf eine solche Frage gebracht hatte. Doch inzwischen, nachdem er die wackeligen Aufnahmen angeschaut hatte, die ihm Bronlee geschickt hatte, und die Lache auf dem Boden gesehen hatte, die einmal ein Lebewesen dargestellt hatte, glaubte er zu wissen, warum.

Das Reinigungsteam und seine Chefs nahmen an, die Lache müsse bei einem Versuch ausgelaufen sein. Sie wären nie auf die Idee gekommen, dass das die Frau war, die sie suchten. Oder das, was von ihr übrig war.

Johanna war nicht verschwunden. Sie hatte das Center nie verlassen.

S hatte sichergestellt, dass sie das nicht mehr tun würde.

Die arme Johanna hatte bis zum Schluss keine Ahnung gehabt, wer S wirklich war. Was ihre kleine Nachtgeschöpf-Schönheit im Laufe der Zeit geworden war. Was dieses Wesen alles vermochte.

Ehrlich gesagt war es Wells nicht anders ergangen. Auch er hatte nicht den blassesten Schimmer gehabt, bis Bronlee ihm die Disc geschickt hatte.


S hatte es immer vor ihnen geheim gehalten.

Aber auch Wells hatte ein Geheimnis bewahrt. Vor Johanna. Vor dem FBI. Vor S.

Ein Geheimnis, das nun bald lüften würde.

Er beugte sich vor und gab der bleichen Wange seiner Frau einen innigen Kuss. Dann richtete er sich auf und erhob sich. Auf leisen Sohlen schlich er hinaus und ließ Gloria in Morpheus’ narkotischer Umarmung zurück.

Wenn S eine Frau auflösen und eine andere heilen konnte, dann war er bestimmt auch in der Lage, Gloria zu retten. Wells war sich ganz sicher. Jetzt musste er nur noch einen Gott – einen jungen, kaputten Gott, den er selbst auf die Welt gebracht hatte – seinem Willen unterwerfen, und dazu bedurfte es nur eines einzigen geflüsterten Wortes.

Ehe Wells S jedoch dazu benutzen würde, Gloria zu heilen, musste er die Bedrohung seines eigenen Lebens abwenden. Möglicherweise war es an der Zeit, den Drahtziehern aus der Schattenabteilung ihre Macht streitig zu machen und sie an sich zu reißen. Er und Alexander – eine neue Führung, eine neue Herrschaft.

Im Wohnzimmer fiel Mondlicht durch das Oberlicht in der hohen Decke herein und erfüllte den Raum mit einem fahlweißen Schimmer. Wells sah durch das Fenster in den Wald hinaus.

Alexander – in Jeans und einem grauen Kapuzenpullover – lief über den von Kiefern umgebenen Vorplatz auf das Haupthaus zu. Über seiner Schulter hing eine Ledertasche, und in der Hand hatte er eine Schusswaffe. Das Mondlicht färbte seine Haare silbern, während ihn ein Licht von innen heraus zu erleuchten schien, als ob er tatsächlich die Wiedergeburt des mazedonischen Eroberers wäre, nach dem er benannt worden war.

In diesem Augenblick erschien Wells sein Sohn unaussprechlich schön – Apollos rechtmäßiger Erbe.


Er hörte, wie sich die Haustür öffnete und dann mit einem Klick wieder ins Schloss fiel. Wells fasste in seine Hosentasche und schaltete den PSI-Störsender ein, der seine Gedanken vor dem telepathischen Hirn seines Sohnes schützen würde.

»Ich habe noch mehr Munition für das Gewehr geholt«, sagte Alexander, als er ins Wohnzimmer spazierte. »Hast du einen Elektroschocker?«

Wells nickte. »Er liegt in der Küche. Ich habe auch noch ein paar andere Dinge vorbereitet.«

»Ich habe noch einmal das Sicherheitssystem kontrolliert. Alles in Ordnung.«

Das habe ich auch und dabei die Geheimcodes geändert, mein tüchtiger Junge, dachte Wells. Laut sagte er: »Gut.«

»Ich werde heute Nacht das Cottage fertig sichern«, meinte Alexander. »Ich werde dafür sorgen, dass Athena sicher und beschäftigt ist, ehe ich morgen nach Seattle fahre.«

»Ich denke, viel mehr können wir für den Augenblick nicht tun.«

Alexander kauerte sich auf den Rand des bequemen Ledersessels, der neben der Couch stand, und nahm die Tasche von der Schulter. Er klappte den Gewehrlauf herunter. »Wenn es Mutter nicht gäbe, könntest du untertauchen, bis sich die Wogen wieder geglättet haben.« Er sah Wells durch seine dichten hellblonden Wimpern an. »Eine tödliche Dosis Morphium … wir würden ihr einen Gefallen tun.«

»Noch vor wenigen Minuten dachte ich das auch. Aber inzwischen …«

Alexander fasste in die kleine Tasche und holte eine Handvoll Patronen heraus. »Was hat dich deine Meinung ändern lassen?«

»Ich habe gerade erfahren, dass S heilen kann.«

»Jeder Vampir kann heilen, wenn er genug von seinem Blut gibt.« Alexander schob die Patronen in den Lauf und klappte
ihn wieder zu. Er blickte zu Wells auf. »Was ist bei S also anders?«

»S hat eine tödlich verletzte Agentin geheilt, ohne sein Blut zu verwenden. Da ich diese Information vom Vater der Agentin habe, gibt es keinen Grund, ihre Echtheit anzuzweifeln.«

Alexander runzelte verblüfft die Stirn. »Tödlich verletzt … meinst du Heather Wallace? Die Agentin auf den Filmen aus der medizinischen Abteilung?«

»Genau. Wo ist übrigens die Disc, wenn ich fragen darf?«

»Thena sieht sie sich gerade nochmal an. Sie gefällt ihr.«

Wells konnte es Athena nicht verdenken; die Aufnahmen waren wirklich spannend. Enthüllend. Ein düsterer Gedanke schoss ihm durch den Kopf … waren sie auch anregend? »Pass auf, dass sie die Disc nicht verliert.«

»Natürlich«, brummte Alexander.

»Ich habe vor, an Wallaces medizinische Akte zu kommen«, sagte Wells und durchquerte den Raum zu der dunklen Mahagonibar am anderen Ende. »Am liebsten würde ich mir Wallace persönlich vornehmen und mit ihr ein paar Tests machen, um zu sehen, was S mit ihr angestellt hat.« Er nahm eine Flasche Courvoisier aus dem Barschrank und hob sie hoch, damit sie sein Sohn sehen konnte. Dieser schüttelte den Kopf, woraufhin Wells den Cognac nur in ein Glas schenkte.

»Vielleicht ginge das«, meinte Alexander grüblerisch. »Ich wette, dass sie heute Abend auf Prejeans Konzert in Seattle ist – vor allem, wenn er ihr das Leben gerettet hat. Ich könnte unseren Plan ändern, sie in unser …«

»Nein, Wallace könnte eine Ablenkung bedeuten. Du musst dich auf das Wesentliche konzentrieren. S wird dich töten, wenn du auch nur einen Fehler begehst. Er ist äußerst schnell und reagiert unvorhersehbar. Er ist ausgesprochen gefährlich. «

»Du trägst Eulen nach Athen, Vater«, seufzte der junge Mann. »Wir haben die Filme gesehen.«


Wells nahm einen Schluck von der goldgelben Flüssigkeit. Der Cognac brannte in seinem Rachen und schmeckte nach Eichenfass und Vanille. »Gib S den codierten MP3-Player oder noch besser: Hinterlege ihn für ihn. So bleibst du in sicherer Distanz. Sobald er seine Aufgabe erledigt hat, betäubst du ihn und bringst ihn her.«

Alexander lehnte das Gewehr gegen den Klubsessel und erhob sich. »Damit er Athena kurieren kann.«

»Ja, und Mutter«, sagte Wells. »Hör genau zu und denke immer daran: Nur ich weiß, wie das Labyrinth in S’ Kopf aussieht, denn ich habe es erschaffen.«

»Fehlt da nicht noch ein Amen?«, antwortete Alexander und lächelte kalt-ironisch. »Ich habe verstanden. Aber du musst auch etwas verstehen: zuerst Athena.«

»Einverstanden. Zuerst Athena«, entgegnete Wells. Jahrzehnte der Arbeit für das FBI hatten ihn gelehrt, sich nie anmerken zu lassen, wenn er log. Tief in seinem Inneren verspürte er jedoch einen Anflug von Zerknirschung. Athena war Alexanders Zwillingsschwester. Er befürchtete, dass sein Sohn ohne sie nie mehr derselbe sein würde und dass dies der Grund war, warum er ihr Leben nicht schon lange beendet hatte.

Je tiefer Athena in den Wahnsinn abdriftete, desto größer war seiner Meinung nach auch die Möglichkeit, dass Alexander durch das untrennbare Band zwischen ihnen ebenfalls infiziert werden könnte. Er fürchtete, er sei schon jetzt in ihn eingedrungen und schwemme Wahnvorstellungen durch seine Adern.

»Einverstanden.« Das zynische Lächeln verschwand von Alexanders Lippen. Er ging über den Teppich zu Wells, der noch vor der Mahagonibar stand, und senkte den Kopf.

Wells trat einen Schritt vor und küsste Alexander aufs goldene Haar. Mit diesem Kuss gab er ihm zugleich seinen väterlichen Segen.


»Bring S heim«, flüsterte er. »Dann bringe ich dir bei, wie man ihn zähmt.«

»Ich werde dich daran erinnern.«

»Tu das.«

Wells trat zurück, und Alexander hob den Kopf. Einen langen Moment blickte er Wells in die Augen, wobei die seinen undurchdringlich waren. »Ich frage mich schon immer, warum du deine Gedanken vor mir verbirgst, obwohl doch du es warst, der mir meine telepathischen Fähigkeiten gegeben hat.«

Wells scherzte: »Um deinen Charakter zu festigen. Um dich zu ärgern. Um dich immer wieder raten zu lassen. Du kannst es dir aussuchen.«

Das kalt-ironische Lächeln zeigte sich wieder auf Alexanders Lippen. Er salutierte halb ernst, halb gespielt und verließ dann das Zimmer.

»Alexander«, rief Wells ihm nach. Sein Sohn blieb im Türrahmen stehen. »Denk daran, der MP3-Player kann die Botschaft nur einmal abspielen. Wenn du sie vorher anhörst, wird S nichts außer Rauschen vernehmen.«

Die Haustür öffnete sich und fiel dann wieder ins Schloss.

Wells trank seinen Cognac in einem zweiten großen Schluck aus. Auf seine Stirn traten Schweißperlen, und sein Gesicht wurde warm. Er hielt das Glas in der Handfläche und trug es gemeinsam mit der Flasche zu seinem Arbeitszimmer am Ende des Gangs.

Er mochte sterblich sein, aber in seinem Inneren loderte das Feuer eines Schöpfers. Genetik war sein Werkzeug, menschliches Fleisch sein Medium. Sein Sohn war der lebende Beweis dafür, seine Tochter seine einzige Fehlleistung.

»Tu, was du tun musst.« Gloria streicht über ihren Bauch, der noch flach ist. » Vielleicht bekomme ich ja deshalb Zwillinge. Vielleicht haben wir deshalb einen von jedem Geschlecht.« Ein wissendes Lächeln umspielt ihren Mund. »Vielleicht habe ich auch deshalb dich gewählt.«


Diese Worte hatten Wells hinter die Fassade der barmherzigen Madonna auf die berechnende Mutter-Göttin blicken lassen. Gloria hatte ihm den Weg zur Göttlichkeit geebnet. Vater einer neuen Ära. Schöpfer von Göttern.

Aber Athena … er wusste noch immer nicht, was schiefgelaufen war, wo er einen Fehler gemacht hatte. Er hatte die Zwillinge mit größter Sorgfalt entworfen, ihren genetischen Code noch in Glorias Bauch verändert und verbessert, alle Makel beseitigt.

Das hatte er jedenfalls angenommen – bis Athenas Geist heimlich, still und unwiederbringlich die falsche Richtung einschlug. Paranoide Bewusstseinsspaltung. Ein unvorhergesehener Systemfehler.

Wells ließ sich auf seinen bequemen und angenehm eingesessenen Lederstuhl vor seinem Schreibtisch nieder. Er stellte die Cognacflasche ab und nahm eine Kopie jener Disc in die Hand, die seine Tochter sich gerade noch einmal ansah.

Thena schaut sie sich gerade nochmal an. Sie gefällt ihr.

Nicht nur Athena, auch Wells hatte sie sich schon mehrmals angesehen. Aber ihm gefiel nicht, was er sah. So hätte er seine Gefühle nicht beschrieben. Nein – ein besseres Wort für seine Empfindungen wäre Angst gewesen. Entsetzen. Es ängstigte und erregte ihn zugleich. Aber Gefallen fand er nicht daran. Er schob die Disc ins Laufwerk seines Rechners.

Ehe er auf ABSPIELEN drückte, nahm er noch einen Schluck Cognac. Auf dem Bildschirm erschien ein Korridor, der durch die düstere Beleuchtung in ein Nachtsichtgrün getaucht war. Eine Gestalt kam ins Bild – taillenlanges schwarzes Haar, das sich wie Meeresalgen in einer Strömung in der Luft schlängelte. Seine schwarzen, glatten Flügel ragten halb gefaltet hinter dem Mann in die Höhe, als er sich hinkniete und nach einem der beiden die Hand ausstreckte, die zusammengebrochen auf dem gefliesten Boden lagen.


Eine tiefe, sonore Stimme mit der Andeutung eines europäischen Akzents drang durch die Lautsprecher des Rechners. Als er die Worte zum ersten Mal hörte, lief es Wells auch diesmal eiskalt den Rücken hinunter.

»Räche deine Mutter und übe Rache für dich selbst.«

S erhebt sich aus den Armen des Wesens und steht auf, sein Körper angespannt und verkrampft, sein atemberaubend schönes Gesicht blutverschmiert. Der Korridor ist inzwischen in ein rotes Licht getaucht. Er steigt wie ein Phönix aus der Asche – wie ein lodernder, strahlend schöner, furchterregender Gott.

Wells drückte auf PAUSE und goss sich Cognac nach. Bis er die Aufzeichnungen gesehen hatte, war für ihn der verstorbene Elroy Jordan – Psychopath, Sadist und Serienmörder – Bad Seeds größter Erfolg gewesen. Doch jetzt sah er das anders.

Der wunderschöne Junge, der sich soeben auf dem Monitor wieder vom Boden erhoben hatte, war der wahre Sieger.

Lächelnd nahm Wells einen weiteren großen Schluck Cognac.
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»Atmet die kranke Alte noch immer?«, fragte Athena. Sie saß mit übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Sofa, den Blick auf den Laptop in ihrem Schoß gerichtet. Der Laborkittel, den sie über ihrer Jeans trug, war verschmiert und voller Blutspritzer und anderer Flüssigkeiten.

»Mutter atmet noch – ja«, antwortete Alex und gab der Tür mit dem Fuß einen Stoß, so dass sie ins Schloss fiel. Dann stellte er das Tablett mit den Medikamenten, die seine Schwester abends nehmen musste, auf dem Couchtisch ab.

»Gut. Ich will nicht, dass sie stirbt, ehe ich sie töten kann.«

»So mögen wir dich.«

Im Zimmer roch es nach erhitzten Stromkreisläufen und Zimt-Potpourri. Doch Alex nahm auch noch etwas anderes wahr – den Gestank fauler Eier und verbrannter Haare, der von Athenas kleinem Labor aufstieg. »Wie ist das Experiment gelaufen?«

»Erfolglos«, antwortete sie. »Ich brauche mehr Material.«

»Gut, ich werde mich darum kümmern.« Alex setzte sich neben seine Schwester auf die Couch. »Was hast du heute noch gemacht?«

»Studiert.« Ihre Augen wanderten unruhig über die Bilder auf dem Monitor, immer wieder von links nach rechts und wieder zurück.


»Ah.« Das bedeutete, sie hatte Dante studiert und noch einmal die Aufnahmen aus der medizinischen Abteilung des Bush-Centers angesehen. Er seufzte. »Wir müssen reden.«

»Über …?« Athena sah auf. Das Lampenlicht spiegelte sich in ihren Augen wie Sonnenschein auf einer ruhigen Wasseroberfläche. Für einen Moment wirkten ihre Pupillen durchsichtig und erinnerten an ein stilles Meer.

»Darüber, was jetzt passieren soll.«

»Ich höre«, sagte sie und wandte den Blick wieder dem Monitor zu.

Alex streckte die Hand aus und klappte den Deckel des Laptops zu. »Es reicht. Du solltest das nicht länger ansehen. « Er nahm ihr den Computer ab, auch wenn sie diesen noch einen Moment festhielt, und stellte ihn auf den Couchtisch.

»Aber ich muss ihn verstehen«, protestierte sie. »Wenn ich ihn anschaue, kann ich nichts jenseits von ihm entdecken, und ich weiß nicht, was das bedeutet.«

»Du bist einfach müde«, meinte Alex. »Du musst dich ausruhen. « Die dunklen Ringe unter ihren Augen bewiesen, dass er Recht hatte, und waren zudem ein Hinweis auf all die ruhelosen, schlaflosen Nächte, die sie hinter sich hatte. Dennoch waren ihre Visionen immer richtig, ob sie schlief oder nicht, ob sie ihre Medikamente nahm oder wegließ.

Visionen, von denen ihr Vater nichts wusste.

»Ich muss herausfinden, wie man Dante deprogrammieren kann.«

»Darüber kannst du nachdenken, wenn ich ihn herbringe. Komm. Etwas frische Luft. Medikamente. Beweg mal wieder deinen Arsch.« Er griff nach Athenas Hand und zog sie auf die Füße. Dann führte er sie durch die Küche zur Hintertür und nach draußen, ehe er hinter ihnen die Tür wieder schloss.

Alex ließ ihre Hand los, als sie sich in die Hollywood-Schaukel auf der Terrasse setzte. Er machte es sich neben ihr
bequem. Das Holz gab ein wohliges Knarzen von sich. Ohne hinzusehen fasste er erneut nach Athenas Hand. Ihre Finger fühlten sich warm und hart an, als sie mit den seinen verschränkte.

Behaglich sog er die feuchte, nach Kiefern duftende Luft ein. »So ist es besser.«

»Wenn du meinst.«

Ein rascher Blick zeigte ihm ein angedeutetes Lächeln, das die Lippen seiner Zwillingsschwester umspielte. Er musste auch lächeln.

»Die SA hat vermutlich vor, Vater zu töten«, sagte Alex und sah in den Nachthimmel. Er beobachtete, wie die Sterne wimmelten und funkelten – wie Votivkerzen in einer dunklen Kirche. »Mann, das FBI heißt diesen Plan nach dem Fiasko mit Moore vielleicht sogar gut.«

»Wissen sie, dass Vater Ronin von Bad Seed erzählt hat?«

»Glaube ich kaum. Das würde echte Intelligenz verlangen. «

»Was, wenn sie Vater töten, ehe er dir beibringen kann, wie man Dante benutzt?«

»Wir können nur hoffen, dass das nicht passiert«, antwortete Alex. »Ich habe Vater bewaffnet und unsere Alarmanlage scharf gemacht, aber …« Er zuckte die Achseln. »Ein Profi könnte diese Hindernisse vermutlich locker überwinden. Ich habe immer wieder versucht, Vater zu überreden abzutauchen, aber er weigert sich.«

»Vielleicht schicken sie ja einen ungeschickten Amateur oder einen schlechten Schützen. Wir haben es nicht mit der Mafia zu tun, nur mit der Regierung.«

Alex lachte. Er beugte sich zu seiner Schwester hinüber, drückte seine Stirn gegen die ihre und lauschte ihrem steten, nie innehaltenden Gedankenfluss: Träumt Vater noch? Von Macht und Göttern? Von all dem, was er niemals sein kann und niemals haben wird?


Athenas Gehirn verweigerte sich der Stille, der Ruhe.

Alex richtete sich wieder auf und lehnte sich auf der Schaukel zurück. Langsam schaukelten die beiden vor und zurück, vor und zurück. Das Holz knarzte und übertönte so das Geräusch von Athenas geflüsterten Gedanken. Er musste sie nicht ansehen, um zu wissen, dass ihre murmelnden Lippen kaum mit den Ideen mithalten konnten, die ihr durch den Kopf schossen.

»Ich glaube nicht, dass Dante weiß, welche Rolle Vater bei seiner Programmierung gespielt hat«, sagte Athena. »Ich glaube, er weiß nicht mal, dass Vater überhaupt existiert.«

»Das wäre gut. Dann wird er uns auch nicht erwarten.«

»Was passiert nun?«

»Ich fahre nach Seattle«, erläuterte Alex. »Dort löse ich Dantes Programmierung aus, betäube ihn, nachdem er getan hat, was er tun soll, und bringe ihn hierher.«

»Wie willst du ihm denn nahe genug kommen, um ihn zu betäuben?« Athena sah ihn fragend an. Ihre blonden Locken fielen ihr ins Gesicht, und sie strich sie mit einer ungeduldigen Bewegung zurück.

»Ich schieße aus sicherer Entfernung auf ihn. Am besten in den Rücken.« Alex überlegte, was er über Dante gelesen hatte und spielte vor seinem inneren Auge noch einmal die Filmaufnahmen ab, die seine Zwillingsschwester so obsessiv betrachtet hatte: Dante umfasst Johanna Moores Gesicht. Seine Hände zittern und beginnen, in einem blauen Licht zu schimmern. Blaue Flammen steigen auf, und sein Haar schlängelt sich in die Luft. Energie knackt und knistert.

Gefährlich.

»Amen, Bruder«, flüsterte Athena. »Aber bald wird er ein Teil von uns sein. Wir überlassen ihm Vater, nachdem wir sein Gedächtnis wiedererweckt haben. Dann hat er etwas zum Spielen.«

»Können wir das? Sein Gedächtnis wiederbeleben?«


»Ich weiß nicht, aber es muss eine Möglichkeit geben …«

»Es sei denn, es wurde zu stark geschädigt«, fügte Alex hinzu.

»Grünes Wasser der Erinnerung«, sagte Athena mit einer dunklen, monotonen Stimme – ihrer Orakelstimme. »Er braucht das grüne Wasser.«

Alex’ Haut kribbelte, als seine Schwester den Blick nach innen richtete und nach der Quelle in ihr suchte. »Grünes Wasser? Für Dante? Was meinst du damit?«

»Grün und grün und grün.«

»Was siehst du?«

»Die alte Kuh ist fast so weit«, flüsterte sie.

»Siehst du das? Mutters Tod?«

Athena lachte. »Ja, eine Vision eines baldigen Ereignisses. Ich sehe ein Kissen auf ihrem Gesicht und meine Hände darauf. «

»Eine Überdosis wäre einfacher und würde weniger Verdacht erregen.«

»Ja, das würde aber auch weniger Spaß machen, Xander, und ich habe doch so wenig Spaß.«

Alex drückte die Hand seiner Zwillingsschwester und lauschte ihren kreisenden Gedanken: Ein Kissen auf ihrem Gesicht, mein Knie und mein Herz und meine Hände auf dem Kissen. Willkommen in der Hölle, blöde Kuh. Lass mich dein Wegweiser sein.

Nenn mich Hades.

Wahnsinn oder göttliche Kraft? Bestand dazwischen ein großer Unterschied?

Vater hatte Athenas und seine Gene manipuliert, als sie noch nicht geboren waren. Er hatte Götter als Kinder gewollt. Aber er glaubte, enttäuscht worden zu sein.

Doch er irrte. Er hatte seine Götter bekommen. Nur nicht solche, wie er sie geplant hatte. Dante war nicht der Einzige, der seine Geheimnisse hatte. Vater hatte zwar Athenas und
seine telepathischen Fähigkeiten entwickelt, aber von ihren anderen Begabungen hatte er keine Ahnung.

»Ja, ja und nochmal ja«, flüsterte Athena. »Geheimnisse. Dreigestirn. Gemeinsam mit Dante bilden wir die perfekte Dreifaltigkeit – Eroberer, Berater und Schöpfer. Wir werden ein neues Zeitalter einläuten. Natürlich erst, nachdem wir die Schuldigen bestraft haben.«

»Natürlich«, stimmte Alex zu. »Ist das denn nicht die erste Regel im Handbuch für Dreigestirne und Göttlichkeit?«

Athena drückte seine Finger. Wie immer machte ihn ihre Berührung erst zu einem Ganzen und schloss einen Kreislauf, der ansonsten offen war. Sie schwiegen eine Weile, während sie gemächlich vor und zurück schaukelten.

In ihr jedoch herrschte nie Schweigen. Nie.

Wenn Vater nur seine medizinischen und technischen Fähigkeiten darauf verwendet hätte, Athena zu helfen, statt sie in den Abfluss zu kippen, den seine sterbende Frau darstellte. Wenn er nur Athena nicht als gescheitertes Projekt, sondern als Tochter betrachtet hätte.

Eine Tochter, die ihn gebraucht hätte. Früher. Jetzt nicht mehr.

Das Geräusch von Athenas Flüstern, das an den Wind in den Kiefern erinnerte, erstarb. Alex drückte zärtlich ihre Hand und ließ sie dann los. »Zeit für deine Medikamente«, sagte er und erhob sich.

Athena begann, wieder zu flüstern und stand ebenfalls auf. Ihr Blick war nach innen gerichtet, und sie war ganz in ihre Gedankenwelt versunken. Alex öffnete die Terrassentür und führte seine Schwester ins Haus. Gemeinsam kehrten sie ins Wohnzimmer zurück, wo sie sich automatisch mit übereinandergeschlagenen Beinen auf der Couch niederließ, ohne mit dem Flüstern aufzuhören.

Alex kniete sich neben den Couchtisch und nahm den kleinen Pappbecher, in dem sich Athenas Medizin befand – Psychopharmaka,
Angstlöser, Beruhigungsmittel – und reichte ihn ihr. »Nimm sie in den Mund und schlucke.«

Athena führte den Becher an die Lippen und schüttete sich die Pillen in den offenen Mund. Alex gab ihr eine Flasche Wasser, und sie trank gehorsam. Dann griff er nach der Spritze mit ihrem Schlafmittel.

Er sah seine Schwester nachdenklich an, lauschte dem Orakel in ihrem Inneren und überlegte: Konnte er Athena unter Kontrolle halten, bis Dante hier eintraf? Würde sie noch einige Tage lang ruhig und ausgeglichen bleiben? Sie glitt immer tiefer in den Wahnsinn ab, und die Vorstellung, dass sie zu tief in den Abgrund stürzte, so dass er sie nie mehr finden würde, machte ihm große Angst.

Er schob ihren linken Ärmel hoch und tupfte die Stelle, wo er die Spritze setzen wollte, mit Alkohol ab. Angewidert rümpfte er die Nase, als er den scharfen Geruch wahrnahm.

»Kaltkaltkaltkaltkalt«, wisperte Athena.

»Tut mir leid, ich hätte dich warnen sollen.«

Noch ein paar Tage konnte er das tun, um sie ruhigzustellen. Er musste es tun – für sie beide. Er würde ihr außerdem mehr Material für ihre Versuche besorgen.

»Solange ich weg bin, musst du hierbleiben«, sagte er. »Geh nicht zum Haupthaus hinüber und vermeide es, Vater zu sehen. Ich nehme an, dass die Schattenabteilung nur ihn im Visier hat, aber Kollateralschäden sind nichts Ungewöhnliches, wie wir wissen.«

»Jajajajajajaja.«

»Wenn es dir wieder gutginge«, murmelte Alex heiser. »Wenn du zu deinem früheren Leben und allem, was du hinter dir lassen musstest, zurückkehren könntest, würdest du das tun?«

»Xander.«

Er sah auf und in Athenas Augen, die auf einmal klarer wirkten, als sie das für Jahre getan hatten. »Mir fehlt nichts«,
erklärte sie zärtlich. »Ich sehe deutlicher als je zuvor. Ich brauche keine Heilung.«

Etwas in Alex’ Brust zog sich zusammen. Er nickte, stieß die Spritze in die reine Haut seiner Schwester und injizierte das Medikament.

»Ich werde dich nie verlassen. Versprochen«, wisperte Athena.

Alex beugte sich vor und strich mit den Lippen über ihre Stirn. Sie hatte ausgesprochen, wonach er sich gesehnt hatte. Doch statt sich darüber zu freuen, dass sich der Kreislauf, das Band ihrer zeitgleichen Geburt erneut geschlossen hatte – ein Band, das sie fünf Jahre zuvor zwischen ihnen geschlungen hatte –, empfand er in diesem Moment nur größte Verzweiflung.

Es war ein hohles Versprechen, das sie gab, denn es lag nicht in ihrer Macht, es zu halten.

Das Band zwischen ihnen war auf ewig zerrissen. Der Kreislauf konnte nie mehr geschlossen, nie zu einer Endlosschleife werden, wie er sich das so sehr gewünscht hatte – jedenfalls nicht, bis Dante ihre fehlgeschalteten Synapsen repariert und das tosende Gewitter in ihrem hyperaktiven Gehirn beruhigt hatte.

Athena neigte den Kopf zur Seite, als lausche sie all den Ideen und Gedanken, die ständig durch ihren unruhigen Geist schossen. Alex wusste, dass sie das auch tat. Sie löste ihre Gedanken von den seinen.

»Soll ich dir noch irgendetwas besorgen, wenn ich unterwegs bin?«

Auf ihren Wangen zeigten sich Grübchen, als sie lächelte. »Mein Xander«, sagte sie und lachte dann – ein Laut, den er viele Jahre nicht mehr bei ihr vernommen hatte. Es klang mädchenhaft, leicht und glücklich und löste in seinem Herzen ein wahres Feuerwerk aus.

»Was ist so lustig?«, fragte er und grinste.

»Könntest du mir das Handbuch für Dreigestirne und Göttlichkeit mitbringen?«


Alex schmunzelte. »Komm. Zieh deinen Schlafanzug an und dann ab ins Bett.«

Er nahm sie in die Arme und hob sie von der Couch hoch. Tiefe Traurigkeit erfüllte ihn, als sie ihre Arme um seinen Nacken schlang. Sie war so federleicht, seine Göttin der Weisheit, so lebendig in ihrer Visionskraft, so ungebunden an die Schwere der Erde. Er stellte sich vor, wie sie von ihm wegschwebte und immer höher in den Nachthimmel stieg, bis sie aus seinem Blickfeld verschwand.

Während er seine Schwester ins Bad trug, erfüllte ihr rauschendes Flüstern den Gang und die Korridore in seinem Herzen.
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Annie zielte auf die abgegriffenen Kartons, auf denen WALLACE, SHANNON stand. Sie wollte die verdammten Kisten aus dem Esszimmer kicken, aus dem Universum, wie bei einem verdammten Homerun. Sie schwang das Brecheisen mit aller Kraft, legte all den schmutzigen, wuchernden Hass, den sie hegte, in den Stahl.

Da bemerkte sie eine verschwommene Bewegung am äußeren Rand ihres Sichtfeldes und schlug zu. Statt des Pappkartons traf sie Haut und Fleisch. Die Wucht ihres Schlags spürte sie bis in ihre Schultern. Sie stolperte vorwärts und knallte mit den Hüften gegen den Tisch. Die Brechstange flog ihr aus der Hand. Ihr Blick fiel auf die Fotos, die auf dem polierten Holz verteilt waren.

Sie sah in die blinden Augen ihrer Mutter, sah, wie sie zusammengerollt und tot auf dem Waldboden lag – wie eine verdammte vergiftete Kakerlake.

Eure Mutter ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Sie wird nicht mehr heimkommen.

Mit einem aus der Tiefe kommenden Schrei warf sich Annie auf den Tisch und wischte mit einer Bewegung alles herunter – Fotos, Papiere, den Tischläufer. Dann fasste sie nach einem der Kartons mit der Aufschrift WALLACE, SHANNON
und schleuderte sie durchs Zimmer. Sie prallte gegen die Wand und riss auf. Glas splitterte. Stahlharte Finger legten sich um ihren Oberarm und drehten sie um.

Schwarzes Haar. Sonnenbrille. Weiße Haut und heiße Hände. Eine Hand hielt die Brechstange, die andere Annie. »Warum so wütend, petite?«, fragte Dante und warf das Eisen durchs Zimmer aus dem offenen Fenster hinaus.

Annie sammelte den Speichel in ihrem Mund und spie ihn an. Sein blasses Gesicht schimmerte feucht von Spucke. Er hob einen Arm und wischte sich das Gesicht an der Schulter trocken. Ein Lächeln zuckte um seinen Mund. »Gut getroffen«, meinte er.

»Ich schwöre dir, ich bringe dich um, wenn du mich nicht sofort loslässt, Arschloch!«

»Dann wirst du mich wohl töten müssen, denn ich lasse nicht los.«

Annie schlug mit der Faust nach Dantes hübschem Gesicht, schlug links-rechts-links, doch es wollte ihr nicht gelingen. Daraufhin wollte sie ihm das Knie zwischen die Beine rammen, doch auch das misslang. »Verdammte Scheiße!«, rief sie. »Bleib stehen.«

Da es ihr unmöglich war, sich aus Dantes Griff zu lösen, indem sie schlug, sich wand oder ihn niederrang, änderte sie ihre Taktik und ließ sich fallen. Sie sackte auf den Boden, und seine Finger ließen endlich los.

Annie rollte sich auf dem Teppich zur Seite ab, ertastete mit den Fingern eine Glasscherbe, die dort auf dem Boden lag, und richtete sich auf die Knie auf. Mit einer einzigen Bewegung schnitt sie sich ihr Handgelenk auf, das bereits voller Narben war. Sofort trat dunkles, dickflüssiges Blut aus der Wunde. Sie spürte, wie die scharfe Kante in ihr Fleisch fuhr, und roch den Kupfergeruch des Blutes.

Plötzlich kniete er neben ihr. Sein blasses Gesicht war angespannt, und seine dunklen Augen ohne Sonnenbrille wirkten entschlossen. Sie schwankte, als sie versuchte, sich auf die Füße
zu stellen, doch er folgte jeder ihrer Bewegungen. Sie stach immer wieder nach ihm, doch der Glassplitter pfiff durch leere Luft, während er zu verschwinden schien.

Dann legten sich seine Finger um ihr Handgelenk. Er riss sie an sich und hielt sie fest an sich gepresst. Endlich fiel die Scherbe aus ihrer bluttriefenden Hand, während er seinen Arm um ihre Schultern legte.

Annie spürte, wie sich ihre Muskeln zusammenzogen, hart wurden und dann auf einmal entspannten. Ihre Knie gaben nach, und als sie sich in Dantes Umarmung fallen ließ, fühlte sie sich federleicht, benebelt vom Zauber des Tequilas und des Schnitts in ihrem Handgelenk. Doch es gelang ihr nie, hoch genug zu steigen.

Leder und Latex knirschten, als er sich auf den Boden setzte und sie in seinem Schoß hielt.

»Ich hasse sie, verdammt nochmal«, flüsterte sie und schmiegte sich an ihn, an seine Wärme.

»Das habe ich kapiert«, flüsterte er.

»Ich bin froh, dass sie tot ist«, brachte sie mühsam hervor. Ihr Hals hatte sich zugezogen. Ihr Herz fühlte sich wie heißer roter Knoten in ihrer Brust an, der sie von innen verbrannte – ein Feuer, das sie nicht löschen konnte, einen Knoten, den sie nicht zu lösen vermochte.

Dante strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Willst du mir sagen, warum?«

»Nein. Dich hasse ich auch.«

»T’es sûr de sa?« Sein Duft hüllte sie ein wie der Herbst, wie Halloween – brennendes Laub, gefrorene Erde und reife Äpfel.

»Was heißt das?«

»Es heißt: Bist du dir sicher?«

»Oh. Ja, ich bin sicher, dass ich dich hasse. Irgendwie.«

»Gut«, antwortete er. Dann begann er, mit einer weichen, heiseren, sexy Stimme zu singen. »Laissez-faire, laissez-faire, ma jolie, bons temps rouler, allons danser, toute la nuit …«


Annie wusste nicht, ob er auf Französisch, Spanisch oder Cajun sang. Aber die Melodie war so beruhigend, als striche ihr eine Hand übers Haar.

Als sie die Augen schloss, glaubte sie einen Moment lang, schwarze Flügel hinter Dante zu sehen, deren Unterseite tiefblau überzogen war. In den Armen dieses dunklen Engels lauschte sie seinem Lied. Seine Stimme fiel wie ein kühlender Wasserfall auf ihre Wut und zupfte wie vorsichtige Finger an dem wirren Knoten ihres Herzens.

Annie schlug die Augen auf und berührte Dantes blasses Gesicht mit ihren blutigen Fingern. Blut troff aus einem seiner Nasenlöcher; sie musste ihn mindestens einmal getroffen haben. Seine Haut fühlte sich fiebrig an. Sie fuhr über seine Lippen. Er erschauderte und schloss die Augen, sang aber weiter.

»Si toi t’es presse et occupe, mon ami, courir ici, courir la-bas …«

»Küss mich.«

Dantes dunkle, geheimnisvolle Augen öffneten sich, und er sah sie an. Annie sah den Hunger in ihren Tiefen. Er beendete sein Lied, senkte den Kopf und gab ihr einen raschen Kuss auf den Mund, der nach Amaretto und Blut schmeckte.

»Nein.« Sie griff mit beiden Händen nach seinem Gesicht. »Einen richtigen Kuss.«

»Oh nein«, antwortete er und schenkte ihr ein schelmisches Lächeln. »Du warst sehr ungezogen.«

Annie fixierte die dünnen Reißzähne, die sich bei seinem Lächeln entblößt hatten. Ihr Herz raste. Nachtgeschöpf. Könnten auch Implantate sein. Mussten Implantate sein.

»Wenn du ein Vampir bist, tötest du dann, wenn du von jemandem trinkst?«

Dantes Lächeln verschwand. »Ab und zu.«

Annie dachte über seine Antwort nach, nahm aber an, er wollte sie nur einschüchtern – der Idiot. »Verstehe. Aber musst du töten?«


»Nicht immer.«

»Kannst du mich in eine Vampirin verwandeln?«

»Ja, aber das werde ich nicht. Du brauchst also gar nicht erst fragen.«

Noch ehe Annie eine weitere Frage stellen konnte, zog er den Kopf hoch, so dass sie ihn loslassen musste. »Heather ist da«, murmelte er und half ihr beim Aufstehen. Sein schönes, blutbeflecktes Gesicht leuchtete wie bei einem Herbstfeuer auf, und Annie verstand, dass sie nicht länger existierte.

 



Dante hörte das gedämpfte Brummen eines Automotors vor dem Haus. Es musste sich um einen Sportwagen handeln, denn es klang heiser und kräftig. Gleichzeitig vernahm er Annies Herz, das durch Drogen und Adrenalin dreimal so schnell wie normal gegen ihren Brustkorb hämmerte. Er sah sie an. Sie drückte sich an ihn, Augen und Pupillen geweitet.

»Küss mich«, drängte sie. »Küss mich richtig.«

Dante schüttelte den Kopf und lauschte dem Motorengeräusch, das lauter wurde und durch seine Stiefelsohlen bis hoch in seine Wirbelsäule vibrierte. Er sah durch das Fenster einen niedrigen, eleganten Wagen, der gerade auf die Einfahrt einbog. Die Reifen knirschten auf Kies. Die Autotür schlug zu. Mit einem leisen Schnurren verstummte der Motor. Einen Augenblick lang herrschte völlige Stille.

»Küss mich«, wiederholte Annie leise. »Oder ich werde meiner Schwester erzählen, dass du bei ihr eingebrochen und mich angegriffen hast.« Ihre Finger fassten nach seinem Gürtel und zogen daran.

Dante hörte eine Tür sich öffnen und vernahm dann Schuhe auf dem Kies. Er neigte den Kopf und sah Annie durch seine Wimpern hindurch an. »Echt?«

»Echt. Ich bin gut im Geschichtenerzählen.« Eine dunkle Hoffnung ließ ihre Stimme rau klingen.


»Sie weiß bereits, dass ich hier bin, und sie weiß auch, dass du hier bist.« Er dachte an Vons kurze Botschaft: Dein FBI-Schätzchen ist hier. Sie sucht dich. Er stellte sie sich vor, wie sie auf das Haus zuging, wie ihr rotes Haar offen war und sich in Locken um ihr hübsches Gesicht legte. Er malte sich ihre schlanken Kurven aus. Hatte sie Hosen an? Oder einen Rock? Ein Kleid?

Dante schloss die Augen und zählte ihre Schritte.

Sie war in Sicherheit. Sie lebte, und er wollte alles dafür tun, dass das so blieb.

Lauf so weit weg von mir, wie du kannst.

Sie hatte es versucht. Aber er war ihr gefolgt. Er wusste nicht, warum. Sie bewegte ihn auf eine Weise, wie er das noch nie zuvor erlebt hatte.

»Bockmist. Küss mich, Dante.«

Annies geschäftige Fingerchen versuchten, seinen Gürtel zu öffnen, doch er löste sie und schob sanft ihre Hand weg.

»Ich behaupte, du hast mich geschnitten«, wisperte sie.

Dante öffnete die Augen. Heather würde jeden Moment ins Haus kommen. Er hörte bereits die Schlüssel klimpern.

Hastig umfasste er Annies Gesicht. Ein befriedigtes Lächeln huschte über ihre Lippen, als sie ihm ihren Mund zum Kuss darbot. Sie legte die Hände auf seine Hüften und schloss die Augen.

Dante hörte, wie der Schlüssel ins Schloss glitt. Er senkte den Kopf und berührte mit den Lippen fast Annies Ohr, als er flüsterte: »Leck mich. Erzähl doch, was du willst.«

Sie riss die Augen auf, und Dante ließ sie los. Die Tür öffnete sich. Das Licht einer Straßenlaterne umrahmte die schmale Gestalt, die auf der Türschwelle stand. Ein Duft von Flieder und Regen schwebte ins Zimmer, in dessen Süße sich Enttäuschung und Unsicherheit mischten.

Die Straßenlaterne blendete Dante, und er hob eine Hand, um seine Augen zu schützen. Er hatte sich nicht geirrt, was ihr
Haar betraf; es fiel ihr offen über die Schultern. Sie trug eine dunkle Jacke und enge Jeans. Ihr Blick richtete sich auf ihn, und ihr stockte einen Augenblick lang der Atem. Doch bereits den Bruchteil einer Sekunde später grinste sie, und ihre dämmrig blauen Augen leuchteten.

»Dante …«, sagte sie und trat ein. Dann hielt sie inne.

Ihr Blick wanderte über die Papiere, das zerbrochene Glas und die Fotos auf dem Boden vor ihm und zu dem offenen Fenster hinter ihm. Dann sah sie ihre strubbelige, blutverschmierte Schwester, die noch immer vor ihm stand, die Hände auf Dantes Hüften. Sie runzelte die Stirn. »Was zum Teufel ist hier los?«

Mit einem Augenzwinkern stieß Annie Dante von sich, drehte sich einmal um die eigene Achse und sackte in sich zusammen.

»De mal en pire«, murmelte Dante. Vom Regen in die Traufe.
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Annie sackte in sich zusammen und stürzte zu Boden. Einen Augenblick lang sah Heather das Bild ihrer Mutter vor sich, wie sie zusammengerollt auf dem mit Laub bedeckten Waldboden gelegen hatte. Dante brummte etwas. Seine Miene wirkte genervt, als er sich auf die Knie niederließ und seine Finger gegen Annies Schläfen presste.

Heather eilte durchs Wohn- ins Esszimmer hinüber, wobei sie den Tatortaufnahmen, Papieren und Aktenmappen auswich, die überall auf dem Boden verteilt waren. Sie kniete sich ebenfalls neben Annie und strich ihr das bunte Haar aus dem Gesicht.

»Geht es ihr gut?«, fragte sie Dante. Sie fasste in die Tasche ihrer Jacke und zog das Mobiltelefon heraus, das sie sogleich aufklappte. Dantes warmes Aroma nach brennendem Laub und dunkler, tiefer Erde umgab sie.

»Nicht anrufen. Es geht ihr gut. Zugedröhnt, vielleicht betrunken, vielleicht tut sie nur so, als ob. Aber sie ist in Ordnung. «

»Vielleicht tut sie nur so, als ob?« Heather klappte das Mobiltelefon wieder zu und schob es in die Tasche zurück.

Dante zuckte die Achseln. »Möglich.« Er zog die Hände von Annies Schläfen zurück und legte sie auf seine Schenkel, die von einer Lederhose bedeckt waren. »Sie ist sauer auf mich.«


»Da ist sie nicht die Einzige«, antwortete Heather und beugte sich über ihre Schwester.

»Ach?«

»Ja. Aber darüber reden wir später.«

»In Ordnung.«

Sie roch den Schnaps in Annies Atem. Verdammt, Annie. An Annies rechter Hand und ihrem Handgelenk war Blut. Sie drehte den Arm ihrer Schwester um und erstarrte, als sie den blutenden Schnitt entdeckte.

»Sie hat es getan, ehe ich sie aufhalten konnte«, sagte Dante. »Tut mir leid.«

»Nicht deine Schuld«, sagte Heather.

Kühle Nachtluft strömte durch das offene Fenster in Heathers Rücken herein. So muss er hereingekommen sein. Indem er das Fenster aufgebrochen hat. Oder war zuerst Annie eingebrochen? Wut stieg in ihr hoch. Sie hatte sich solche Sorgen um Dante gemacht, hatte versucht, ihn zu erreichen, indem sie Simone angerufen hatte und zu Vespers gegangen war – während er einfach in ihr Haus eingebrochen und … was eigentlich? … mit ihrer Schwester gerungen hatte?

»Was ist hier passiert?«, fragte Heather und sah ihm in die dunklen Augen.

»Sie leidet«, sagte Dante, »und wollte nicht alleine leiden.«

Heathers Wut ließ nach, als sie das unter Dantes Nase verschmierte Blut sah. »Hast du … hat sie …« Sie brach ab und musterte ihre Schwester und deren glattes, ausdrucksloses Gesicht. Dann wandte sie den Blick wieder Dante zu. »Hat sie irgendeine Erinnerung ausgelöst?«

Dante schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich mich erinnern könnte.« Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.

»Nicht lustig.« Heather betrachtete seine blutigen Hände – Abwehrspuren –, dann sah sie den Schnitt auf Bauchhöhe in seinem Latexshirt. Sie sog hörbar die Luft ein und berührte vorsichtig den Schnitt im Hemd, um ihn aufzuziehen. »Scheiße!
Hat sie dich verletzt?« Die bleiche Haut darunter war blutüberströmt und klebte.

Dantes warme Finger legten sich um die ihren und zogen ihre Hand weg. »Es geht mir gut, chérie. Mach dir keine Sorgen. Ich bin ein Nachtgeschöpf, schon vergessen?«

»Ich weiß.« Beruhigt drückte sie seine Finger, ehe sie ihn losließ. »Aber verletzt kannst du trotzdem sein.«

Dante zuckte die Achseln. »Oui.«

Er hob Annie in seine Arme und stand auf, seine Bewegungen waren leicht und anmutig, auch wenn er eine Frau an seine Brust drückte. Annies Kopf fiel gegen seine Schulter, und schwarze, purpurne und blaue Strähnen verhüllten ihr Gesicht. »Wo soll ich sie hinlegen?«

»Hier entlang«, sagte Heather, stand ebenfalls auf und führte ihn in den Gang in ihr Gästezimmer. An der Schwelle trat sie zur Seite, so dass er Annie hereintragen und aufs Bett legen konnte. Die Matratze gab unter ihrem Gewicht nach und gluckste.

»Ein Wasserbett? Ehrlich?«, fragte Dante und richtete sich auf.

Heather spürte, wie ein Lächeln ihre Lippen umspielte. »Ich mag dieses Bett, Mr. Ich-hab-einen-Futon. Also sieh dich vor«, sagte sie und betrat den im Dunkeln liegenden Raum. Sie schaltete eine kleine Nachttischlampe neben dem Bett ein. Daraufhin zeigte sich ein kleiner gelblicher Kreis an der Zimmerdecke.

Sie setzte sich neben Annie aufs Bett, wobei die Matratze einige Sekunden lang unter ihrem Gewicht schwankte. Zärtlich strich sie ihr die Haare aus dem Gesicht. War das der Beginn eines manischen Anfalls oder einer immer weiter nach unten führenden Depressionsspirale?

Heather blickte auf, um Dante zu bitten, sie einige Minuten mit Annie alleinzulassen, doch er hatte bereits das Zimmer verlassen. Einen Moment lang befürchtete sie, er könnte einfach
gehen. Aber er war bestimmt nicht in ihr Haus eingebrochen, um einfach wieder zu verschwinden, ohne ihr zu erklären, was er gewollt hatte. Ihre Schultern spannten sich vor Nervosität an.

Vons Worte hallten in ihr wider: Er hat sich Sorgen um Sie gemacht.

Sie hatte allerdings im düsteren Korridor des Vespers das Gefühl gehabt, dass Von ihr nicht alles sagte.

Sie hatte es in seinen Augen gesehen. Die Beunruhigung hatte ihn ganz angespannt wirken lassen. Eines war eindeutig gewesen: Er machte sich offensichtlich große Sorgen um Dante.

Vorsichtig drehte Heather Annies aufgeschnittenes Handgelenk um und begutachtete die Wunde; obwohl sie noch immer leicht blutete, würde man sie nicht nähen müssen. Sie suchte Annie nach weiteren Verletzungen ab und entdeckte in der Handinnenfläche und den Fingern Schnitte sowie einen schwachen blauen Fleck auf ihrer Stirn.

Heather stand auf und sah zu, wie die Matratze mit Annie erneut ein paar Augenblicke lang auf und ab schaukelte. Eine blaue Haarsträhne klebte an ihrer Wange. Die Haut unter ihren Augen war kajalverschmiert, und es war klar, dass Annie in letzter Zeit wieder einmal wenig geschlafen hatte. Auf ihren Lippen war ein schwacher Streifen getrockneten Bluts zu sehen.

Wenn man den Zustand des Bodens im Ess- und Wohnzimmer bedachte, musste Annie die Tatortaufnahmen gesehen haben. Ich hätte sie nie dort liegen lassen, wenn ich gewusst hätte, dass sie kommt.

Heather wandte sich ab und ging ins Bad, um einen Waschlappen, Desinfektionsmittel und Verbandszeug zu holen. Als sie einen Blick ins Esszimmer warf, bemerkte sie, dass Dante dabei war, die Papiere und Fotos vom Boden aufzuheben. »Das musst du nicht tun«, rief sie ihm zu. »Ich kümmere mich später darum.«


Er schnaubte und fuhr fort. Heather schüttelte den Kopf. Immer noch stur. Sie dachte daran, wie er ihre Schwester voller Behutsamkeit und Zärtlichkeit in die Arme genommen und ins Gästezimmer hinübergetragen hatte, und das, obwohl sie versucht hatte, ihren Schmerz mit ihm zu teilen. Immer noch Dante. Jetzt musste sie allerdings auch noch »Einbruchsexperte« auf die Liste seiner herausragenden Fähigkeiten setzen.

Sie kehrte mit den Dingen für Annie ins Gästezimmer zurück und setzte sich wieder auf das Wasserbett, das wieder eine Weile hin und her wogte, ehe es ruhig wurde.

»Hi.«

Heather blickte in Annies schwarzumrandete Augen und bemerkte ihre geweiteten Pupillen. Ihr fiel auf, dass sie für eine Frau, die bewusstlos geworden und gerade erst wieder zu sich gekommen war, nicht sehr verwirrt wirkte. Ihre Kiefermuskeln verkrampften sich. Vielleicht tut sie nur so, als ob. Sie hatte das Gefühl, dass Dante Recht gehabt hatte. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass Annie etwas vortäuschte.

»Selber hi. Wie fühlst du dich?« Behutsam wusch sie mit dem feuchten Waschlappen das Blut von dem Schnitt in Annies Handgelenk.

»Dein Freund ist ein gottverdammter Vampir! Mit Fängen und … und …« Annies Stimme überschlug sich fast. Sie biss sich auf die Unterlippe und blickte zur Seite.

Versuchte sie zu heulen? »Tut mir leid, wenn er dir Angst gemacht hat«, sagte Heather und tupfte etwas Desinfektionsmittel auf die Wunde. Der scharfe Geruch überdeckte einen Augenblick lang Annies Alkoholfahne. »Ich habe dir doch gesagt, er ist ein Nachtgeschöpf.«

»Hast du angenommen, ich würde das einfach so glauben? Vampire? Mein Gott!«

»Glaubst du es jetzt?« Heather verband die Wunde.


»Ja«, wisperte Annie. »Er hat mich geschnitten, und ich glaube, er wollte mich austrinken. «

Heather sah ihrer Schwester in die Augen. »Er hat dich nicht geschnitten, Annie, und er hat versucht, dir zu helfen, nicht, dich zu verletzen. «

»Woher zum Teufel willst du das wissen? Du warst verdammt nochmal nicht mal dabei! Warum stellst du dich auf seine Seite?«

Geht das schon wieder los, dachte Heather. »Ich stelle mich auf niemandes Seite.«

»Doch, tust du!«

Das plötzliche Aufheulen des Staubsaugers im Esszimmer ließ Heather zusammenzucken. Was tat Dante? Wenn man bedachte, wie scharf sein Gehör war, versuchte er vermutlich, ausreichend Krach zu machen, um ihr Gespräch nicht belauschen zu müssen. Annie war nicht gerade leise.

»Hör auf«, sagte Heather. Es gelang ihr, ruhig zu klingen. »Du hast getrunken und irgendwelches Zeug genommen, und dann bist du bei mir eingebrochen. Wann bist du aus der Klinik entlassen worden?«

Annie presste die Lippen zusammen und wandte den Blick ab.

»Man hat dich nicht entlassen, nicht wahr? Du bist ausgerissen und hast aufgehört, deine Medikamente zu nehmen. «

»Warum sollte ich sie nehmen? Das Einzige, was sie bewirken, ist, mich in einen gottverdammten Zombie zu verwandeln. Aber das macht es dir leichter, was?«

Annies Worten verletzten Heather, und sie erstarrte. »Ich will, dass es dir gutgeht, nicht, dass du ein Zombie wirst. Ich will, dass du in dein altes Leben zurückkehren kannst. Ich will dich auf der Bühne sehen. «

»Klar. Dein Freund hat mich übrigens geküsst. Zweimal.«

Annie beobachtete sie mit einem süffisanten Lächeln und einem Funkeln in den Augen. Sagte sie diesmal die Wahrheit
und benutzte sie wie ein Messer? Annies Hände hatten auf Dantes Hüften gelegen, als sie hereingekommen war; seine Hände hatten seitlich an ihm herabgehangen. Aber der Blutstreifen an ihrem Mund – war der durch Dante dorthin gekommen? Seine Nase hatte schließlich geblutet.

War es wichtig, ob Dante sie geküsst hatte?

Die unerwartete Gefühlsverwirrung – Zweifel, Sehnsucht, Kummer – in ihrer Brust überraschte Heather. Ja, es war wichtig. Sehr sogar.

»Eins zu null für dich«, brummte Heather und senkte den Blick. »Aber er ist nicht mein Freund.« Seufzend schloss sie die Augen. Doch er war ein echter Freund und vielleicht auch mehr.

»Nicht dein Freund? Klar. Ich habe sein Gesicht gesehen, als er deinen Namen sagte. Ich habe bemerkt, wie er schaute, als er dich hereinkommen sah.« Annies Stimme war nur ein leises Flüstern. »Nichts anderes hatte mehr eine Bedeutung. Niemand sonst existierte. Nur du. «

»Annie … nein.«

Annie setzte sich auf dem schwappenden Bett auf und zog die Knie bis zur Brust hoch. »Diese Bilder von Mom – warum sind die hier?«

Heather betrachtete Annie. Sie hatte sich ganz klein und hart wie eine Faust gemacht. Fast schien sie vor Energie zu beben, als stünde sie unter Strom. Also manisch. »Ich versuche, ihren Mörder zu finden. Ich tue, was Dads Aufgabe gewesen wäre.«

»Wenn du den Kerl findest, der Mom ermordet hat, lass es mich wissen. Ich will ihm danken.«

Heather gab Annie den feuchten Waschlappen und stand auf. »Hier, mach dich noch ganz sauber, und dann solltest du schlafen.«

»Dad hat das Richtige getan, indem er diese Schlampe aus seinem Gedächtnis gestrichen hat. «


Heather starrte Annie an. In ihren Schläfen rauschte das Blut. Der Ratschlag von Annies Therapeuten tauchte vor ihrem inneren Auge auf wie ein Rettungsanker: Lassen Sie sich nicht von ihrer Theatralik einwickeln, lassen Sie Annie nicht die Oberhand. Zeigen Sie ihr, dass sie Ihnen viel bedeutet. »Wenn du etwas brauchst«, sagte sie, wobei ihre Stimme selbst in ihren eigenen Ohren angestrengt klang, »lass es mich wissen. Ich bin im Wohnzimmer. «

Annie warf sich auf den Rücken und rollte sich dann ein. Das Bett wogte und schaukelte. » Ja, ja. Leck mich.«

Heather holte tief Luft, verließ das Gäste- und ging ins Esszimmer. Dante saß im Schneidersitz auf dem Boden. Er hatte sich das Blut aus dem Gesicht gewaschen und las in der Akte über ihre Mutter. Die Tatortfotos lagen auf einem Stapel neben ihm. Die Glasscherben waren weggesaugt, und der zerbrochene Bilderrahmen war ebenfalls aufgeräumt. Das gerahmte Poster war ein Druck von Frederic Leightons »Flaming June«, der jetzt auf dem Esszimmertisch lag.

Heather merkte, wie die Anspannung in ihren Muskeln etwas nachließ, als sie Dante so unerwartet häuslich sah. Wenn sie an den unordentlichen Zustand seines Zimmers in New Orleans dachte, hätte sie nie angenommen, dass er so ordentlich sein konnte.

Er strich sich während des Lesens eine Haarsträhne hinters Ohr. Seine dunklen Brauen waren konzentriert zusammengezogen. Sie musste an die Aufnahmen denken, die sie aus seiner Akte kannte, auf denen Chloe ihm das Lesen beigebracht hatte, und ihr Herz verkrampfte sich.

»Das alles tut mir leid«, sagte sie und setzte sich neben ihn auf den Boden. »Annie ist manisch-depressiv …«

Dante hob den Blick und legte einen Finger an die Lippen. Dann wies er mit dem Kopf Richtung Gang.

Es war klar, was er damit sagen wollte: Sie hört uns zu.


Heather nickte. Sie wollte die Tür nicht schließen, da sie Angst davor hatte, was Annie dann anstellen konnte. Aus demselben Grund wollte sie auch in kein anderes Zimmer wechseln, wo sie außer Annies Hörweite gewesen wären. Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und fühlte sich auf einmal todmüde.

»Kümmerst nur du dich um sie?«, fragte Dante, wobei seine Stimme kaum lauter als ein Flüstern war.

»Meistens«, murmelte sie. »Mein Bruder lebt in New York, und mein Dad … na ja, den kann man vergessen. Annie wohnt meist allein, aber wenn sie so drauf ist … dann braucht sie mich.«

»Tut mir leid, chérie.«

Dantes Worte, seine Stimme, tief, warm und aufrichtig, berührten ihr Herz. Doch die kalte Luft, die durch das offene Fenster hereinkam und nach Regen und feuchten grünen Blättern roch, erinnerte sie daran, wie er in ihr Haus gekommen war.

Heather stand auf, ging raschen Schrittes zum Fenster und schloss es. Sie tastete den zerbrochenen Riegel ab und warf Dante über die Schulter einen Blick zu. Er beobachtete sie. Sein hübsches Gesicht wirkte auf einmal vorsichtig. Er bemerkt die Spannung in meinen Bewegungen und hört sie in meiner Stimme. Kein Wunder, dass er wachsam ist. Nur so hat er seine Kindheit und die Straße überlebt.

»Warum bist du durchs Fenster eingestiegen?«

»Die Tür war verschlossen.«

»Das Fenster auch.«

Er zuckte die Achseln. »Ich dachte, das Fenster wäre unauffälliger. «

»Was zum Teufel hast du dir dabei überhaupt gedacht?«, fragte sie und drehte sich zu ihm um. Sie umklammerte das Fensterbrett hinter ihr. »Du hättest anrufen können. Oder anklopfen. Oder einfach warten, bis ich komme!«


»Ich wollte sichergehen, dass es dir gutgeht.«

»Macht es das besser? Du brichst hier ein, weil du dir Sorgen um mich gemacht hast?« Sie fixierte ihn. In ihren Adern kochte die Wut. »Wer von euch ist zuerst eingebrochen? Mann, ich kann nicht glauben, dass ich diese Frage überhaupt stellen muss!«

»Ich.«

»Dazu hattest du kein Recht! Keines, und Annie auch nicht.«

Dante nickte, und die Kreolen in seinen Ohren funkelten. »Du hast Recht.«

»Was zum Teufel soll das heißen?«

»Es heißt, dass du …« Er zeigte auf Heather. »Recht hast.«

Sie blitzte ihn wütend an. Ihre Brust verkrampfte sich. »Sei kein Arschloch. Du hättest warten können, bis ich heimkomme. «

»Echt?« Dante legte die Aktenmappe neben sich. »Da war ich nicht so sicher.«

»Ich habe gesagt, ich brauche etwas Zeit. Ich habe nicht gesagt, dass ich dich nie mehr wiedersehen will. Oder etwa nicht?«

Dantes Augen begannen nun ebenfalls zornig zu funkeln. »Si, das hast du.«

»Also … hast du dich überall umgeschaut? Hast meine Sachen durchsucht? Hast Annie geküsst?«

»Ja«, antwortete er, wobei er das Wort in die Länge zog, als wüsste er nicht recht, was er von ihren Fragen halten sollte. »Ich habe sie geküsst. Aber was hat das mit all dem zu tun?« Dann begriff er, und seine Augen verdunkelten sich. Er vergrub sein Gesicht in den Händen und schüttelte den Kopf. »Scheiße«, murmelte er und ließ die Hände wieder sinken. Er stand auf.

»Sie hat behauptet, du hättest sie zweimal geküsst.«

»Soll das ein Witz sein? Geht es jetzt darum, ob ich Annie geküsst habe?«


»Nein, es geht darum, dass du hier eingebrochen bist«, antwortete Heather und durchquerte das Zimmer, um sich vor ihn hinzustellen. »Aber da du es gerade ansprichst: Warum hast du sie geküsst?«

»Es sollte nichts bedeuten«, sagte er. Seine Stimme klang zum Zerreißen gespannt. »Es war nur ein Kuss.«

»Sie ist meine Schwester! Das bedeutet sehr wohl was!«

Ein Muskel in Dantes Kiefer zuckte, doch er erwiderte nichts, sondern starrte ihr nur in die Augen. Dante küsste aus vielen Gründen und auf sehr unterschiedliche Weise, rief sie sich ins Gedächtnis. Aus Freundschaft, zum Gruß, als Lebewohl, aus Lust. Vielleicht verstand er nicht, was sie meinte, wenn man bedachte, dass er in seiner Kindheit nie gelernt hatte, was Grenzen bedeuteten.

»Weißt du was? Du hast Recht. Es sollte wirklich nichts bedeuten«, sagte Heather. »Es geht mich nichts an, wen du warum küsst.«

Seine dunklen Augen sahen sie forschend an, und seine Miene wirkte plötzlich hilflos. »T’es sûr?«

Sie verstand ein wenig Französisch, zumindest genug, um manchmal sein Cajun übersetzen zu können. Aber wenn sie Recht hatte, dann verwirrte sie das, was er gerade gesagt hatte, noch mehr.

»Hast du mich gerade gefragt, ob ich sicher bin? Dass es mich nichts angeht?«

Dante fuhr sich durchs Haar und sah dabei beinahe genauso konfus, wie sie sich fühlte. »Ja«, sagte er schließlich mit einem schiefen Lächeln. »Ich glaube schon.«

Heather konnte nicht anders, sie musste sein Lächeln erwidern. »Ich will nicht mit dir streiten, Dante«, sagte sie sanft. »Ich bin froh, dich zu sehen. Wirklich froh.«

»Ich auch.«

»Aber wir müssen dennoch miteinander reden«, fuhr sie fort. »Richtig reden.«


Etwas wie Erleichterung erhellte einen Augenblick lang sein Gesicht. »Ich wollte auch mir dir reden, chérie. Arbeitest du noch fürs FBI?«

»Im Moment, ja.« Sie wies mit dem Kopf in Richtung des Tischs im Esszimmer. »Setz dich doch. Ich muss dir etwas zeigen.«

Dante zog seinen Kapuzenpulli aus und hängte ihn über die Lehne eines Stuhles. Er trug ein dunkles Latex-Shirt mit Bändern und Silberschnallen über der Brust sowie eine schwarze Lederhose. Die silberne Gürtelschnalle, die Ringe an seinen Fingern und Daumen und der Reif um seinen Hals bildeten die einzigen Kontraste zu seiner eng anliegenden Kleidung. Er drehte den Stuhl um und setzte sich rücklings darauf.

Heather spürte seinen konzentrierten Blick, als sie durchs Zimmer lief und alle Vorhänge schloss. Dann ging sie zur Haustür und schob mit einem vernehmlichen Klicken beide Riegel vor. Sie hatte keine Ahnung, ob sie unter Beobachtung stand. Draußen vor dem Haus hatte sie keine unbekannten PKW oder Lieferwagen entdeckt, aber das bedeutete nicht, dass da nicht dennoch sie jemand nicht aus dem Auge ließ.

Vielleicht war es trotz allem nicht so schlecht gewesen, dass Dante durch eines der hinteren Fenster hereingekommen war.

Sie kehrte zum Tisch zurück und setzte sich, nahm einen der Papierstapel und ging ihn durch. Sie suchte nach dem Ausdruck, den sie am Abend zuvor angefertigt hatte. Währenddessen versuchte sie, sich zu sammeln und auf das zu konzentrieren, was vor ihr lag.

»Es tut mir übrigens sehr leid, was mit deiner Mutter passiert ist«, sagte Dante. »Ich hatte keine Ahnung.«

Heather sah in seine geheimnisvollen Augen und lächelte. »Woher solltest du? Aber danke.«

»Wie alt warst du, als sie starb?«


»Fast zwölf. Ich hatte ein paar Wochen danach Geburtstag. «

»Oh Gott, chérie, das ist ja grauenhaft«, antwortete er, und sie merkte, dass er es wirklich so meinte.

Heather warf einen Blick über die Schulter in Richtung Flur, dann meinte sie mit gesenkter Stimme: »Der Mord an meiner Mutter ist offiziell zu den Akten gelegt worden. Damals hat man ihn einem Serienmörder zur Last gelegt, dem sogenannten …«

»Klauenhammer-Mörder, Christopher Higgins«, ergänzte er.

»Genau.« Heather sah ihn einen Augenblick lang an. Sie war beeindruckt. Er hatte nicht viel Zeit gehabt, um die Akte durchzulesen, während sie sich um Annie gekümmert hatte. Er musste schnell und effizient gewesen sein.

»Das FBI wird dich nicht gehen lassen, nicht wahr?«, sagte Dante.

Heather schüttelte den Kopf. »Ich hatte gehofft, sie würden mich gehen lassen, wenn ich mich still verhalte und so tue, als wüsste ich nichts über Bad Seed oder das, was im Center passiert ist, nachdem ich die Kugel abbekommen hatte.«

»Aber?« Dante verschränkte die Arme über der Rückenlehne.

»Man bestellte mich heute ein und bot mir die Stelle meines früheren Chefs als Senior Agent an.« Sie schüttelte wieder den Kopf. »Dieses Angebot ist nicht nur ausgesprochen ungewöhnlich, man hat mich auch gewarnt, was passieren würde, sollte ich ablehnen.«

»Nämlich?« Dantes Stimme war leise und rasierklingenscharf.

Sie erzählte ihm von dem Treffen mit Rutgers und Rodriguez und hob dabei besonders hervor, was es zu einem so speziellen Ereignis gemacht hatte – das plötzliche Auftauchen ihres Vaters, das überraschende Interesse an ihrer körperlichen Genesung und die nicht sonderlich subtilen Drohungen.
Sie berichtete ihm auch, wie sie den Ort aufgesucht hatte, wo ihre Mutter gestorben war und dabei Begleitschutz in Gestalt eines sehr sportlichen Senior Agents der Geschäftsstelle Portland des FBI erhalten hatte.

»Jetzt habe ich bis Montag Zeit, um eine Entscheidung zu treffen.«

»Wenn du ablehnst, wirst du unerwartet den Verstand verlieren und in einer Irrenanstalt enden oder im Leichenschauhaus, nachdem du von einem Wolkenkratzer gestürzt bist. Diese Arschlöcher!«

»Ja.« Heather beugte sich vor. »Du bist wirklich außerordentlich eloquent, wenn ich das mal anmerken darf.«

Um Dantes Mund spielte einen Augenblick lang ein Lächeln. Er hielt ihrem Blick stand, wobei seine Augen finster blitzten. »Wie heißt dein neuer Chef?«

Heathers Lächeln verschwand. Sie richtete sich auf. »Oh nein, du tötest niemanden. Mach nicht mal Witze in der Richtung. «

»Ich mache keine Witze.«

»Damit wäre nichts gelöst! Der Typ hat einen Chef, der einen Chef hat, der einen Chef hat und so weiter und so fort. Ihn zu töten würde überhaupt nichts bringen.«

Dante stand plötzlich auf. Er begann, mit zusammengebissenen Zähnen und geballten Fäusten durchs Zimmer zu tigern. Heather lief es kalt den Rücken herunter. Seine Wut ist nicht mehr so tief in ihm verborgen. Sie ist weiter an die Oberfläche getreten. Was wird geschehen, wenn er sie nicht mehr kontrollieren kann?

Nach einer Weile blieb er stehen und holte tief und zitternd Luft. Seine Fäuste öffneten sich, und er strich mit den Händen über seine Schenkel. Das Leder knirschte. Dann drehte er sich zu Heather um und sah sie an. Seine Miene wirkte jetzt wieder ruhiger. Der Zorn in seinen Augen schien gebändigt, wenn auch seine Körpersprache – angespannt und hart – das genaue
Gegenteil ausstrahlte. Er bebte fast vor unterdrückten Emotionen.

»Alles in Ordnung?«, fragte Heather. »Brauchst du etwas?«

Er musterte sie. Seine geheimnisvollen Augen schienen sie in sich aufzusaugen. Sein Blick war so erhitzt und leidenschaftlich, dass Heathers Puls zu rasen begann. »Ich meine … möchtest du etwas … trinken?« Sag es, forderte sie sich innerlich auf. Sprich es aus. »Blut«, verbesserte sie sich schließlich.

»Ja, aber das kann warten«, sagte er und strich sich mit beiden Händen durchs Haar. Seine Haut hob sich fahl von den schwarzblauen Strähnen ab. »Gut, deinen Boss umzubringen ist also keine Lösung. Was willst du tun? Ich werde dir bei allem helfen, soweit es in meiner Macht steht.«

»Das ist das andere«, sagte sie. »Um dich mache ich mir auch Sorgen.«

»Ach? Pourquoi? Mir geht es gut.«

Eerie meldete sich mit einem leisen Miauen zu Wort und rieb sich an Heathers Bein. Als sie sich zu ihm hinunterbeugte, um ihn zu streicheln, hoppelte er maunzend sofort Richtung Küche, wobei er mit seinen drei Beinen genauso schnell war, wie wenn er vier gehabt hätte.

»He, Minou«, flüsterte Dante. »Jetzt schlägst du plötzlich Alarm, was?«

Heather stand auf und folgte Eerie in die Küche. Sein Fressnapf war leer. »Mami war sehr gedankenlos«, sagte sie bedauernd und schüttete ihm Trockenfutter in das Schälchen. »Tut mir leid.« Eerie stimmte ihr laut zu – Ja, du warst sehr gedankenlos –, oder vielleicht nahm er auch nur ihre Entschuldigung an. Oder beides. Einen Augenblick strich sie ihm über den Kopf, während er die nach Lachs schmeckenden Stückchen verspeiste.

»Willst du Kaffee?«, rief sie. »Ich kann einen machen.«

»Gern.« Direkt hinter ihr.


»Verdammt!« Heather fuhr mit pochendem Herzen und automatisch geballten Fäusten herum.

Dante wich einen Schritt zurück und hob defensiv die Hände. Sie hatte nicht gehört, wie er aufgestanden oder in die Küche gekommen war. Zudem hatte sie vergessen, wie leise und schnell er war – noch schneller und leiser als die anderen Nachtgeschöpfe, und das bedeutete einiges, soweit sie das bisher beurteilen konnte.

»He! Tut mir leid«, lachte er. »Ich wollte dich nicht erschrecken. «

»Jesses! Vielleicht sollte ich dir in Zukunft ein Glöckchen umhängen – wie einer Katze!« Sie schob sich an ihm vorbei zum Tresen, wo sie die Glaskanne aus der Kaffeemaschine nahm und diese dann mit Wasser füllte. Sobald der Kaffee durchzulaufen begann, stieg sein starkes Aroma in die Luft. Gemeinsam gingen sie ins Esszimmer.

Am Tisch begann Heather erneut, die Papiere und Bilder durchzugehen. »Was hat De Noir … ich meine, dein Vater … was hat dir dein Vater von Bad Seed erzählt?«

»Nichts«, antwortete Dante leise. »Allerdings war ich auch nicht sehr freundlich.«

Heather warf ihm einen schnellen Blick zu, empfand plötzlich Mitleid mit ihm. »Er hätte ehrlich mit dir sein sollen.«

Dante strich sich mit einer Hand durchs Haar, und in seinem bleichen Gesicht zeigte sich Erschöpfung. Er wies mit dem Kopf auf die Papiere, die Heather noch immer durchstöberte. »Warum machst du dir Sorgen um mich? Bad Seed ist mit Johanna Moore gestorben, oder? Es ist vorbei.«

Heather schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht ganz. Es gab noch jemanden, der mit dem Projekt zu tun hatte – der Mann, der überhaupt auf die Idee kam und dann Moore dafür gewann. « Endlich hatte sie die Seiten gefunden, die sie gesucht hatte. Sie zog sie heraus und schob den übrigen Stapel beiseite. Dann sah sie Dante an.


»Sprich weiter«, sagte er. Sein Blick wirkte ruhig, während sein hübsches Gesicht argwöhnisch schien. »Wie heißt er?« Er hielt sich so sehr an der Rückenlehne seines Stuhles fest, dass die Fingerknöchel weißlich hervortraten.

»Dr. Robert Wells.« Heather stand auf und trat neben ihn, um ihm die Akten zu zeigen. Er sah sie konzentriert an. Sein Blick richtete sich auf das Bild, das obenauf lag. »Er hat dich auf die Welt gebracht und den Tod deiner Mutter angeordnet. «

Das Splittern von Holz hallte im Zimmer wider, als die Lehne unter Dantes Fingern zerbrach.
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IN EINER EHRLOSEN WELT

In der Luft · 22. März

 



Caterina sah aus dem kleinen Fenster des Flugzeugs. Tausende winziger Lichter leuchteten und flackerten in der Dunkelheit unter ihr – mit den Sternen unten und der kalten Unendlichkeit oben fast wie ein umgedrehter Himmel. Sie schob den Ärmel hoch, um einen Blick auf ihre Armbanduhr zu werfen. Zwölf Minuten nach Mitternacht, also einundzwanzig Uhr zwölf in Portland, Oregon. Sie würde bei ihrem Flug über das Land in der Zeit zurückreisen, weg vom Sonnenaufgang und auf die Nacht zu.

Sie entspannte sich in ihrem Sitz und schloss die Augen. Was sie Rutgers über die fehlenden Sicherheitsaufnahmen gesagt hatte, entsprach der Wahrheit, und es ärgerte sie maßlos, dass sie diese noch nicht gefunden hatte. Aber zumindest ahnte sie, wo sie stecken mochten.

Nach Bronlees Tod war sie nach Gaithersburg gereist, um der Witwe Nora ihr Beileid auszudrücken. Das tat sie immer, wenn es irgendwie möglich war, um nicht zu vergessen, dass sie ein Leben ausgelöscht und nicht nur einen Auftrag ausgeführt hatte.

Während sie mit der Trauernden im Wohnzimmer saß – Jetzt werde ich nie erfahren, warum er uns so überstürzt verlassen hat. Kristi war sein Ein und Alles –, hatte sie erfahren, dass Bronlee und seine Frau Dr. Wells geradezu vergötterten.


Das Flugzeug schwankte einige Sekunden lang heftig, und Caterina riss die Augen auf. Ihr Herz begann zu rasen. Luftwirbel. Sie hasste Fliegen, da sie es hasste, Fremden ihr Leben anzuvertrauen. Hastig nahm sie den Plastikbecher, der vor ihr auf dem heruntergeklappten Tischchen stand, und trank ihren Wodka aus. Der Absolut Vanille brannte wohlig warm in ihrer Kehle. Sie spürte, wie sich ihre Muskeln entspannten.

Anscheinend hatte Wells eine schwierige, umstrittene genetische Behandlung an Jon Bronlees einzigem Kind vorgenommen, während sich dieses noch in Noras Bauch befunden hatte. Das X-Syndrom. Ohne Wells’ Hilfe wäre Kristi Bronlee ihr Leben lang behindert, eventuell auch autistisch gewesen – und das hätte erst den Anfang ihrer Probleme dargestellt. Um für Kristi angemessen sorgen zu können – sowohl medizinisch als auch was eine Schule betraf –, hätten sich die Bronlees in große Schulden stürzen müssen.

Robert Wells hatte dieses Schicksal abgewandt, indem er ihre Tochter genetisch verändert hatte. Wegen seiner Arbeit – für die er nicht einmal Geld verlangt hatte – kam Kristi Bronlee gesund und ohne jegliche Behinderungen auf die Welt. Eine glückliche, vielversprechende Zukunft lag vor ihr.

Caterina reichte dem Flugbegleiter ihren Plastikbecher und schüttelte den Kopf, als dieser fragte, ob sie noch einen Wodka wolle. Er ging weiter, und sie lauschte seiner fröhlichen Stimme, als er die anderen Fluggäste bediente. Dann schloss sie wieder die Augen.

Halb dösend drifteten ihre Gedanken zu ihrer Mutter und den Schlafliedern zurück, die diese ihr in ihrer Kindheit immer am Bett vorgesungen hatte – italienische Schlaflieder aus alten Zeiten, mit einer Stimme so weich wie Samt.

Fi la nana, e mi bel fiol 
Fi la nana, e mi bel fiol 
Fa si la nana

Fa si la nana 
Dormi ben, e mi bel fiol 
Dormi ben, e mi bel fiol …


Caterina stellte sich Renata Alessa Cortini vor – zierlich, klein und anmutig, mit schwarzen Augen und blasser Haut, das dunkelbraune, schwere Haar hochgesteckt und in Locken auf ihre Schultern fallend.

Renata hatte Caterina von den Blutgeborenen erzählt und zugegeben, dass selbst sie in den vielen Jahrhunderten ihres Lebens nie einen getroffen hatte. Allerdings hatte sie von den Ältesten atemberaubende Geschichten über sie gehört. Man traf Blutgeborene immer seltener, und diese Tatsache hatte Renata tief verstört.

Sie hatte befürchtet, die Blutlinie würde allmählich immer seltener, die Reinheit verfälscht und beschmutzt.

Nachdem Caterina die CD in Bronlees Laptop angesehen hatte, war es ihr möglich gewesen, die Angst ihrer Mutter zu besänftigen: Es gibt die Blutlinie noch. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.

Ein Blutgeborener war zur Welt gekommen. Seine Mutter hatte man nach der Geburt getötet, der Vater war unbekannt.

Wie hatte Johanna Moore – als Vampirin, als Frau, als lebendiges Wesen – ihrer eigenen Fille de sang und deren Leibesfrucht nur so etwas Schreckliches antun können?

Beim Gedanken daran begann ein wildes Feuer in Caterinas Adern zu wüten. Sie holte tief Atem und zählte bis Tausend. Nach einer Weile wurde das Feuer schwächer, so dass sie es unter Kontrolle bekommen konnte.

Sie musste Dr. Moore finden oder zumindest ergründen, was ihr zugestoßen war. Vermutlich enthielten die noch immer vermissten Aufnahmen aus der medizinischen Abteilung, für die Jon Bronlee und so viele hatten sterben müssen, die Antwort.


Bei Caterinas Arbeit war es von größter Wichtigkeit, dass sie die gestellte Aufgabe auf jeden Fall zu Ende brachte. Keine Fragen. Kein Zögern. Das war Ehrensache. Sie war offenen Auges geworden, was sie war. Hieß das, dass sie eine Psychopathin war? Ihrer Meinung nach nicht. Sie tötete nur, wenn man es von ihr verlangte und nicht, um persönlich etwas daraus zu gewinnen, aus Machtgier oder einer perversen Lust heraus. Sie war eine Samurai in einer ehrlosen Welt.

Caterina hatte immer geglaubt, dass die Arbeit im Bush-Center, einschließlich die Projekte Moores und Wells’, der Gesellschaft etwas Gutes und Nützliches brachte – und zwar sowohl den Menschen als auch den Vampiren. Sie hatte gewusst, dass es bei ihrer Forschungsarbeit auch um das Bewusstsein und den Geist gegangen war, hatte sich aber nie überlegt, wie diese Studien entstanden oder auf wessen Kosten sie gingen.

Ihr Job hatte es nicht verlangt.

Ihr Herz aber hatte sich insgeheim gewundert und gefragt – ein Nachhaken, das sie unterdrückt hatte.

Jetzt wusste sie es. Ein blutgeborenes Kind namens Dante Baptiste hatte Moores Studien mit seinem atemberaubenden Gesicht zu etwas Greifbarem werden lassen.

Psychopathen erschaffen, um sie zu studieren und – unausgesprochen und ungeschrieben – zu kontrollieren.

Man hatte Dante in die furchtbarsten Pflegefamilien gesteckt und ständig herumgereicht, hatte ihm alles, was ihm jemals etwas bedeutet hatte, jeden, den er jemals geliebt hatte, systematisch entrissen.

Dante war auf viele verschiedene Weisen psychisch und mental gefoltert worden. Er stellte ein Experiment in der Psychopathologie dar, und sein Gedächtnis war fragmentiert und tief in ihm begraben worden.

Ein echter blutgeborener Prinz.

Caterina musste an zwei Bilder denken, die sie von Dante auf der CD gesehen hatte: Dante als dunkelhaariger Teenager,
androgyn und bezaubernd, ein verführerisches, schiefes Lächeln auf den Lippen. Ihr gefielen die Sprödigkeit des Jungen und sein dunkler, direkter Blick.

Die andere Aufnahme war jüngeren Datums: Dante als Erwachsener mit einer verblüffenden Schönheit und einem Kenneich-vielleicht-tue-ich-es-wieder-vielleicht-auch-nicht-Blick, in einer Lederjacke und zerrissenen Jeans, einen mitgenommenen Gitarrenkoffer in der Hand, das bleiche Gesicht selbstsicher.

Das Flugzeug schaukelte und fiel plötzlich in ein Luftloch. Caterinas Magen sackte auch nach unten. Als sich das Flugzeug wieder fing und ruhiger weiterflog, beruhigte die gelassene Stimme des Captains die Passagiere. Caterina hielt die Augen geschlossen und krallte sich noch fester an den Armlehnen ihres Sitzes fest.

In Gedanken kehrte sie zu ihrer letzten, vor kurzem stattgefundenen Unterhaltung mit ihrer Mutter zurück. Sie erinnerte sich, wie ihrer Mutter fast der Atem gestockt hatte, als sie davon erfuhr.

»Ein Blutgeborener? Bist du sicher?«

»Sì. Aber man hat ihm stark zugesetzt. Ich weiß nicht, wie stark …«

»Das macht nichts, cara mia. Er ist ein Kind.« Eisige Wut war in Renatas nächsten Worten zu hören gewesen: »Diese Sterblichen verbergen also ein Kind des Blutes, verbergen und misshandeln es …«

»Mama, man hat mir aufgetragen, die Sterbliche zu ermorden, die er gerettet hat, sowie alle, die mit dem Projekt zu tun hatten – einschließlich des Mannes, dessen Idee es anfänglich war.«

»Den tötest du langsam. Ganz langsam. Was ist mit dem Blutgeborenen? Was soll mit ihm geschehen?«

»Für den Augenblick sollen wir ihn in Ruhe lassen. Er soll erst einmal frei bleiben.«

»Buono. Finde ihn, gewinne sein Vertrauen und bring ihn zu uns.«


»Sì. Aus diesem Grunde brauche ich auch deinen Rat. Wenn ich feststellen muss, dass er derart zerstört wurde, dass es keine Hoffnung mehr für ihn gibt, dass er ein echtes Monster geworden ist – wie töte ich dann einen Blutgeborenen? «

»Wenn er zu großen Schaden genommen hat, dann bringe ihn dennoch zu uns, damit wir sein Leben mit Liebe und Respekt beenden können.« Die Wut war aus ihrer Stimme verschwunden. Stattdessen klang nun Kummer darin. »Er gehört zu uns. Nicht in die Hände Sterblicher, nicht einmal in die deinen, mein liebes Kind, Freude meines Herzens.«

Ein weiterer heftiger Luftwirbel erschütterte das Flugzeug. Caterina hielt wieder die Augen geschlossen und klammerte sich noch fester an die Armlehnen. Noch mehr Chaos. Einige Reihen hinter ihr begann ein Säugling zu jammern.

Plötzlich verlangte es sie nach einer Zigarette. Sie stellte sich vor, wie sie den Rauch in ihre Lunge sog. Obwohl sie bereits seit sechs Jahren nicht mehr rauchte, überraschte sie manchmal eine heftige Begierde nach einer Zigarette und verpasste ihr einen Tritt in den Hintern, so dass sie sich wie ein Nikotin-Junkie auf Entzug fühlte, und jetzt wollte sie wieder eine. Verdammt.

Caterina dachte an die Worte, die ihre Mutter zum Abschied gesagt hatte. Sie betrachtete sie von allen Seiten, um ihre wahre Bedeutung zu erkennen: Du balancierst mit mehr Anmut und Souveränität zwischen den Welten, als ich das je erlebt habe, meine süße Katze. Aber eines Tages wirst du von diesem Seil fallen. In welche Welt wirst du fallen – in die der Sterblichen oder die der Vampire? Du wirst wählen müssen, während du das Gleichgewicht verlierst.

Was, wenn sie sich weigerte zu wählen? Einfach danebentrat, bewusst, mit geschlossenen Augen, und es dem Schicksal überließ, den Weg für sie zu wählen? Wäre sie in der Lage, im Auge des Sturms ihre Würde zu bewahren?


Sie wusste, wie sie die ihren töten musste, ebenso wie sie wusste, wie man Vampire vernichtete, und da Renata ihr nicht hatte sagen wollen, wie man einen Blutgeborenen tötete, würde sie es selbst herausfinden müssen. Nur, um für alle Fälle vorbereitet zu sein.

Man sollte sich nichts vormachen, sondern allzeit ehrlich sein. Was brauchte es, um ein blutgeborenes Kind zu töten?

Aber wenn Johanna Moores Projekt versagt und Dante nicht in ein Monster wie Elroy Jordan verwandelt hatte, dann war er noch jung genug, um neu geformt, geführt und erzogen zu werden.

Jung genug, um Rettung und Erlösung zu finden.

Sie würde Dante aufstöbern und dann ihrem Herzen lauschen, was Ehre und Gnade von ihr verlangten: ein blutgeborenes Monster zu töten oder einen blutgeborenen Prinzen vor Schlimmerem zu bewahren.

 



Senior Agent Sheridan lächelte die Kellnerin an, die seine Kaffeetasse wieder auffüllte. Er kippte ein Päckchen Süßstoff sowie einen Spritzer von dem Mist, der als Sahne durchging, in die bräunliche Flüssigkeit. Gedankenverloren rührte er eine Weile darin herum und sah zu, wie ein Airbus auf die Landebahn hinüberfuhr. Die Lichter blitzten in der Dunkelheit, das Flugzeug rollte über den Asphalt und nahm an Geschwindigkeit zu. Die dicken Mauern des Dulles International Airport dämpften das Dröhnen der Triebwerke, es drang kaum zu ihm herüber.

Cortinis Flug war vor einer Stunde planmäßig gestartet.

Sheridan hatte bereits viel von dieser Frau gehört und ihr Bild genau betrachtet, sie aber nie kennengelernt. Er nippte an dem Kaffee und versuchte, nicht auf den gallebitteren, verbrannten Geschmack zu achten.

Als Cortini Rutgers’ Büro betreten hatte – etwas unter einem Meter siebzig, schlank, mit selbstbewusstem Gang –, hatten ihn ihre fließenden Bewegungen fasziniert. Fließend und doch
reserviert. Wie eine Turnerin oder eine Judoka. Er hätte wetten können, dass ihre Reflexe schnell und messerscharf waren, dass sie innerhalb einer Sekunde vom Händeschütteln zum Rückgratbrechen übergehen konnte.

Sie hatte ein dunkles, tailliertes Kostüm und eine weiße Bluse getragen. An ihren Ohren und Handgelenken hatte es silbern gefunkelt. Kaffeebraunes Haar war ihr über die Schultern gefallen und hatte ihr attraktives Gesicht eingerahmt. Sie war vierunddreißig, sah aber jünger aus. Ein unerwartet freches Lächeln hatte sich auf ihren geschminkten Lippen gezeigt – nur eine Andeutung von Rosé – und ihre haselnussbraunen Augen erhellt.

Es wäre nicht schwer gewesen, sich von dieser Frau – dieser Killerin – um den Finger wickeln zu lassen, ein Leichtes, ihr keckes Lächeln falsch einzuschätzen – und es wäre fatal gewesen.

Das Flugzeug, das er beobachtete, stieg in die Luft, eine Konstellation aus blinkenden Tragflächenlichtern. Sheridan sah ihm nach, bis es außer Sichtweite war. Endlich schob er angewidert den Kaffee von sich und bestellte ein Forster’s. Ein Bier konnte nicht schaden, während er auf den Nachtflug nach Seattle wartete. Es würde eine lange, stressige Nacht werden.

Rutgers hatte ihm genaue Anweisungen gegeben, als sie gemeinsam nach draußen gegangen waren, wo sie nichts und niemand belauschen konnte.

»Wenn ich eine gute Agentin wie Wallace und eine wichtige Quelle wie Wells verlieren muss, dann ist auch Dante Prejean dran«, sagt Rutgers. Sie blickt auf den Boden, ihre Worte klingen gepresst und hart. »Ich weigere mich, ihn ungeschoren davonkommen zu lassen. Er ist schon so gut wie tot, und die Schattenabteilung kann sich ihre Entscheidung sonstwohin stecken.« Sie blickt auf. Ihre Augen liegen tief in den Höhlen, und ihre Stimme klingt verbittert und kalt. »In unserer Sparte ist es nicht schwer, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Erinnern Sie Cortini daran, wenn Sie sie töten.«
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NOCH TIEFER

Seattle, Washington · 22. März

 



Dante starrte auf das Papier. Das Foto verschwamm, und bei jedem Versuch, sich darauf zu konzentrieren, perforierte Schmerz seine Schläfen.

Räche deine Mutter und übe Rache für dich selbst.

Doch wenn das, was Heather gerade erzählt hatte, stimmte – und er hatte keine Veranlassung, an ihrer Aussage zu zweifeln – , hatte er versagt. Genevieves Mörder atmete, aß und schlief noch. Genoss das Leben.

Aber nicht mehr lange.

»Gib mir nochmal den Namen«, flüsterte Dante, dessen Hals wie zugeschnürt war und dessen Muskeln krampften. »Ich kann ihn nicht lesen. Sag ihn nochmal. Sag ihn langsam.«

Heather runzelte besorgt die Stirn. »Du siehst schlecht aus«, sagte sie.

»Den Namen.«

»Robert Wells.«

»Robert …«, wiederholte Dante. Er öffnete den Mund, um den Nachnamen auszusprechen, doch er hatte ihn längst wieder vergessen, auf einer Rutschbahn aus Schmerz war er ihm entglitten. Tief in ihm summten Wespen. Schmerz bohrte sich in seine Schläfen. »Scheiße«, murmelte er. »Sag ihn noch einmal. «


»Robert Wells. Dante, ich glaube nicht …«

Ein Bild durchzuckte Dantes Geist: Ein Mann mit blondem, grau meliertem Haar und einem freundlichen Lächeln beugt sich über ihn. Blutspritzer zieren seinen weißen Arztkittel. Mit der Hand streicht er über Dantes Kopf, während er eine Nadel in seinen Hals bohrt.

Mein schöner Knabe. Du wirst alles überleben, was ich dir antue, nicht?

Er injiziert die Flüssigkeit.

Das Bild zerbrach. Verschwand. Schmerz kratzte an Dantes Bewusstsein, weißes Licht flackerte am Rand seiner Wahrnehmung. »Sag ihn nochmal«, flüsterte er und presste die Knöchel seiner Fäuste gegen seine Schläfen. »Nochmal.«

Finger fassten nach seinem Kinn, zwangen ihn, den Kopf zu drehen. Er sah in Heathers blaue Augen. Ihre Lippen bewegten sich, aber er hörte nur Stimmen, die wie ein Orkan in seinem Inneren aufstiegen.

Wir brauchen die Zwangsjacke. Und die Ketten. Schnell, beeilt euch!

Dieser verdammte kleine Spinner.

Sag das nochmal, und ich überlass dich dem verdammten kleinen Spinner.

Lauf, Dante-Engel, lauf!

»Dante, komm zurück.« Heathers Stimme drang durch das Geflüster, und er stierte in ihr Gesicht. Sie konnte so tief in ihn blicken. Tiefer, als er es für sicher hielt. Sicher für ihn? Sicher für sie? Er wusste es nicht, aber er hatte das Gefühl, dass es für sie beide riskant werden konnte. In der Finsternis in seinem Inneren regte sich etwas. Unruhig. Heißhungrig. Unstillbar.

Dantes Muskeln spannten sich an. Er konzentrierte sich auf Heathers dämmerblauen Blick. Er sog ihren Wohlgeruch nach Flieder und Salbei im Regen ein. Dann schlang sie die Arme um ihn, und das Geflüster verschwand. Das Summen der Wespen hörte auf.


Alles war still bis auf das Schlagen ihrer beider Herzen, ein doppelter Rhythmus aus Tageslicht und Mondaufgang. Er schlang ebenfalls die Arme um sie, atmete den Fliederduft ihres Haars ein.

»Dante?«

»J’su ici.«

»Wie geht’s deinem Kopf?«

»Comme çi, comme ça.« Er hob den Kopf und bemerkte das zerbrochene Holz zu seinen Füßen, dann sah er den kaputten Stuhl. »Scheiße. Tut mir leid.«

»Vergiss es. Setz dich«, drängte Heather.

Dante ließ sie los und schüttelte den Kopf. »Nein, ich muss weg.«

Ein seltsamer Ausdruck huschte über Heathers Gesicht. »Was habe ich dir gerade gesagt?«

Dante kramte in seinem Gedächtnis und merkte, wie sich etwas verschob und außer Reichweite rutschte. Schmerz schlängelte sich durch sein Bewusstsein. Er schniefte. Schmeckte Blut. »Etwas über den Kerl, der mich auf die Welt und meine Mutter getötet hat. Aber an seinen Namen kann ich mich nicht erinnern«, brummte er. Er wischte sich über die Nase und schmierte Blut auf seinen Handrücken.

»Robert Wells«, sagte Heather. »Dr. Robert Wells – und deine Nase blutet.«

»Robert …«, sagte Dante und durchsuchte sein Gedächtnis. Er wusste, der Name musste da irgendwo sein, konnte ihn fast wie ein fernes Echo hören. Zu greifen vermochte er ihn aber nicht. »Scheiße!«

»Setz dich.« Heather legte die Hände auf seine Schultern. »Setz dich wieder hin.«

Er gehorchte und fuhr sich dann mit den Fingern durchs Haar. Etwas in seinem Inneren fühlte sich falsch an – beinahe so, als würde eine Spieluhr oder etwas Kaputtes, Zerbrochenes aufgezogen, um es noch einmal zum Laufen zu bringen.
Heather kniete sich vor ihn und tupfte die Nase mit einem Kleenex ab. »Wieso kann ich mich an Johanna Moores Namen erinnern, aber nicht an den dieses Bastards?«

Heather schüttelte den Kopf, ihre Miene wirkte ernst und besorgt. »Ich weiß nicht, aber ich vermute, dass Wells etwas in dir so programmiert hat, dass er vor sich sicher ist – etwas, wovon Moore nichts wusste, oder etwas, das ihn am Leben halten sollte, falls etwas zwischen ihnen schieflief. «

»Gut, dann müssen wir diesen Sicherheitsmechanismus deaktivieren oder umgehen. Wo lebt er? Wie kann ich ihn finden? «

»Später. Leg den Kopf zurück.«

»Es geht mir gut«, sagte er und griff nach den Taschentüchern in ihrer Hand. »Gib her.«

»Es geht dir nicht gut!« Heather warf das blutbefleckte Kleenex nach ihm. Ihre Augen funkelten ärgerlich, und er konnte riechen, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. »Man hat seit deiner Geburt dein Bewusstsein manipuliert. Dir geht es ganz und gar nicht gut! Warum bist du nur so gottverdammt starrsinnig?«

»Ich kann nicht anders.«

Ein bekümmertes Lächeln huschte über Heathers Mund. »So hast du überlebt.«

»Ich bin nicht der einzige Starrkopf in dieser Beziehung!«

»Ich bin hartnäckig, nicht starrsinnig«, brummte Heather. »Das ist ein Riesenunterschied.«

»Das kannst du dir gern einreden.«

Sie lachte leise und tief – ein warmer, erotischer Klang. »Weißt du noch, was ich dir vorhin gesagt habe?«, wollte sie wissen.

Dante nickte. »Du hast von dem Kerl erzählt, dessen Namen ich mir nicht merken kann. Dem Kerl, der für den Tod meiner Mutter verantwortlich war.« Die Worte des Perversen
kamen ihm in den Sinn. Als Blutsaugerin haben sie ihr den Kopf abgeschlagen und den Körper verbrannt.

»Richtig. Um all das werden wir uns morgen kümmern. Ich denke, für heute Abend haben wir beide genug, und du musst noch auftreten.«

»Ja, und du hast Annie«, erwiderte Dante.

»Ja«, ächzte sie. Erschöpfung umschattete ihre Augen. »Ich habe ein paar Hinweise, denen ich heute Abend nachgehen will, nachdem ich Annie versorgt habe. Bis Montag bin ich sicher, und du bist wahrscheinlich auf der Tournee am sichersten. Aber pass dennoch auf, falls ich mich irre.«

»Du auch, und halte immer dein Waffe parat, chérie.«

»Ja, natürlich.«

Dante ging zum Fenster hinüber und stieß es auf. »Das werde ich morgen Abend gleich als Erstes reparieren, ja?«, sagte er und strich mit einem Finger über das zerbrochene Schloss.

»Aber so was von«, antwortete Heather, auch wenn sie ihn sich kaum mit einem Schraubenzieher in der Hand vorstellen konnte. Sie trat neben ihn. »Warum gehst du nicht durch die Haustür?«

Dante zuckte die Achseln. »Ich gehe, wie ich kam.«

Er wandte sich ihr zu und senkte den Kopf. Heather ertappte sich dabei, wie sie das Gesicht hob, bereit für seinen Kuss. Ihr Herz raste, doch statt der erhitzten Berührung seiner Lippen spürte sie nur, wie seine Finger einen Moment lang über ihre Wange strichen. Dann berührte seine Stirn die ihre, und sie atmete seinen rauchig-erdigen Duft ein.

»Je te manque«, tuschelte er. Seine Finger bebten kurz, ehe er sie zurückzog.

Heather blickte ihm in die Augen, die voll Verlangen glitzerten. Sie berührte sein Gesicht, das sich sogleich anzuspannen schien. Er zog sich zurück. Vor Verwunderung stockte ihr der Atem.


Dante küsste aus vielen Gründen: Er küsste Freunde, er küsste Fremde, einmal hatte sie sogar beobachtet, wie er einen Kontrahenten geküsst hatte. Was bedeutete es also, wenn er nicht küsste? Wenn er einen Kuss verweigerte?

Dante schob den Vorhang beiseite, duckte sich und schwang ein Bein über die Fensterbank. Einen Augenblick lang setzte er sich noch auf das Brett und blickte zu Heather. »Ich lasse dich und Annie für morgen auf die Gästeliste setzen, wenn ihr Lust habt, euch das Konzert anzuhören.«

»Sehr gern«, antwortete Heather lächelnd. »Danke.«

»Bonne nuit, chérie«, sagte Dante und ließ sich draußen zu Boden fallen. »Dann bis morgen.«

Dante zog die Kapuze über den Kopf und stellte sicher, dass sein Gesicht im Schatten lag. Dann trat er einige Schritte zurück, ohne Heather aus den Augen zu lassen. Sein leidenschaftlicher Blick schien im Dunkeln zu funkeln. Dann setzte er die Sonnenbrille auf, drehte sich um und rannte übernatürlich schnell los.

Heather schloss das Fenster wieder, lehnte die Stirn gegen die Scheibe und schloss die Augen. Das Glas fühlte sich angenehm kühl an. Ihre Finger griffen nach der Fensterbank. Die Wochen, die sie getrennt verbracht hatten, schienen nichts an ihren Gefühlen für ihn geändert zu haben. Doch noch immer war sie nicht sicher, was diese Empfindungen genau waren oder auch, welche Ängste sie quälten. Ehe sie außerdem den Gefühlen überhaupt nachgehen konnte, mussten sie erst einmal versuchen, den Untergang von Bad Seed und die Folgen zu überleben.

Heather zog den Vorhang wieder zu, drehte sich um und ging zur Couch hinüber, wo sie ihre Tasche hingeworfen hatte, als sie hereingekommen war – geblendet von Annies dramatischem Ohnmachtsanfall und Dantes atemberaubender Gegenwart. Sie holte die Achtunddreißiger aus der Handtasche und schob sich die Pistole hinten in den
Jeansbund. Der kalte Metalllauf schmiegte sich an ihren Rücken.

Leises Weinen – verloren und wund – ließ sie aufblicken. Sie machte sich auf den Weg ins Gästezimmer zu ihrer schluchzenden Schwester. Dantes gemurmelte Worte kamen ihr in den Sinn: Je te manque.

Ich dich auch, dachte sie.
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NEUE GÖTTER

Auf der I-205 zwischen Damascus und Portland · 22. März

 



Alex Lyons lenkte seinen Dodge Ram auf der I-205 nordwärts nach Portland, wo er mehr Materialien für Athenas Experimente abholen wollte. Sie schlief, aber er wusste, dass sie trotz der Medikamente bald aufwachen würde. Ihr ruheloser Geist würde sie bald wieder aufspringen lassen, damit sie ihren Gedanken nachjagen konnte.

Infernos Musik dröhnte aus den Lautsprechern und füllte das Wageninnere mit ihren wütend-scharfen Klängen. Dantes Stimme drang heiser und leidenschaftlich in Alex’ Bewusstsein.

I’m waiting for you 
I’ve watched 
And watched 
I know your every secret …


Wohl kaum, dachte Alex. Aber ich kenne deine Geheimnisse. Ein durchdringend schriller Klang begleitete die Melodie, und es dauerte einen Moment, bis er begriff, dass sein Mobiltelefon klingelte. Hastig stellte er die Musik leiser, lenkte den Ram auf den Seitenstreifen und blieb stehen. Er schaltete das Warnlicht an und zog das Mobiltelefon aus seinem Kapuzenshirt. Auf dem Display stand Nummer unterdrückt.


Er drückte auf das grüne Hörersymbol und sagte: »Lyons.«

»Hat Ihr Treffen mit Heather Wallace etwas Interessantes ergeben?« Die Stimme seines Kontakts aus der Schattenabteilung klang tief, sonor und leicht nasal. New England, vielleicht Boston, dachte Alex.

»Nein, leider nicht«, antwortete er. »Sie hat nichts rausgelassen. Ich bin sicher, dass sie klug genug ist, um zu wissen, dass man sie beobachtet und ihr Infos entlocken will.«

»Über Prejean hat sie nichts gesagt? Auch nicht über Bad Seed?«

»Nein.«

»Auch nichts über Moore oder die Ereignissen im Center, nehme ich an.«

»Richtig.«

Sein Kontakt seufzte. »Na ja, wahrscheinlich hätte es sowieso keinen großen Unterschied gemacht, nehme ich an.«

»Wie meinen Sie das?« Alex horchte auf. Er wollte keine Nuance der Antwort verpassen.

»Sie wird Ihrem Vater in … nun … in die Pension folgen.«

»Ist das nötig?«, fragte Alex.

»Ja.«

Alex stellte sich Heathers attraktives herzförmiges Gesicht und ihre tiefblauen Augen vor. Er erinnerte sich, worum sie ihn gebeten hatte: Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie meinen Vater im Dunklen tappen lassen können. Er erinnerte sich auch an sein Versprechen. »Eine interessante Sache habe ich indirekt übrigens doch über Wallace erfahren«, meinte er nach einem Moment des Nachdenkens.

»Nämlich?«

»Es waren weder Glück noch schnelle medizinische Versorgung, die ihr das Leben gerettet haben, wie sie behauptet. Prejean hat sie geheilt, und zwar ohne dass er ihr Blut gegeben hätte.«


»Das ist interessant. Ich finde es außerdem auffallend, dass Sie mit dieser Information erst herausrücken, nachdem ich Wallaces bevorstehende Pensionierung erwähnt habe.«

Auf Alex’ Stirn begannen sich Schweißperlen zu bilden. »Tut mir leid, das ist mir eben erst wieder eingefallen.«

»Gibt es noch etwas, was ich wissen sollte? Irgendwas, das Ihnen noch entfallen sein könnte?«

Alex wartete einen Augenblick, ehe er antwortete, um so zu tun, als ob er nachdenken müsste. »Nein, nichts weiter.«

Die Verbindung brach ab – die typische Art seines Kontaktmannes, sich zu verabschieden. Alex schob sein Handy wieder in die Tasche zurück und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Er hoffte, Heather mehr Zeit verschafft zu haben, da die Schattenabteilung nun vielleicht mehr daran interessiert war, sie zu beobachten als sie gleich zu töten. Sie war klug, sexy und voller Geheimnisse, von denen er und sie eines nun teilten.

Ich lasse den alten Mann im Dunklen tappen.

Er schaltete das Warnlicht aus, zündete und fädelte sich wieder in den Verkehr ein. Einige Regentropfen schlugen auf die Windschutzscheibe, und er schaltete die Scheibenwischer ein. Inferno durchbrach die Stille, und Dantes Worte trafen ihn mitten ins Mark.

Break me 
I’m daring you 
See if you can 
Break me 
With your whispers and your lies 
Fucking break me 
With your kiss 
I’m daring you 
Put me on my knees 
See if you can …



Die Scheinwerfer des Autos erhellten eine Gestalt, die mit ausgestrecktem Daumen rückwärts am Seitenstreifen entlanglief. Alex nahm den Fuß vom Gas und lenkte den Wagen an den Straßenrand. Noch ehe er ganz angehalten hatte, rannte die Gestalt bereits auf den Pick-up zu.

Einen Augenblick flog die Beifahrertür auf, und ein eisiger, regenfeuchter Lufthauch wehte herein. Ein jugendlich-bärtiges Gesicht tauchte auf. »Wie weit fahren Sie?«

»Portland«, sagte Alex.

»Cool, das passt.« Der Anhalter warf seinen fleckigen, wettergegerbten Rucksack auf die Rückbank und kletterte ins Auto. Er legte den Sicherheitsgurt an und lächelte. »Danke, Mann.« Sein feuchtes Haar, das bis zum Kragen reichte, lockte sich an den Spitzen.

»Gern«, meinte Alex und erwiderte das Lächeln des Mannes. »Sie tun mir auch einen Gefallen.«

»Indem ich Sie wach halte?«

»Indem Sie mir bei einer Besorgung helfen.«

Das Lächeln des Anhalters verschwand. »Welcher Besorgung? «, wollte er wissen.

»Keine Angst. Sie werden nichts tun müssen.« Telekinetische Energie durchfuhr ihn und raste knisternd und prickelnd seine Wirbelsäule hinauf, als er sich auf den Mitfahrer neben ihm konzentrierte.

Die Energie schoss in den Anhalter, drückte ihn in den Sitz und verschlug ihm einen Augenblick lang den Atem. Er japste. Die Haare auf seinem Kopf und an seinem Bart stellten sich auf. Seine Augen weiteten sich, als er versuchte, sich zu befreien, indem er um sich schlug. Doch es gelang ihm nicht. Er vermochte sich nicht von der Stelle zu rühren, denn unsichtbare Hände hielten ihn.

Alex griff in die Tasche seiner Kapuzenjacke und holte eine Spritze heraus. »Sie haben mir viel Zeit und Mühe gespart«, sagte er zu dem Anhalter, der panisch zu grunzen begonnen
hatte. »Jetzt muss ich nicht schon wieder einen dieser elenden Penner unter der Burnside Bridge verhaften.«

Er fragte sich insgeheim, was Athena mit ihren Experimenten bezweckte. Er wusste, sie versuchte, dasselbe zu bewirken, was Dante bei Johanna Moore in den Filmaufnahmen getan hatte. Die Vorstellung des Auflösens faszinierte sie ungemein.

Wie soll ich ihn sonst verstehen können?

Alex hatte keine Antwort auf diese Frage. Die Experimente beschäftigten sie und schienen sie zufriedenzustellen, und das war letztlich das Wichtigste.

Manchmal lag Alex nachts wach, lauschte Athena, wie sie ruhelos durchs Haus huschte und stellte sich vor, sie verlöre die Kontrolle. Ermordete ihre Eltern. Steckte das Haupthaus in Brand. Er glaubte sogar, den beißenden Rauch, das Knacken des prasselnden Feuers wahrzunehmen und zu spüren, wie sich die Haut auf seinem Gesicht anspannte.

Nenn mich Hades.

Dann fiel ihm wieder die Bad-Seed-CD mit den Aufnahmen des schönen vierzehnjährigen Dante ein, der zuerst seine misshandelnden Pflegeeltern ermordete und dann das Haus anzündete, und er wurde ruhiger. Vielleicht gehörten solche Szenarien dazu, um erwachsen zu werden, sich weiterzuentwickeln und von allem zu lösen.

Erst wenn die alten Götter gestürzt sind, können die neuen den Thron besteigen – gestärkt und gereinigt durch das vergossene Blut.

So war es schon immer gewesen, und so würde es immer sein.

»Amen, Bruder«, flüsterte Alex, rammte dem Tramper die Injektionsnadel in den Hals und jagte die Flüssigkeit in dessen Schlagader.
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NUR EIN MYTHOS

Seattle, Washington – Vespers · 22. März

 



Dante schritt in die Garderobe hinter der Bühne des Vespers. Von, der es sich auf einem schäbigen Sessel bequem gemacht hatte, blickte von einer Ausgabe der Newsweek auf, die er gerade las.

»Wurde auch langsam Zeit«, sagte er, die Vokale auf Südstaatenart langziehend. »Du hast den Soundcheck verpasst.«

»Nö«, gab Dante zurück. »Bei unseren Soundchecks verpasst man echt nichts.« Er packte einen Klappstuhl aus Metall, der vor einem Schminktisch mit Spiegel stand, drehte ihn um und setzte sich rücklings darauf. Im Spiegel beobachtete er, wie Von seine Zeitschrift über die Armlehne des Sessels drapierte.

»Der Witz kommt immer wieder gut«, meinte der Nomad.

»Freut mich zu hören. So bin ich nun mal, immer darauf bedacht, die Leute zu erfreuen.«

Von schnaubte.

Dante nahm die Sonnenbrille ab und warf sie auf den Tisch. Er schloss die Augen. Er sah immer noch Heather am Fenster vor sich, wie sie in die Nacht blickte, roch sie noch, nahm ihren Duft von Flieder, Salbei und bittersüßem Leid wahr und spürte die Weichheit ihrer Wange unter seinen Fingerspitzen.


Er öffnete die Augen und schob die Kapuze zurück. Dann fuhr er sich durchs Haar. Ihm war kalt, und er zitterte. Er rieb sich mit den Händen das Gesicht und merkte, wie dringend er Blut brauchte. Vor allem nach dem Gig. »Du und Silver, hattet ihr schon zu trinken?«, fragte er.

»Ja … aber ist das ein Riss da in deinem Hemd?« Vons Stimme klang misstrauisch. »Hast du es wieder wild getrieben? Oder hat dich die zähe kleine Heather mit einem großen, bösen Messer begrüßt?«

Dante betrachtete Vons aufmerksam amüsierte Miene im Spiegel. »Nein. Ihre Schwester.«

Der Spott verschwand aus Vons Gesicht. Er setzte sich auf. »Echt? Bist du in Ordnung?«

»Ja, alles im grünen Bereich.« Dante zog den Kapuzenpulli aus und hängte ihn über die Rückenlehne des Stuhls. Seine Sachen lagen auf dem Tisch neben einer großen Flasche mit grünem europäischen Absinth vom Schwarzmarkt. Er öffnete seine Schminktasche und suchte nach dem schwarzen Kajal. Als er ihn hatte, zog er ihn heraus und begann, die Umrandung um die Augen aufzufrischen.

»Die Nachtgeschöpfe Seattles sind für die Show gekommen«, sagte Von. »Nun, jedenfalls einige von ihnen. Die Dame des führenden Hauses hat gebeten, dich noch vor dem Gig zu sprechen, wenn das ginge.«

»Sie kann wie alle anderen warten, dass ich mich nach dem Konzert zeige«, antwortete Dante. »Warum sollte sie eine Sonderbehandlung kriegen, nur weil sie ein Nachtgeschöpf ist?«

»So bist du nun mal – immer darauf bedacht, die Leute zu erfreuen.«

»Mein verdammter Lebenszweck«, stimmte Dante zu. Er hielt inne, den Kajal gegen den Augenwinkel gepresst. Eine plötzliche Bewegung hatte ihn aufmerken lassen.

Eli eilte durch die Vorhänge in den Raum. »Dante! Ich habe gerade begonnen, mir Sorgen zu machen«, sagte er müde und
angespannt. »Welche Set-Liste willst du heute Abend?« Er ging neben Dantes Stuhl in die Hocke. Dieser nahm den Geruch von Patschuli und Hasch wahr, den Eli ausströmte.

»Die erste. Wieso so gehetzt, mon ami?«

Eli schüttelte den Kopf, wodurch seine Dreadlocks hin und her schwangen. Seine Miene wirkte gespannt. »Ich hatte Programmierprobleme mit den Keyboards.«

»Gut, ich schaue es mir nachher an«, meinte Dante. »Vielleicht finde ich ja heraus, was los ist.«

»D’accord.«

Dante warf den Kajal auf den Tisch. Noch immer wirkten Elis haselnussbraune Augen besorgt. »Was verschweigst du mir? Warum bist du so angespannt?«

»Im Publikum sind Nachtgeschöpfe«, antwortete Eli.

»Das ist doch nichts Neues.«

»Sie suchen nach schnellen Mahlzeiten von außerhalb.«

»Ja? Wo sind Jack und Antoine?«

»Sie schauen Dogspit beim Aufbauen zu. Silver ist bei ihnen und versucht, alles im Blick zu behalten.«

»Ich richte ein paar Worte an die Nachtgeschöpfe, ehe wir mit dem Konzert anfangen. Ja?« Dante legte einen Finger an Elis Kehle. Sein schwarz lackierter Fingernagel ließ die winzige, schimmernde Fledermaus-Tätowierung noch stärker hervortreten, die sich dort befand – eine Tätowierung, die nur Nachtgeschöpfe sehen konnten. »Pass auf, dass du das nicht aus Versehen verdeckst, und erinnere auch die anderen daran: Man muss das Zeichen sehen können. Sonst nützt es nichts.«

»Mache ich.«

»Sonst noch was?«

Eli schüttelte wieder den Kopf und lächelte. »Das war alles.«

Dante drehte sich zu ihm um und beugte den Kopf nach vorn. Eli richtete sich gleichzeitig auf, so dass Dante mit einer Hand sein Gesicht umfasste und seine dargebotenen Lippen küsste. »Bonne chance, ce soir«, flüsterte er.


»Et toi.« Eli richtete sich ganz auf und verließ die Garderobe.

»Warum ist Heather nicht mitgekommen?«, wollte Von wissen. »So wie sie vorher nach dir gesucht hat, hätte man meinen können, du würdest gleich in Flammen aufgehen, und sie wäre die Einzige mit einem Eimer Wasser.«

Dante stand auf und drehte sich um. Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Ihre Schwester hat dem Augenblick irgendwie den Zauber genommen. Ihr geht es nicht gut. Heather musste bei ihr bleiben.«

Von wies mit dem Kopf auf den Schnitt in Dantes Latex-shirt. »Kann ich mir vorstellen.«

»Das FBI will sie nicht gehen lassen«, flüsterte Dante. »Sie planen, ihr so richtig wehzutun, wenn sie sich weigert, ihre Seele zu verkaufen. Sie hat bis Montag, um sich zu entscheiden.«

»Das hat sie gar nicht erwähnt«, meinte Von und wirkte ein wenig gekränkt. »Sie hat nur von den Problemen geredet, die du möglicherweise haben könntest. Hat mir ein bisschen von Bad Seed erzählt.«

»Tja, ich hingegen mache mir nur Sorgen um Heather«, sagte Dante. »Ich werde ihr helfen, ihre Freiheit zurückzugewinnen, auch wenn ich noch nicht weiß, wie.«

»Ich hoffe, du weißt, dass du auf mich zählen kannst.«

»Ja?«, fragte Dante sanft. »Gut, mon ami. Merci.« Ein unsteter Teil in ihm trommelte einen ungestümen Rhythmus in seinem Inneren – einen Rhythmus, in dem er nun durchs Zimmer zu tigern begann. »Wenn ich weiß, dass sie in Sicherheit ist, verschwinde ich.«

»Verschwinden? Wovon redest du?«

Vons Tonfall, angespannt und alarmiert, ließ Dante aufblicken. Er hielt inne. Von schob die Sonnenbrille auf seine Stirn. In den grünlichen Augen des Nomad zeigte sich ein Gefühl, das Dante nicht benennen konnte.

»Es muss sein.«

»Hast du mit Heather darüber geredet?«


Dante schüttelte den Kopf. »Warum? Was gibt es da noch zu besprechen?«

Er tigerte wieder auf und ab, doch seine Stiefel gaben auf dem Holzboden keinen Laut von sich, während er mit jedem Schritt dem Rhythmus in seinem Inneren folgte. Hinter dem Rhythmus flüsterten Stimmen, summten wie aufgebrachte Wespen, die über seine Haut zu kriechen schienen.

Sie hat dir vertraut. Ich würde sagen, dann hat sie es nicht besser verdient.

Beschmutzt. Alles, was du berührst, stirbt, mein Junge.

Ich wusste, dass du kommen würdest.

Verdammter kleiner Psycho.

Dante fuhr herum und trat gegen den Metallstuhl, auf dem er gerade noch gesessen hatte, so dass dieser durchs Zimmer schlitterte – ein verschwommenes graues Band. Mit einem lauten Klappern knallte er gegen die Wand und fiel zu Boden. Das Geräusch hallte in Dantes Kopf wider und kratzte seine Wirbelsäule entlang wie Kreide auf einer Tafel. Schmerz bohrte sich in sein Bewusstsein.

Plötzlich umschlossen Hände seinen Bizeps, drehten ihn um und hielten ihn fest. Vons Geruch nach Kälte, Leder und Waffenöl hüllte ihn ein. Dante sah in Vons Gesicht. In dessen Augen schimmerte ein Licht, das an den Rändern des tätowierten Halbmonds entlangzublitzen schien.

»Du weißt es wirklich nicht, was?«

»Was weiß ich nicht?«

Ein Lächeln zeigte sich auf Vons Mund. Doch er wirkte weder belustigt noch lachte er. Vielmehr schien er unglücklich zu sein, was Dante verwirrte. Was zum Teufel? Er spannte sich an. »Komm schon, lass los.«

»Du bist verliebt, kleiner Bruder.«

Dante starrte ihn an. »Ja? Ich weiß, wie sich Liebe anfühlt, aber das … das, Mann … das macht mich fertig. Verknotet mich. Verbrennt mich.«


Von schüttelte den Kopf. »Nein, so fühlt es sich an, wenn man Liebe leugnet, Mann. Warum leugnest du, was in deinem Herzen vorgeht?«

Dante schüttelte die Hände des Nomads ab, der ihn noch immer festgehalten hatte, und trat einen Schritt zurück. Hinter seinen Lider flackerten Bilder, die wirkten, als sähe er sie in einem Stroboskop.

Blitz: Ginas tränenüberströmtes Gesicht, das in Richtung Tür schaut, die Augen leblos.

Blitz: Jay in einer Zwangsjacke, aus seinem Hals läuft Blut, bildet unter ihm eine Lache, färbt seine blonden Haare rot.

Blitz: Heather stürzend, mit einem roten Kreis aus Blut, der sich auf ihrem Pulli ausbreitet, ihren dämmerblauen Blick auf ihn gerichtet.

Blitz: Eine Kinderhand, die Finger nach innen, zur Handfläche hin, gekrümmt …

Dante-Engel?

Hier, Prinzessin.

Chloe.

Schmerz schoss durch Dantes Kopf. Er versuchte, die Bilder festzuhalten, die gerade wie ein Blitz durch sein Bewusstsein geschossen waren, vermochte das letzte nicht zu fassen, konnte sich nicht einmal an den Namen erinnern, der wie eine Kerze in seinem Inneren aufgeleuchtet und genauso schnell wieder verloschen war.

Blut rann ihm aus der Nase, und er wischte es sich mit dem Handrücken weg. Zog die Nase hoch, schmeckte Blut. Schmerz bohrte sich wie ein Eispickel von hinten in sein linkes Auge. »Buße«, flüsterte er.

»Scheiße. Setz dich und leg den Kopf zurück«, sagte Von. »Du blutest.«

Dante schüttelte den Kopf. »Tracassé toi pas. Es geht mir gut.« Als er zum Tisch ging, bemerkte er Eli, Antoine und Jack, die sich hinter dem halboffenen Vorhang versammelt hatten
und ihn ernst beobachteten. Silver stand hinter ihnen, die Arme vor der Brust verschränkt, die violette Stachelfrisur vor Gel glänzend, die Miene nachdenklich. Dante hielt inne und wischte sich nochmals mit der Hand über die Nase. »Es geht mir gut«, wiederholte er. Ihre Mienen änderten sich nicht.

»Wie die Sau«, brummte Von, packte ihn am Arm, riss ihn zu sich und setzte ihn entschlossen auf den Sessel. »Kopf zurück, du renitenter Hurensohn.«

»Es ist nichts«, sagte Dante, gehorchte aber. Seine Schläfen kribbelten quälend, und hinter seinen Augen breitete sich ein Brennen aus. Er massierte sich den Nasenrücken. »Das verdammte Ding hat sie mir heute Abend gebrochen«, erklärte er.

»Heathers Schwester?«

»Ja. Sie verteilt fiese Kopfstöße.«

Von schnaubte. »Klingt, als müsste sie den Trick mal Heather beibringen.«

Dante stellte sich das vor und lächelte. »Du kannst mich mal.«

Von lachte. »Danke. Meine Arbeit ist getan.«

Der hinter Dantes Auge verhakte Eispickel glühte rot. Weiße Lichtschnörkel umrahmten sein Sichtfeld. Schweiß rann ihm über die Schläfen. Eine plötzliche Brise, die nach Kaneel und Haargel roch, wehte ihm entgegen, wodurch ihm einige Haarsträhnen aus dem Gesicht flogen. Silver. Von murmelte seinen Dank.

»Hier«, sagte er und legte Dantes Finger um eine kalte Kompresse.

»Brauchst du uns?«, fragte Silver. »Oder können wir weitermachen? «

»Die Show ist vorbei«, antwortete Dante und legte sich die Kompresse auf den Nasenrücken. »Danke.« Er setzte sich auf und musste plötzlich an Lucien denken, der das tobende Feuer in seinem Kopf mit einer Berührung löschen konnte.


»Hast du etwas von Lucien gehört?«, fragte er Von.

Der schüttelte den Kopf. »Keinen Ton.« Er sah Dante lange an, ehe er leise fragte: »Wirst du ihm je vergeben?«

»Ich weiß nicht.«

»Er hat verdammt großen Mist gebaut, aber du bedeutest ihm viel. Verdammt, er ist dein Vater.«

»Ja, das ist das Problem, nicht wahr?«

»Du musst dich mit ihm aussprechen, kleiner Bruder.«

»Vergiss es.«

»Dann musst du eben selbst daran denken«, sagte Von und ließ seinem Südstaatenakzent freien Lauf. »Ich glaube, ich werde mich jetzt mal im Publikum nach Typen in Trenchcoats und mit Sonnenbrillen umschauen. Nur für den Fall.«

Dante ließ die Kompresse sinken. Der himmelblaue Stoff war blutbefleckt. Er sah dem Nomad nach, der durch den Raum ging. Leder knarzte, und winzige Glöckchen klingelten, ehe er hinter dem Vorhang verschwand.

Fahrig stand Dante auf, trat zu dem Schminktisch und öffnete die halbleere Flasche Absinth. Er nahm sie am Hals und führte sie an die Lippen. Die Flüssigkeit roch nach Anis, Ysop, Wermut und versprochenen Antworten. Bisher hatte sie jedoch nur einige wenige Erinnerungssplitter an die Oberfläche getrieben, die sich schnell wieder seinem Zugriff entzogen hatten. Verdammt naturellement. Genau wie bei Heather.

Er hat dich auf die Welt gebracht und den Tod deiner Mutter angeordnet.

Dante wollte sich an den Namen und das Gesicht dieses Wichsers erinnern. Wollte beides in sein Gedächtnis eintätowieren. Er nahm einen großen Schluck Absinth. Er schmeckte wie Lakritz, süß und stark und ein wenig bitter, während er sich durch seinen Körper brannte. Sein Bewusstsein entflammte. Seine Muskeln entspannten sich.


Er stellte die Flasche wieder auf den Tisch, ohne sie loszulassen. Als der Absinth durch seine Adern floss, ließen die Schmerzen in seinem Kopf nach. Aber ein anderer erbarmungslos heftiger Schmerz trat stärker in sein Bewusstsein.

Warum leugnest du, was in deinem Herzen vorgeht?

Er sah seinem Spiegelbild in die geheimnisvollen, geweiteten Pupillen. »Weil ich ihm nicht trauen kann.«

 



Dogspit begannen ihr Programm mit einem heftigen Schlagzeugsolo, während die Frontfrau brüllte: »Scheiiiiiß-Seattle!« Die Menge tobte wie ein hungriges Monster, und der Boden vibrierte unter Vons Sohlen.

Die Menge drängte sich auf der anderen Seite des Vorhangs und bearbeitete den Boden mit ihren Stiefeln, während Dogspit einen Feuersturm der Töne entfachten. Von beobachtete allerdings weder die Band noch das Publikum. Er stand hinter dem Vorhang, ein Stück Samt in der Hand, und behielt Dante in der Garderobe im Auge.

Dieser hob gerade wieder die Absinthflasche, legte den Kopf zurück und nahm einen großen Schluck. Der Kerl litt, und zwar gewaltig.

Seit dem Vorfall in Washington hatte Dante viel von dem grünen Gesöff getrunken. Von vermutete, dass er es nicht trank, um seine Migräne zu unterdrücken oder um besserer Laune zu sein. Er hatte das Gefühl, Dante hoffte, mit diesem nach Wermut schmeckenden Alkohol den Riegel vor seiner Vergangenheit zurückschieben und hinter die geschlossene Tür schauen zu können. Wenn er bedachte, was Lucien gesagt hatte, wusste Von, dass das keine gute Idee war.

Luciens Stimme erklang in seinem Inneren: Ich habe Angst um ihn. Er weigerte sich, Ruhe zu geben oder zu trauern. Er weigert sich, seinen Zorn rauszulassen.

Warum hast du ihm die Wahrheit verschwiegen? Eine Wahrheit, die er gebraucht hätte?


Er braucht Zeit zu heilen, ehe er sich der Vergangenheit stellen kann. Oder ehe er sich dem stellen kann, wer oder was er ist. Ich möchte, dass du ihn führst, Llygad. Und ihn beschützt, vor allem vor sich selbst.

Ich habe Dante gewählt und nicht die Straße. Natürlich werde ich ihm beistehen, ihn führen. Ihn beschützen. Aber Dante ist ein großer Junge, und ich vertraue ihm, seine eigenen Entscheidungen treffen zu können.

Das solltest du aber nicht – nicht, bevor er nicht geheilt ist. Nicht bevor er nicht gebunden ist.

Gebunden? Wovon zum Teufel sprichst du?

Bewache ihn vor den Gefallenen, Llygad. Beschütze Dante vor allem vor ihnen.

Wieso?

Dante ist ein Schöpfer.

Von starrt Lucien erstaunt an, unfähig, seine Gedanken zu sortieren.

Von hatte angenommen, die Existenz von Schöpfern sei nur eine Legende, ein Nachtgeschöpfmärchen über die Macht der Gefallenen. Doch jetzt stand er da und beobachtete, wie diese Legende eine Flasche Absinth kippte.

Dante senkte die Flasche gerade wieder und wandte sich in Richtung Bühne, vielleicht, um die Keyboards zu untersuchen. Doch stattdessen strauchelte er und wankte, als habe er einen Schlag gegen die Schläfe bekommen. Fast ließ er dabei den Absinth los. Doch dann blieb er stehen, schloss die Augen, und es war deutlich, dass er litt.

Von hörte, wie Dante der Atem stockte. Er konnte seinen Blutdurst riechen, bitter und deutlich. »Du hast noch nicht getrunken, oder?«, meinte er, als er leise hinter ihn trat.

Dante schüttelte den Kopf. »Nach der Show.«

»Machst du Witze, verdammt? Du wirst die Show nicht durchstehen.«

»Doch, werde ich.« Dante stellte die Flasche auf den Tisch.


»Nein. Du magst vielleicht der eigensinnigste Idiot sein, dem ich je begegnet bin, aber du bist auch zu jung und leidest zu sehr, als dass du das durchstehen könntest.«

Dante öffnete die Augen, fuhr herum und streckte Von die geballten Fäuste entgegen. »Was zum Teufel erwartest du von mir? Ich habe keine Zeit.«

Von zog seine Lederjacke aus und warf sie über einen Stuhl. Er öffnete die Schnallen seiner Pistolenhalfter, schüttelte sie ab und hängte sie gemeinsam mit den Waffen über die Jacke. Schließlich wies er auf sein entblößtes, muskulöses Handgelenk. »Ich erwarte, dass du dir genug nimmst, um das Konzert gut hinter dich zu bringen. Glaubst du, das schaffst du?«

Dante fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und nickte schließlich. »Ja«, antwortete er heiser.

»Also gut.« Von setzte sich auf den Boden vor den schäbigen, bequemen Sessel, lehnte sich mit dem Rücken daran und streckte die Beine aus. Dann schob er die Sonnenbrille auf die Stirn, sah Dante an und klopfte sich auf den Schenkel.

Dante setzte sich rittlings auf seine Schenkel. Leder und Latex knarzten, als er sich vorbeugte und ihn küsste. Seine Lippen öffneten sich, als sie Vons geöffneten Mund berührten. Seine Zunge berührte die Vons; sie schmeckte nach Lakritz und Alkohol. Von atmete Dantes betörenden Duft ein.

»Merci beaucoup, mon ami«, flüsterte Dante, als er sich wieder von seinem Mund gelöst hatte. Er sah Von an, wobei es in den Tiefen seiner dunklen, ungeschützten Augen golden schimmerte.

»Es ist mir eine Ehre«, murmelte Von. Er hob die Hand, streichelte Dantes Haare und spielte einen Moment lang mit einer schwarzen seidigen Strähne.

Dante fasste liebevoll nach Vons Handgelenk und führte es an die Lippen. Er schloss die Augen. Von spürte die Wärme seiner Lippen und dann einen kurzen Stich, als seine Reißzähne
seine Haut durchbohrten. Dann begann Dante in raschen Schlucken zu trinken.

Von stieß einen Seufzer aus. Seine Finger krallten sich fester in Dantes Haar. Dante erzitterte und stöhnte leise. Lust durchfloss sie wie warmer Honig, pulsierte durch Lippen und Haut, von Bewusstsein zu Bewusstsein. Doch schon wenige Minuten später war es wieder vorbei. Dante hob den Kopf und schob Vons Arm weg. Als er aufstand, ließ Von sein Haar los.

»Das war nicht genug, kleiner Bruder. Setz dich wieder.«

Dante beugte sich vor, küsste ihn leidenschaftlich und teilte so einen Augenblick lang den traubensüßen Geschmack des Bluts und seine fiebrige Hitze mit ihm. »Es muss reichen«, wisperte er gegen Vons Lippen. »Ich kann nicht länger bleiben. Etwas … etwas in mir … erwacht.«

»Dante …«

Dante löste sich von Vons Händen, richtete sich auf, drehte sich um und ging. Über seine Finger lief knackend Energie. Blaues Feuer umgab seine Hände. Er ballte die Fäuste.

Ein Schöpfer, und unkontrolliert.

Auf Vons Stirn bildeten sich kleine Schweißperlen, doch innerlich war ihm eiskalt. Er musste an die Frage denken, die ihm Dante am Louis Armstrong International gestellt hatte, während sie gemeinsam auf den Flug nach Seattle gewartet hatten: Wenn ich der einzige Schöpfer bin, den es gibt, wie Lucien behauptet, wer kann mir dann beibringen, was ich wissen muss?

Nur Lucien kannte darauf die Antwort, und Lucien war seit einer Woche abgetaucht, eine Tatsache, die Von beunruhigte. Es war eine Abwesenheit, die ihn dazu brachte, nachts den Himmel zu beobachten und auf das Rauschen von Flügelschlägen zu lauschen.

Beschütze ihn vor den Gefallenen, Llygad. Sie werden ihn gnadenlos missbrauchen.


Lucien konnte nicht aus eigenem Antrieb den Kontakt abgebrochen haben. Das konnte nicht sein, vor allem nicht, nachdem er Von beauftragt hatte, ihm über Dantes Befinden immer wieder Mitteilung zu machen.

Von sah Dante nach, der davonging, während blaue Flämmchen aus seinen noch immer geballten Fäusten züngelten und sein blasses Gesicht verzweifelt wirkte. Dem Nomad wurde klar, dass es nun an ihm war, eine Antwort auf Dantes Frage zu finden.

Ehe es zu spät war.
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GEHENNA

Der Abgrund von Sheol · 22. März

 



Krallen kratzten über Luciens Oberkörper und rissen sein Fleisch vom Schlüsselbein bis zur Hüfte auf. Schmerz durchdrang sein Bewusstsein wie ein rotglühendes Eisen. Er schwang in der Luft hin und her, wodurch sich die Haken, an denen er hing, noch tiefer in seine Schultern bohrten. Ein schnelles Schlagen vieler Flügelpaare fächelte ihm heiße, nach Schwefel stinkende Luft ins Gesicht, und das Gekreische des namenlosen Chalkydri erfüllte seine Ohren.

Lucien weigerte sich, die Augen zu öffnen, wie es der Chalkydri verlangte. Er hatte seinen Folterknecht lange genug gesehen. Er wusste, wie er neben ihm in der schwarzen Grube schwebte, von seinen zwölf rasend schnell schlagenden Flügelpaaren in der Luft gehalten, während sich sein langer Schlangenkörper mit den dunklen, schimmernden Schuppen hin und her wand.

Goldene Flügel, wie der Chalkydri mehrmals betonte, wobei er seinen Echsenkopf stolz hob. Von seinem Kopf standen halbmondförmig Federn ab, und seine Pfoten mit den riesigen Krallen strichen immer wieder über das juwelenbesetzte Fell. Das Gold der Hochgeborenen, betonte er.

»Jahwe hat es immer wieder bedauert, euch Chalkydris erschaffen zu haben«, schwindelte Lucien mit heiserer Stimme. »Ihr seid der Beweis für seinen Wahnsinn, und …«


»Mörder!«, zischte der Chalkydri. »Creawdwr-Mörder!«

Wieder schlug er die scharfen Klauen in Luciens Brust. Ein weiteres Brandmal in seinem Bewusstsein. Jedesmal, wenn seine Wunden gerade geheilt waren, verpasste ihm der Dämon neue. So hatte er es gehalten, seitdem man ihn und Lilith gefangen genommen hatte.

»Er hatte immer vor, euch wieder auszurotten«, fuhr Lucien durch zusammengebissene Zähne fort.

Wütendes Kreischen erfüllte erneut die Luft. Das Schlagen der Flügel wurde lauter. Also, dachte er, sind mehr Chalkydris eingetroffen, um ihre Ehre zu verteidigen.

Wodurch sie Gabriel und seinem Gefolge noch mehr Kurzweil bereiteten.

Drei Elohim-Wachen schleifen Lucien an Ketten durch die Lüfte. Sie fliegen zwischen den schwarzen, golddurchwirkten Marmorsäulen hindurch, die vor dem riesigen Tor des Palastes stehen, in die gewaltige Höhle. An den Rändern seinen gefesselten Flügel nagt der Schmerz, er kratzt an seinen von Ketten wundgeriebenen Handgelenken und Fußknöcheln. Doch innerlich ist Lucien ruhig. Seine Schilde sind hochgefahren. Er fragt sich, ob man auch Lilith wie ihn gefesselt und gefangen hat. Er hofft, dass sie entfliehen konnte.

Sie hatte versucht, mich zu warnen.

Luciens Bewacher lassen ihn mitten in der Luft los, und er stürzt auf den schimmernden Marmorboden. Seine festgebundenen Flügel versuchen vergeblich, zu schlagen und ihn vor dem schmerzhaft harten Sturz zu bewahren. Doch er landet hart auf der Seite, wobei die Ketten klirrend auf dem Marmor aufkommen. Dunkle Staubkörnchen wirbeln vor seinem verschleierten Blick auf.

Das Flöten, Trillern und Schmettern des Wybrcathl aus Hunderten von Mündern hallt im Thronsaal des Palastes wider, als die Hochgeborenen der Elohim ihre Lieder und ihre Empörung hören lassen. Es ist ein wunderschönes Gesamtkunstwerk.
Lucien unterdrückt seinen intuitiven Wunsch, den in wallenden Roben gekleideten Aingeals ebenso tirilierend zu antworten.

Er blinzelt, um wieder klarer sehen zu können, und erhebt sich auf die Knie, ehe Uriel mit den goldenen oder Yng mit den schwarzen Flügeln herabstürzen und ihn mit Fußtritten dazu bringen, nicht länger liegen zu bleiben. Er steht mit so viel Würde auf, wie es seine Ketten und Fesseln erlauben, und wendet sich dem Thron zu, auf dem er selbst einmal saß. Der Duft der Heimat – nach Jasmin, rauchiger Myrrhe und schwarzer schwerer Erde – steigt ihm in die Nase, und er atmet tief ein.

Doch was er sieht, legt ihm eine kalte Faust um sein sehnsüchtiges Herz und verwandelt es zu Eis. Gabriel, dessen goldene Flügel hinten zusammengelegt sind, steht vor dem uralten Thron mit den dunklen Sternen, dessen Flügel aus Marmor ihn wie die Blütenblätter einer Blume umgeben. Auf einem kleineren, weniger prächtigen Thron sitzt Luzifer, die Beine lässig ausgestreckt, sein sternweißes Haar umrahmt kurzgeschnitten sein attraktives, gelangweilt wirkendes Gesicht.

Neben ihm jedoch steht – in einem dunkelblauen Kleid – Lilith. Sie sieht mit erhobenem Kinn Lucien an, wobei sich ihre Wangen jäh röten.

Stets die Taktikerin, seine Lilith. Ohne den Blick von ihr zu wenden, verneigt er sich halb mit klirrenden Ketten. Ihre Wangen werden noch röter, und sie hebt ihr Kinn noch höher.

Gabriel winkt ungeduldig, und der Chor der Wybrcathl bricht ab. »Endlich – endlich muss sich der Mörder Jahwes der Gerechtigkeit stellen«, sagt er mit seiner melodischen Stimme, die den ganzen Himmel erfüllt. Betont langsam schreitet er die Stufen hinab. Seine Miene wirkt nachdenklich, und sein karamellfarbenes Haar schmiegt sich in dichten Locken an seine von einer amethystfarbenen Robe bedeckten Hüften. Die silbernen Armreife an seinen Handgelenken blitzen kalt. »Ich habe mich oft gefragt, ob uns ein anderer Creawdwr vorenthalten
wird, weil dieser Aingeal – dieser Creawdwr-Mörder – noch atmet.«

Er bleibt vor Lucien stehen. In seinen goldenen Augen spiegelt sich Hass, während sich ein kühles Lächeln auf seinen Lippen zeigt. »Was meinst du, Samael? Irgendwelche Erklärungen? Bitte tu uns den Gefallen.«

»Ich dachte, für Erklärungen wärst du zuständig«, sagt Lucien. Seine Stimme klingt klar und tief, als seine Worte die Marmorhalle des Palastes erfüllen. »Bist du noch immer damit beschäftigt, anderen die Macht und den Respekt zu entreißen und sie an dich zu bringen, weil du selbst keine besitzt? «

Gabriels Lächeln wirkt angestrengt. Seine Flügel schlagen. »Du scheinst nicht zu begreifen, Samael. Ich gebiete nun über Gehenna.«

Lucien legt gespielt nachdenklich eine Hand ans Kinn. Seine Ketten klirren. »Gebieten? Meinst du damit, dass du den Thron so lange warmhältst, bis ihn wieder jemand besteigt, dem diese Ehre gebührt?« Er betrachtet die konzentrierten Gesichter der Elohim. Einige kennt er, andere nicht. Schließlich nickt er. »Eine kluge Entscheidung, meine Brüder und Schwestern. Gabriel sollte ihn bald warm genug haben, dass selbst der eisigste Hintern nicht friert.«

Jemand in dem Halbkreis, der sich um sie gebildet hat, hält hörbar die Luft an. Andere vermögen kaum, ein Lachen zu unterdrücken. Hinter Gabriel huscht ein Lächeln über die Lippen Luzifers.

Aus Gabriels Gesicht ist alle Belustigung verschwunden. Er erstarrt, die Muskeln in seinen Schultern haben sich erkennbar verhärtet. »Ich denke, Zeit in Sheol wäre gut«, sagt er gepresst. »Um in Ruhe nachzudenken.«

»In Ruhe nachdenken … das ist immer gut«, murmelt Lucien. »Aber vielleicht könntest du dich hier in eine Ecke stellen? Du musst ja nicht gleich auch in den Abgrund hinab – oder?«


Diesmal ist einen Augenblick lang ehrliches Gelächter zu hören, das jedoch genauso schnell wieder verstummt, wie es erklang.

Gabriel runzelt verdrießlich die Stirn und hebt eine flache Hand. Doch dann lässt er sie wieder sinken, ohne seinen zornigen Blick von Lucien abzuwenden. Seine bernsteinfarbenen Klauen bohren sich in seine Handfläche, und schwarzes, duftendes Blut schießt aus den Wunden.

»Du wirst mehr als Blut und Bannsprüche brauchen, um mich zu halten, Platzhalter«, sagt Lucien.

»Ja«, stimmt Gabriel zu. Er taucht eine Klaue in sein Blut und streicht dann damit über Luciens Stirn. »Ich brauche deinen wahren Namen.« Ein boshaftes Lächeln umspielt seine Lippen.

Kaltes Grausen erfasst Lucien. Er sieht Lilith an, die daraufhin auf ihre hübschen Füße blickt, die in Sandalen stecken.

»Ich binde dich, Sar ha-Olam von den Elohim«, verkündet Gabriel. »Ich binde dich an die Erde Gehennas, binde deine Kräfte, die ungenutzt und ungehört in dir schlummern werden, bis ich dich wieder freilasse.« Während er ein blutiges Mal auf Luciens Stirn zeichnet, dringt durchsichtiges Licht durch seine Handflächen und beginnt, Lucien einzuhüllen. Jetzt ist er mit einer Fessel aus Licht gebunden. »Wie Gehenna vergeht, so sollst auch du vergehen. Bei meinem Namen.«

Lucien starrt Gabriel an, während sich die Magie des Aingeals um ihn wickelt, still und brennend in ihn dringt und seine Energie, seine Glut mit einem zarten Netz aus Eis umgibt. Sein Wybrcathl gefriert unter dem Gletscher aus Hass und kann nicht mehr erklingen.

»Eines Tages werde ich mich von deiner Magie befreien«, flüstert Lucien, »und an diesem Tag wird die Sonne zum letzten Mal für dich aufgehen. Denk daran, Gabriel Platzhalter. Auch ich kenne deinen wahren Namen. Vergiss das nicht. Vergiss das nie.«


Plötzlich spiegeln sich Zweifel auf Gabriels hellem Gesicht wider. Er weicht vor dem, was er in Luciens Augen sieht, zurück. »Werft ihn in den Abgrund!«, ruft er.

Wie viel Zeit war seit damals vergangen? An Ketten hängend und gefangen in einem nie endenden Kreislauf aus Schmerz, Erschöpfung und seinem Bemühen, sein Wissen um Dante vor den neugierigen Gedanken der anderen zu verbergen, hatte Lucien jegliches Gefühl für die Zeit verloren. Er hatte gewusst, was er riskierte, als er Gabriel so reizte, aber es war ihm trotzdem nicht möglich gewesen, seinen Wunsch zu unterdrücken, den Hochmut des Aingeal herauszufordern und ihm ein paar empfindliche Schläge zu verpassen.

Wenn seine Gefangennahme und seine Bestrafung als Jahwes Mörder und der baldige Mörder von ganz Gehenna dazu beitrug, dass Gabriel das Lied des neuen Creawdwrs nicht vernahm und Dante unbemerkt blieb, lohnte sich jede Sekunde, die er hier litt.

Ich schütze unseren Sohn mit allem, was ich habe, Genevieve.

Doch wie lange noch? Früher oder später würde Dante seine Gabe einsetzen. Wie konnte er seinen Sohn beschützen, während er über dem rotglühenden Boden des Abgrunds von Sheol baumelte?

Die Übereinkunft zwischen Gabriel und dem Morgenstern schien fragil zu sein und würde bestimmt über kurz oder lang in die Brüche gehen. Gab es eine Möglichkeit, das zu nutzen und so seine Freiheit wiederzuerlangen? Sonst würde er hier noch wie ein Schmuckanhänger baumeln, wenn es zum Bruch kam.

Lucien sehnte sich nach dem fahlen Himmel.

Fahl, obwohl er einmal kobaltblau und voller Tiefe gewesen war.

Klauen kratzten über seine Brust, während anderen an seinen festgebundenen Flügeln rissen. Hinter Luciens geschlossenen
Augen brannte heißer Schmerz. Er schrie, und sein heiserer, wütender Schrei erfüllte die ganze dunkle Höhle.

Ein Wybrcathl trällerte durch die Luft, und die kreischenden Chalkydris verstummten, während das Rauschen ihrer schlagenden Flügel schriller zu klingen begann. Einer der Elohim kommt herab, dachte Lucien. Ein heißer Wind fuhr ihm durchs Haar und über sein Gesicht, während die Dämonen in der ewigen Nacht des Abgrunds verschwanden.

Vielleicht habe ich einen Augenblick Ruhe. Kann einen Atemzug lang schlafen.

Finger berührten sein Antlitz. Es war eine barmherzige, vertraute Geste. »Das habe ich nie gewollt«, wisperte Lilith. Ihr warmer Bernsteinduft vertrieb den trocken-fauligen Gestank der Chalkydris. »Du hättest dir diese Folter erspart, wenn du Gabriel von dem Creawdwr erzählt hättest. Er weiß noch nicht, dass einer in der Welt der Sterblichen wandelt.«

Lucien öffnete die Augen. Lilith schwebte vor ihm. Ihre schwarzen Flügel peitschten die heiße Luft. Ein roter Rock bedeckte ihre Beine, und ein silberner Reif schmückte ihren schlanken Hals, während ihre Brüste nackt und ihre Brustspitzen gerötet waren. Hinter ihr fiel von oben Helligkeit in die Grube und erleuchtete die tanzenden Staubkörner sowie die hochschießende Glut des orangefarbenen Feuers, das die Felsen zum Glühen brachte.

»Du hast es ihm nicht erzählt?«, fragte er mit heiserer Stimme.

Lilith schüttelte den Kopf. Lange Strähnen ihres schwarz glänzenden Haars fielen ihr ins Gesicht. »Natürlich nicht. Wenn Gabriel davon erfährt …« Sie beendete den Satz nicht, sondern sah mit besorgter Miene ins Dunkel unter ihr.

Lucien glaubte zu wissen, was sie dachte. »Wenn Gabriel davon erführe, würde er den Schöpfer seinem Willen unterordnen. Er würde ihn wie einen Bären im Zirkus tanzen lassen, nicht?«


Lilith sah ihn an. »Ja.« In ihrer Miene spiegelte sich Bedauern. »Gabriel sehnt sich nach den Tagen, als er Jahwes Stimme in der Welt der Sterblichen war und die Menschheit bei seinem Erscheinen zu zittern begann. Er sehnt sich nach den Tagen, als ihn die Sterblichen verehrten.«

»Er träumt von Macht – wie immer«, sagte Lucien. »Es würde nicht reichen, dass der Creawdwr Gehenna rettet und den Riss zwischen den Welten wieder schließt.«

»Nein«, antwortete Lilith voller Trauer. »Solange Gabriel herrscht, würde das nicht reichen.«

»Warum erzählst du mir das? Was willst du von mir?«

»Den Creawdwr.«

Lucien lachte. Er lachte, bis ihm Tränen in die Augen schossen. Liliths anmutiges Gesicht wirkte indigniert. »Hältst du so wenig von mir?«, fragte er, nachdem die bittere Belustigung nachgelassen hatte. »Eine Woche Folter durch die Klauen der Chalkydris, und schon glaubst du, dass ich dir den Creawdwr überlasse?«

»Hältst du so wenig von mir? Ich will den Schöpfer vor Gabriel schützen.«

»Du willst ihn für dich.«

»Na und? Ich schätze, du glaubst, du beschützt ihn, aber was, wenn du nie mehr in die Welt der Sterblichen zurückkehrst? « Liliths scharfe Augen musterten ihn eingehend. »Er ist ungebunden. Ungeübt. Er wird den Wahnvorstellungen anheimfallen und die Welt der Sterblichen und Gehenna mit in den Abgrund reißen. Irgendwann wird Gabriel seinen Anhrefncathl hören und ihn finden. Was dann, Samael … Lucien? Was dann?«

Eine berechtigte Frage. Es ärgerte ihn, dass alles, was Lilith gesagt hatte, stimmte. Er hatte gehofft, Dante geheim halten zu können, doch es war ihm nicht gelungen. Indem er seinem Sohn die Wahrheit verschwiegen hatte, hatte er nicht nur die Wut und Verachtung seines Fleisch und Bluts auf sich gezogen,
sondern auch sein Vertrauen verloren. Jetzt weigerte sich Dante, von Lucien etwas anzunehmen – nicht einmal sein Wissen.

Ungebunden. Ungeübt. Wahnvorstellungen anheimfallend.

Konnte er Lilith trauen? Doch ein noch düsterer Gedanke trieb ihn um: Habe ich eine Wahl? Wenn er sich zwischen Gabriel und Lilith entscheiden müsste, würde er immer Lilith wählen. Gabriel hatte alles in seiner Macht Stehende getan, um Jahwes Geisteskrankheit noch zu fördern. Er hatte ihm die Worte im Mund umgedreht und sie dann als hässliche Wahrheit unter den Menschen verbreitet.

Lucien konnte Dante nicht schützen, solange er im Abgrund von Sheol hing und seine Flügel gefesselt waren, und als sei diese Tatsache noch nicht genug, vernahm er unerwartet ein Lied in seinem Herzen, wild, hell und rein, das ihn bis ins Mark erschütterte. Dantes Chaoslied. Es verklang genauso schnell, wie es erklungen war, und einen Augenblick lang strich Schmerz gegen Luciens Schilde.

Lilith neigte den Kopf zur Seite und sah ihn fragend an. »Stimmt etwas nicht?«

Lucien atmete beruhigt auf. »Du meinst abgesehen von der Tatsache, dass ich hier gefesselt an Haken hänge?« Sie hatte den Gesang nicht gehört. Vielleicht war nur er dazu in der Lage gewesen, weil er noch immer mit Dante verbunden war.

Ein leises Lächeln huschte über Liliths Lippen. »Ja, davon abgesehen.« Sie hielt seinem Blick stand. »Ich habe verstanden, warum du so sehr für Jahwe gekämpft hast. Du warst sein Calon-Cyfaill. Aber warum setzt du dich so sehr für diesen Creawdwr ein?«

»Was hat dich dazu gebracht, Gabriel meinen wahren Namen zu verraten?«

Lilith schlug mit den Flügeln. »Ich tat es, um sein Vertrauen zurückzugewinnen. Ich wollte ihn glauben machen, der einzige
Grund, warum ich auf deiner Seite gekämpft hatte, sei gewesen, dich besser hintergehen zu können. So wie du mich.«

»Ja, das habe ich«, flüsterte Lucien.

Blinzelnd sah sie weg. »Hast du es je bereut?«

»Ja.«

Lilith sah ihn an. In ihrem Gesicht spiegelten sich verschiedene Empfindungen – Groll, Schmerz, verletzter Stolz –, doch ihre golddurchwirkten Augen blickten ihn ruhig an. »Was nun?«

»Wir fangen neu an.«

»Nach Jahrtausenden?«

»Absolut. Was bleibt uns übrig? Wir haben uns beide verändert. «

Lucien musterte sie für einen langen Augenblick und dachte daran, wie sehr sie einander einmal vertraut hatten. Er dachte an ihre Liebe und Liliths honigwarme Küsse. Aber er dachte auch an ihren Ehrgeiz. Vielleicht ließ sich dieser jetzt nutzen, und vielleicht auch die Erinnerung an ihre Liebe füreinander.

»Sein Name ist Dante, und er ist ein geborener Vampir«, sagte Lucien. »Er ist dreiundzwanzig Jahre alt und durchschaut nicht, wer oder was er ist.«

Liliths Augen weiteten sich. »Er ist ein Kind! Wie konntest du ihn alleinlassen?« Sie runzelte die Stirn. »Ein geborener Vampir? Fola Fior? Aber wie kann er dann ein Creawdwr sein?«

»Er ist mein Sohn«, flüsterte Lucien.
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Annie schlief endlich, auf ihrer linken Seite zusammengerollt, wie sie es schon als kleines Mädchen getan hatte. Heather beugte sich über ihre Schwester und strich ihr eine blaue Strähne aus dem Gesicht. Die Erinnerung an ein altes Versprechen kam ihr in den Sinn. Es schien noch immer so präsent wie in jener Nacht, als sie es gegeben hatte.

Annie-Häschen steht in ihrem Tinkerbell-Schlafanzug und mit einem Plüschhasen im Arm unter Heathers Tür. Sie reibt sich mit beiden Fäusten die Augen. Zerzauste rotblonde Locken umrahmen ihr rundes Kleinkindgesicht. Mommy und Daddy schreien sich wieder einmal an. Ihre Stimmen sind vor Zorn und Hass ganz heiser.

»Komm her«, flüstert Heather und hebt ihre Bettdecke hoch.

Annie klettert zu ihr ins Bett und schmiegt sich eng an sie. »Angst«, sagt sie.

Heather zieht über beide die Bettdecke, so dass sie ganz darunter verschwunden sind. »Ich werde nicht zulassen, dass dir irgendwas passiert«, verspricht sie, obwohl auch sie Angst hat. Aber Annie-Häschen ist ihre kleine Schwester, so wie Kevin ihr kleiner Bruder ist, und sie wird sich immer um sie kümmern, ganz gleich, was passieren mag.


Annie-Häschen drückt sich noch enger an sie. Ihr Plüschhase liegt als weiche Barriere zwischen ihnen. Sie schließt die Augen.

»Schlaf gut«, wisperte Heather. Trotz ihres Versprechens hatte sie all den schrecklichen Ereignissen hilflos gegenübergestanden, die ihrer Schwester im Laufe der Jahre zugestoßen waren.

Es schien, als hätte ihre Mom bei ihrem Tod einen Teil von sich in Annie zurückgelassen, tief in ihr verwurzelt, düster, bitter und selbstzerstörerisch – einen Teil, der sich allen Versuchen widersetzte, ihn auszugraben und zu beseitigen.

Vielleicht, wenn Annie ihre Medikamente doch weiter nimmt.

Heather schlich aus dem Zimmer, wobei sie die Tür einen Spalt offen ließ. Sie ging in die Küche und schaltete die Kaffeemaschine ein. Während der Kaffee in die Kanne tropfte, lehnte sie sich an die Arbeitsplatte und rieb mit beiden Händen ihr Gesicht. Sie war erschöpft: Der Besuch an dem Ort, wo ihre Mutter ermordet worden war, das Meeting mit Rutgers und Rodriguez, ihr Vater, dann Dante und Annie – und der Tag war noch immer nicht ganz vorbei.

Dante … was hatte dieser Kretin Wells ihm noch alles angetan?

Wells musste noch immer für seine Verbrechen zur Rechenschaft gezogen werden, für die der Vergangenheit und die der Gegenwart. Die Opfer, die durch die Hände der Killer gestorben waren, die er und Moore auf die Menschheit losgelassen hatten, brauchten eine Stimme, jemanden, der sich für sie einsetzte.

Dante hatte versucht, für seine Mutter Genevieve Baptiste zu sprechen, und zwar auf die einzige Art und Weise, die er kannte – durch Gewalt. Doch wer hatte je für ihn gesprochen?

Doch was war mit Dantes Opfern? Chloe und den Prejeans?

Heather kehrte in Gedanken zu den Morden in der Kneipe in New Orleans zurück. Zwei tote Ermittler, drei tote Gäste,
Leichen und Gebäude in Brand gesteckt. Sie befürchtete, dass Dante nach Jays schrecklichem Tod aufgewühlt und erregt durch Blut und Flammen für diesen gesprochen hatte, unbewusst seiner Programmierung folgend.

Sie ließ die Hände sinken. Eiskalte Finger griffen nach ihrem Herzen. Es war eine Programmierung, die immer wieder ausgelöst werden konnte. Aber wenn sie Wells umbrachte …

Sie holte tief Luft und lenkte ihre Gedanken weg von dem dunklen Pfad, den sie eingeschlagen hatten.

Ein Mord ist ein Mord ist ein Mord – ganz gleich, ob es der betroffene Mensch verdient zu sterben oder nicht.

Was aber war mit den Morden im Krähennest?

Dante lügt nie, noch vergibt er anderen ihre Lügen. Wenn der richtige Zeitpunkt kam, würde sie ihn einfach fragen. Bis dahin wollte sie nicht mehr darüber nachdenken.

Eins nach dem anderen. Immer schön eins nach dem anderen.

Heather schenkte sich Kaffee in den Becher mit dem Katzengesicht. Der Duft der französischen Röstung ließ ihr normalerweise das Wasser im Mund zusammenlaufen. Doch diesmal war sie sich nicht einmal sicher, ob sie den Kaffee trinken konnte. Ihr Magen fühlte sich an, als hätte sie kalte Steine verschluckt.

Noch etwas arbeiten und dann ins Bett.

Sie stellte ihren Becher auf dem Tisch ab, ohne einen Schluck genommen zu haben. Sie nahm den Stapel mit Fotos und Berichten, den Dante aufgehäuft hatte. Eine Aufnahme fiel heraus und auf den Tisch. Das erste bekannte Opfer von Higgins, eine junge Frau, die dafür bekannt war, viel zu trinken und schnell im Bett zu landen. Sie hatte ein melancholisches Lächeln. Sorgfältig schob Heather das Foto wieder in den Stapel zurück.

Higgins hatte vierundzwanzig Frauen für immer zum Schweigen gebracht, darunter Heathers Mutter. Jede von ihnen war
einsam und verletzt gewesen, hatte bei der Flasche, in der Umarmung eines Fremden oder auf einem Barhocker, umgeben von Zigarettenrauch und betrunkenem Gelächter, nach Wärme gesucht. Die meisten hatten sich auf der Flucht vor einer schlechten Ehe, herzlosen Eltern oder vor sich selbst befunden. Jede der Frauen hatte sich verzweifelt danach gesehnt, irgendwo ein Heim zu haben.

Genau wie Annie.

Annies Bild würde nie in einer Verbrechenskartei enden, als Opfer eines unbekannten Mörders. Das würde Heather verhindern. Sie massierte sich den Nacken und ließ die Schultern kreisen, bis sich die Anspannung in ihren Muskeln etwas legte.

Sie holte den Laptop aus ihrem Schlafzimmer und stellte ihn auf den Tisch. Sobald er hochgefahren und sie im Internet war, begann sie zu überlegen, mit welcher Suche sie anfangen sollte.

Suche A: Wer war Senior Agent Alex Lyons und warum hatte man ihn eingeteilt, sie zu ihrer Tatortbegehung zu begleiten?

Suche B: Woran hatte Senior Agent Alberto Rodriguez zuvor gearbeitet? Warum hatte man ihn dazu auserwählt, die Niederlassung in Seattle temporär zu leiten? Wieso hatte er so beharrlich hinsichtlich ihrer Gesundheit und Bad Seed nachgebohrt?

Suche C: Wo nur steckte der pensionierte Dr. Robert Wells?

Heather gab DR. ROBERT WELLS in die Suchmaschine ein und begann mit Suche C.
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Dante lief den Bürgersteig entlang und lauschte den Gedanken der Sterblichen. Er war aufs Äußerste angespannt. Die Neonlichter von den Stripteaselokalen auf beiden Seiten der Straße – JIGGLES, GIRLS GIRLS GIRLS und LAP DANCE! – flackerten und flimmerten viel zu hell, so dass er die Sonnenbrille aufsetzen musste. Die blitzenden Farben verloren an Grellheit. Er roch die Autoabgase, Brathähnchen und das Salzwasser vom Hafen.

Stark und drängend pulsierte der Hunger durch seinen Körper, wenn er auch dank Von noch zu kontrollieren war. Er hatte zu lange gewartet, neues Blut zu trinken, aber sein Verlangen nach Heather war größer gewesen.

Mit hochgezogener Kapuze und Sonnenbrille glitt er an kleinen Menschentrauben vorbei, die sich lachend und rauchend vor den verschiedenen Clubs versammelt hatten und Geschäfte machten – Drogen, Sex, Einbrüche. Die meisten achteten nicht auf ihn, denn sie waren auf anderes konzentriert.

Dante lauschte mit seinen geschärften Sinnen. Doch alles, was er mitbekam, waren geile Gedanken – geil, einsam und verzweifelt, manchmal auch besorgt: Ich behaupte einfach, ich war mit den Jungs unterwegs, dass wir uns ein Spiel angeschaut, ein paar Biere getrunken haben. Andere wirkten
wütend: Ich tue verdammt nochmal, was ich will. Andere Gedanken waren ganz und gar ausdruckslos und gelangweilt: He, Baby. Willst du? Wie wär’s mit Blasen?

Einige Lokale schlossen gerade, und Autos fuhren von den Parkplätzen Richtung Straße. Dante sprang über einen gelb bemalten Steinblock, der als Grenzlinie diente, und lief dann über den beinahe leeren Parkplatz von HOT XXX BUNS. Einige Autos waren noch da. Sie standen vor allem in der Nähe des Angestelltenausgangs an der Seite des Gebäudes.

Dante folgte den Geräuschen zweier schnell schlagender Herzen, deren synkopische Rhythmen sich überschnitten und zu einem dröhnenden Geräusch verbanden. In der völligen Finsternis, die dank einer kaputten Glühbirne unmittelbar vor der Tür herrschte, kämpfte ein Mann in einer Windjacke mit einer Frau, die er am Oberarm festhielt.

»Lassen Sie mich los!«, rief sie und versuchte, sich zu befreien. Sie klang wütend, aber Dante hörte auch Angst in ihrer Stimme. Sie schwang ihre Tasche.

»Verfluchte Scheiße!« Der Kerl duckte sich, griff dann nach der Tasche und entriss sie ihr. Er warf sie auf den Parkplatz, wo sie auf den Betonboden fiel und aufplatzte. »Ich habe verdammt viel Geld ausgegeben! Dann kannst du doch wenigstens nett sein!«

»Ich …«

Dante bewegte sich übernatürlich schnell. Er rannte über den Parkplatz, huschte an der Handtasche der Frau vorbei und blieb neben dem grapschenden Kerl stehen, ehe die Frau zu Ende gesprochen hatte.

» … schulde Ihnen gar nichts!«

Der Mann, der einen Bierbauch hatte, aber kräftig war, schaute Dante finster an. »Verschwinde, Arschloch. Geht dich nichts an.«

»Weißt du was? Du kannst mich mal!« Dante stieß den Kerl mit einer Hand in die Seite. Bierbauch knallte gegen das
Gebäude wie eine abgeschossene Kanonenkugel. Dort glitt er zu Boden, seine Miene wirkte völlig benommen.

Die Frau blinzelte. Sie schien sich nicht sicher zu sein, was los war. Doch als sie bemerkte, dass Bierbauch am Boden lag, rannte sie zu ihm, trat ihm gegen das Bein und sammelte dann ihre Tasche samt Inhalt auf. Dann drehte sie sich um und eilte in den Stripteaseclub zurück. Die Stahltür fiel krachend hinter ihr ins Schloss.

Bierbauch ächzte.

Dante beugte sich über ihn, packte den Burschen am Kragen seines Anoraks und riss ihn hoch. Er zerrte Bierbauch um das Gebäude in eine Seitengasse, wo die Mülltonnen standen. Dort schmetterte ihn erneut gegen die Wand, wo er ihn festhielt – eine Hand an der Schulter, den Schenkel zwischen den Beinen. Bierbauch starrte ihn mit geweiteten Pupillen an, und Dante begriff, dass ihm die Kapuze heruntergerutscht sein musste.

»Mein Gott …«

Dante atmete den Duft des Sterblichen ein, der nach Stresshormonen und Leidenschaft roch, und lauschte dem wilden Hämmern seines Herzens. Er dachte an das Blut, das durch seine Adern pumpte. Genau unter der Haut. Ein Versprechen. Ein Versprechen von Linderung. Der Hunger hob erneut sein Haupt.

Er stieß Bierbauchs Kopf zur Seite, ehe dieser ein weiteres Wort von sich geben konnte, und schlug die Reißzähne in den warmen, pulsierenden Hals. Vergrub sich im Fleisch.

Trank.
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WAS EWIG LIEGT

Seattle, Washington · 23. März

 



Shannon schwankt am Rand des Highways entlang, den Daumen ausgestreckt, und späht ins Dunkel. Sie muss wirklich heim. Sie hatte nur einen kurzen Zwischenstopp gemacht, um etwas zu trinken, während sie ein paar Dinge erledigte. Die Kinder waren beim Fußballtraining, beim Gitarrenunterricht oder bei den Pfandfindern, und sie hatte einige Augenblicke für sich selbst.

Einige Augenblicke, um sich auf all die unglaublichen Ideen und Gedanken und Pläne zu konzentrieren, die ihr wie fleißige Bienen durch den Kopf summen und sie nicht schlafen lassen. Nachts scheint ein Licht die Dunkelheit hinter ihren Augen zu erleuchten, ihr Bewusstsein zu erhellen und mit diesen dummen fleißigen Bienen gemeinsame Sache zu machen.

Nur ein paar Augenblicke, um diese Nervensägen auszublenden und das Licht in ihrem Kopf zu dimmen.

Das Nächste, was sie weiß, ist, dass es dunkel um sie ist und der Mond hoch am Himmel steht. Ihre neuen Bekannten versuchen, sie dazu zu überreden, noch zu bleiben, und einen Moment lang zieht sie es sogar in Betracht. Doch dann erinnert sie sich daran, wie Jimmy gedroht hat: Ich werde dir die Kinder wegnehmen, ich schwöre es, Shannon! Du musst dich zusammenreißen. Du musst wieder auf Entzug.


Also reißt sie sich von ihren sie beschwörenden Freunden los – Komm schon! Nur noch einen! – und flieht in die kühle Oktobernacht. Das Auto springt nicht an, und sie kann ihr Mobiltelefon nicht finden. Scheiße. Sie lässt den Wagen stehen und beschließt zu trampen. Wird Jim höchstwahrscheinlich ärgern, und er wird wieder einmal die Verbrechensstatistiken aufzählen, bis sie das Geräusch seiner Stimme ausblendet und anfängt, leise vor sich hinzusummen.

Manchmal wünscht sie sich, er hätte nie bei diesem verdammten FBI angefangen. Mit dieser Art Liebe, mit dieser Art Hingabe kann sie nicht mithalten. Er ist wie ein Priester, und die Pathologie war seine Erstkommunion beim geheiligten FBI.

Oktober, und die Luft ist eisig und klar. Doch ihr ist nicht kalt, sie brennt, lebt, fliegt. Bald ist Heathers Geburtstag. Dann wird sie zwölf. Zwölf, aber irgendwie auch schon vierzig. Sie sieht zu viel und vielleicht doch nicht genug.

Habe ich sie verloren?

Shannon stolpert, ihr Absatz verfängt sich am unebenen Asphaltrand der Straße. Sie kichert. Gut, dass sie nicht fährt. Immerhin etwas Gutes an der Sache. Sie leckt sich eine Fingerspitze ab und zeichnet damit einen unsichtbaren Strich in die Luft. Dann zieht sie den Schuh aus und betrachtet den Absatz.

Scheinwerfer durchdringen die Nacht. Sie streckt den Schuh statt des Daumens raus und balanciert dabei lächelnd ihr Gewicht auf einem Bein. Die Scheinwerfer blenden sie, zwei helle Kreise füllen ihr Sichtfeld.

Der Wagen hält am Straßenrand, die Reifen knirschen auf dem Kies des Seitenstreifens. Der Auspuff strömt eine Abgaswolke aus, und der benebelnde Gestank von Benzin liegt in der kalten Luft.

Geblendet schwankt sie, als sie versucht, den Schuh wieder anzuziehen. Ein paar Schritte springt sie rückwärts, ehe sie
auf ihren Hintern plumpst. Sie wirft den Kopf zurück und lacht schallend. Gut, dass sie sich keinem Alkoholtest unterziehen muss. Noch ein Gutes, was die Sache hat. Sie malt einen weiteren unsichtbaren Strich in die Luft. Dann zieht sie den anderen Schuh aus und steht auf, wobei sie nur wenig schwankt. Sie klopft sich den Schmutz vom Hintern, als der Fahrer die Autotür öffnet.

Ein Mann steigt aus. Der Motor läuft noch. Etwas schimmert matt in seiner Hand.

»Brauchst du Hilfe, Shannon?«, fragt er.

 



Heather erwachte mit dem schnurrenden Leerlaufgeräusch eines gut gepflegten Motors in den Ohren. Ihr Herz raste. Licht drang durch die Lücken des heruntergelassenen Rollladens in den Raum. Sie rollte sich auf die Seite, öffnete die Schublade ihres Nachtkästchens und holte einen Schreibblock und einen Stift heraus. Sie schrieb alle Einzelheiten auf, an die sich erinnern konnte: der nicht anspringende Wagen; das verlorene Handy; die kalte, klare Luft; der Geruch der Kiefern und der regenfeuchte Boden; der Mann, der den Namen ihrer Mutter nannte.

Shannon und ihr Mörder kannten sich.

Heather hielt inne. Moment mal. Das war ein Traum – nur ein Traum. Kein Blick ins Gehirn einer Frau, die seit zwanzig Jahren tot war. Nur ein Traum, den sie seit Jahren immer wieder hatte, kein Gespräch mit dem Opfer.

Seufzend warf Heather Block und Bleistift auf den Nachttisch und setzte sich auf. Sie schlang die Arme um ihre Knie, die noch unter der Decke steckten. Eerie lag auf dem Rücken am Fußende des Bettes, den Bauch zum Streicheln bereit. Er musterte sie durch schmale, zufrieden wirkende Augen.

»Guten Morgen«, sagte sie.

Vielleicht nur ein Traum, aber einer, der sich weigerte zu verschwinden. Sie glaubte, noch immer das Knarzen der Autotür
zu hören, als diese sich öffnete, und Shannons betrunkenes Kichern. Sie roch den Zigarettenrauch aus der Kneipe. Nur ein Traum, aber einer, der sie tief ins Bewusstsein ihrer Mutter geführt hatte – ein Traum, der mehr Einzelheiten gehabt hatte als je zuvor.

Seit Washington.

Seufzend sah sie auf die Uhr. Die rot leuchtenden Ziffern weckten sie endgültig. 11 Uhr 45. Scheiße! Sie sprang aus dem Bett, riss ihren Morgenmantel vom Stuhl, zog ihn über den Pyjama und band den Gürtel zu.

Seit man auf sie geschossen hatte, schlief sie immer länger. Hatte der Schock, den ihr ganzes System erlitten hatte, ihren Biorhythmus verändert? Sie war noch nie eine Frühaufsteherin gewesen, hatte aber mit den Jahren gelernt, damit zurechtzukommen – wie die meisten Leute, die tagsüber arbeiteten. Hatte Dante, als er sie geheilt hatte, etwas in ihr verändert? Der Gedanke ließ sie innehalten.

Mantra: eins nach dem anderen.

Heather holte tief Luft und schob den beängstigenden Gedanken beiseite. Sie wusste, dass sie sich später genauer damit auseinandersetzen musste. Sie trat auf den Gang und roch frisch gekochten Kaffee. Ein angenehmer Geruch.

Sie blieb im Flur stehen und fuhr sich mehrfach mit den Fingern durchs Haar, ehe ihr klarwurde, dass sie versuchte, Kraft zu sammeln – für Annie.

Doch statt weiterzugehen, schloss sie die Augen. Unsicherheit und Verzweiflung nagelten sie auf den Boden. Konnte sie Annie helfen? Allmählich blieben ihr nicht mehr viele Möglichkeiten, und die Hoffnung begann sie auch zu verlieren. Natürlich würde ihr die Wahrheit über die Mutter eventuell auch einen Einblick in Annie geben. Aber reichte das, um sie zu retten?

Shannons selbstquälerischer Gedanke hallte in ihr wider: Habe ich sie verloren?


Heather öffnete die Augen. Nein. Ich kann nicht. Ich will nicht. Sie schob ihre Zweifel beiseite und betrat das Esszimmer. Annie saß im Schneidersitz auf dem Boden vor der Couch und blätterte eines von Heathers Büchern über Vampire durch, das den Titel Während wir schlafen trug. Auf dem Couchtisch stand ein Kaffeebecher.

Annie sah auf. »Guten Morgen. Kaffee ist in der Küche.«

Heather nickte grinsend. »Ja, dir auch einen guten Morgen, und danke.« Sie ging in die Küche, wo sie einen Becher aus dem Schrank holte und sich Kaffee eingoss. Sie tat Zucker und fettarme Milch hinein. Sie rollte sich auf der Couch zusammen und fragte: »Wie geht es dir? Keinen Kater?«

Annie klappte das Buch zu und legte es wieder auf den Couchtisch. Sie zuckte die Achseln. »Mir geht es gut.« Sie warf Heather einen Blick über die Schulter zu, wobei ihr die blauen, schwarzen und amethystfarbenen Strähnen ins Gesicht fielen. »Tut mir leid wegen gestern Abend … all die Sachen, die ich über Mom gesagt habe. Nachdem ich diese Bilder gesehen habe … ich meine, ich hätte nie gedacht …«

»Ich weiß«, unterbrach Heather sie. »Nichts kann einen auf die Wirklichkeit vorbereiten.«

Annies Entschuldigung verblüffte sie. Gewöhnlich, wenn sie die Kontrolle verloren und alles um sie herum angegriffen oder kurz und klein geschlagen hatte, tat sie hinterher, als wäre nichts passiert. Oder entschuldigte es damit, betrunken gewesen zu sein.

»Wie gehst du damit um? Ich meine, mit dem Anblick von Leichen? Ist das nicht manchmal schrecklich?«

»Sicher, von Zeit zu Zeit macht es mich fertig. Um ehrlich zu sein weiß ich nicht, wie ich damit fertig werde, ich tue es einfach.« Heather trank einen Schluck Kaffee und setzte hinzu: »Ich muss, wenn ich herausfinden will, wer sie umgebracht hat.«


»Aber Mom ist schon seit einer halben Ewigkeit tot«, sagte Annie und strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Warum fängst du jetzt plötzlich an zu graben?«

»Weil ich jemanden kennengelernt habe, der für sein Mutter gesprochen hat, und mir wurde klar, dass niemand – nicht einmal Dad – je das Wort für sie ergriffen hat.«

»Wen?«

»Dante.«

»Seine Mutter wurde auch getötet?«, fragte Annie. Sie wickelte eine Locke hinter ihr Ohr, so dass man die vielen kleinen Ohrstecker sah. Ihr Gesichtsausdruck wirkte nachdenklich. »Kein Wunder …«

»Kein Wunder was?«

»Nichts.« Annie schüttelte den Kopf. »Er ist ganz anders als die anderen Typen, mit denen du zusammen warst. Ich meine, außer der Tatsache, dass er ein verdammter Vampir ist.«

»Stimmt.«

»Er sieht so jung aus. Stehst du jetzt auf Knaben oder ist er in Wirklichkeit Hunderte von Jahren alt?« Annie sah Heather fragend an. Die Ringe in ihren Brauen blitzten im Sonnenlicht.

»Danke, vielen Dank, Fräulein Sechsundzwanzig. Warte nur, bis du einunddreißig bist. Er ist dreiundzwanzig, also kein Jugendlicher mehr, und außerdem sind wir kein Paar.«

»Oh, entschuldige«, antwortete Annie. »Ihr schlaft nur miteinander. «

»Gut, wechseln wir das Thema«, sagte Heather. Eerie hüpfte aufs Sofa und setzte sich schnurrend auf ihren Schoß. Seine warme Anwesenheit hatte etwas Beruhigendes. Sie stellte den Kaffeebecher auf die Armlehne der Couch und begann, ihn zu streicheln, indem sie mit der flachen Hand über sein glattes seidiges Fell fuhr. »Wie sehen deine Pläne aus? Ist das nur ein Besuch oder suchst du hier nach einem Obdach?«


Annies Schultern sackten nach vorn, ihr Körper versteifte sich. »Scheiße, ich bin noch nicht einmal einen Tag hier, und schon willst du mich wieder loswerden.« Sie stellte den Becher auf den Couchtisch und erhob sich.

»Fang nicht wieder so an«, sagte Heather. »Ich versuche nicht, dich loswerden. Du bist in mein Haus eingebrochen, und ich will wissen, ob du einen Plan hast. Was ist mit deiner Wohnung in Portland? Ziehst du hierher? Wie sieht es mit Arbeit aus? Mit deinen Medikamenten? Der Therapie?«

»Oh, ich verstehe.« Annie drehte sich um, die Fäuste geballt. »Lobotomisieren wir Annie am besten. Das würde alles viel einfacher für dich machen, nicht?«

Heather hob Eerie hoch und setzte ihn auf ein Kissen neben ihr. »Hör auf, alles absichtlich misszuverstehen! Es geht nicht um mich!«

»Klar. Mhm.« Annie zeigte mit dem Mittelfinger auf den Stapel von Papieren und Bildern. »Diese tote Schlampe ist dir wichtiger als ich.«

Wut katapultierte Heather vom Sofa hoch. »Hör auf, Annie!«, flüsterte sie gepresst. »Hör sofort auf.«

»Dir sind nur die Toten wichtig! Nur an die denkst du! Nur über die redest du!«, brüllte Annie. »Vielleicht, wenn ich tot wäre …«

Heather packte sie an den Schultern. »Sag das nicht!«

»Aber es stimmt!« Sie schlug mit einer Faust gegen Heathers Schulter. »Was, wenn du stürbest? Hä? Was, wenn du stürbest und mich ganz allein zurückließest?«

Heathers Schulter schmerzte. Aber Annies Worte hatten sie schwerer getroffen als ihr Schlag. Die Worte bohrten sich in ihr Herz und raubten ihr einen Augenblick lang den Atem. Was, wenn du stürbest?

Sie schlang die Arme um Annie und zog ihren verspannten, widerstrebenden Körper an sich. Umarmte sie fest. »Es ist alles in Ordnung. Wir finden eine Lösung. Du weißt doch, ich
würde dich nie im Stich lassen. Es ist nur so, dass derzeit nicht sicher ist …«

»Lass Mom in Frieden ruhen, Heather. Lass Mom tot sein, damit wir wieder eine Familie sein können.«

Heather erstarrte. Ihr war plötzlich eiskalt, als sei in ihr der Winter ausgebrochen – grau und klirrend kalt.

Ich möchte, dass wir wieder eine Familie sind. Wir alle. Grab die Vergangenheit nicht wieder aus, Heather. Schau in die Zukunft, und lass den Toten ihren Frieden.

Vielleicht war niemandes Telefon abgehört worden.

Sie hatte nur einem Menschen erzählt, was Dante getan hatte. Sie hatte Annie ihre Geheimnisse und ihr Innerstes anvertraut, da sie geglaubt hatte, dass sie, die ihr immer wieder ihre Sehnsüchte und verrückten Begierden zuflüsterte, jemand wäre, der sie nicht verurteilte. Heather hatte geglaubt, ihre einander gestandenen Geheimnisse würden das Band zwischen ihnen stärken – zwischen Schwestern und Überlebenden.

Ich bin froh, dass dich Prejean gerettet hat.

Wie viele Geheimnisse hatte Annie im Laufe der Jahre verraten?

Heather hielt Annie weiter fest. Sie fühlte sich wie betäubt, während die Rädchen in ihrem Hirn wie verrückt ratterten. Zum ersten Mal in ihrem Leben war ihr klar, wie allein sie tatsächlich war.






21

IM DRECK

Damascus, Oregon · 23. März

 



Alex vergrub die letzten Reste von Athenas jüngstem Experiment und klopfte dann mit dem Schaufelblatt die Erde wieder glatt. Schweiß lief ihm in die Augen. Er richtete sich auf, wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn und drückte den Rücken durch, um die steifen Muskeln zu lockern. Gierig sog er die nach Kiefern und Flusswasser duftende Luft ein, um den Geruch des geschmolzenen Fleisches aus der Nase zu bekommen.

Er schulterte die Schaufel und kehrte zum Haus zurück, um zu duschen. Nachdem er seine Haare trockengerubbelt hatte, zog er Jeans und ein schwarzes Inferno-T-Shirt an, auf dem über dem Herzen »Burn« stand. Er schnürte seine Rippers-Schuhe zu, schlüpfte in seine Kapuzenjacke und folgte dann dem Flüstern Athenas, das wieder einmal wie Wind durch die Bäume zu rauschen schien.

Sie saß im Schneidersitz auf der Couch im Wohnzimmer, wo die Vorhänge geschlossen waren und das in ein dämmriges Zwielicht getaucht war. Das weiße Licht des aufgeklappten Laptops spielte auf ihrem Gesicht und funkelte in ihren Augen. Ihre Lippen bewegten sich unablässig, während sie vor sich hin murmelte.

»Ich fahre jetzt nach Seattle«, sagte Alex und blieb vor der Couch stehen. Ein leuchtend himmelblaues Licht huschte über
Athenas fasziniert starrende Miene, als sie wieder einmal zusah, wie Dante Johanna Moore auflöste. Alex vermutete, dass sie die Szene auf »Wiederholen« geschaltet hatte.

»Ich fahre jetzt«, sagte er noch einmal sanft und ging neben dem Sofa in die Hocke. »Kann ich mich darauf verlassen, dass du hierbleibst, während ich weg bin?«

Athena nickte, wodurch ihr das Haar ins Gesicht fiel. Gedankenverloren strich sie es beiseite. Himmelblaues Licht tanzte in ihren Augen.

»Bleib von Vater weg. Was bedeutet, du kannst auch Mutter nicht ersticken. Versprochen?«

»Versprochen.«

»Was siehst du?«, fragte Alex.

»Einen Nachthimmel voll goldener und schwarzer Flügel«, murmelte sie. »Die Gefallenen kommen herab zu uns und erfüllen den Himmel mit ihren Gesängen. Ich sehe eine Frau, die auf einem Seil balanciert.«

»Was bedeutet das?«

»Frag Dante.«

Alex nahm die Hand seiner Schwester und drückte sie fest. »Thena, willst du wirklich hierbleiben? Du könntest mitkommen. «

Endlich sah sie ihn an. Der starre Blick, mit dem sie den Rechner betrachtet hatte, war verschwunden. »Es wird mir gutgehen, Xander.« Ein flüchtiges Lächeln huschte über ihre Lippen. »Du kommst in Seattle viel besser ohne mich zurecht.« Sie erwiderte seinen Händedruck – hastig, aber voll Wärme.

Der Kreis schloss sich erneut, und für einen viel zu kurzen Moment fühlte sich Alex verbunden und ganz. Dann ließ Athena seine Hand los. Ihr Blick kehrte zum Bildschirm zurück. Sie berührte die Tastatur, und Licht huschte über ihr Gesicht. Tanzte in ihren Augen. Ihre Lippen bewegten sich, sie flüsterte.

Er hatte sie verloren. Wieder einmal.


Alex stand auf, öffnete die Vordertür und trat ins Freie. Der Nieselregen hatte aufgehört. Fahle Nebelfetzen durchzogen die grauen Wolken am Himmel und verfingen sich in den Baumkronen. Ein leichter Wind, der nach Kiefern und feuchter Erde duftete, wehte durch die Äste – ein schwaches, leises Seufzen.

Nenn mich Hades.

Ihm lief es eiskalt über den Rücken, und auf seinen Armen zeigte sich Gänsehaut.

Es blieb nicht mehr viel Zeit. Weniger, als er sich vorstellen wollte. Weniger, als er sich vorstellen konnte.

Alex hastete durch den Garten zur kiesbestreuten Einfahrt, wo sein Wagen stand. Regentropfen klebten wie Perlen aus dem roten Lack des Autos und glitzerten auf den Scheiben. Er setzte sich hinters Steuer und warf einen Blick auf den Boden neben ihm.

Das Täschchen, in dem er üblicherweise Munition und weitere Dinge für seine Waffen aufbewahrte, enthielt nun alles, was er brauchte, um Dante in seine Gewalt zu bringen. Der iPod mit den Anweisungen seines Vaters für Dante und eine kleine, schmale Betäubungspistole befanden sich in der Tasche seiner Kapuzenjacke – ebenso wie etwas, von dem Vater nichts wusste und womit er garantiert auch nicht einverstanden gewesen wäre: ein USB-Stick mit der gesamten Geschichte von Bad Seed und Dantes Vergangenheit.

Nur für den Fall, dass etwas schieflief.

»Amen, Bruder«, flüsterte Alex und ließ den Motor seines Pick-ups an.

 



Flach zwischen Kiefernnadeln und Käfern auf der Erde liegend, beobachtete Caterina den schlanken, hochgewachsenen blonden Mann in Jeans und dunkelgrauer Kapuzenjacke. Er kletterte gerade in einen Pick-up. Sie sah durch ihr Fernglas, wie er rückwärts die Ausfahrt hinunterfuhr und dann auf dem Highway verschwand.


Sah ganz so aus, als hätte Alex Lyons frei, vor allem, wenn man seine Klamotten und die späte Nachmittagsstunde bedachte. Das bedeutete, dass nur noch seine Zwillingsschwester in dem kleinen Nebengebäude und seine sterbende Mutter gemeinsam mit seinem Vater im Haupthaus blieben.

»Wie lange der Sohn weg sein wird?«, fragte Beck.

»Ist das wichtig?«, antwortete Caterina, ohne den Blick von dem luxuriös aussehenden Haus abzuwenden, das so pittoresk zwischen den Kiefern lag. »Es wird ohnehin nicht lange dauern, bis wir Wells erledigt haben.«

»Ja, ja«, ächzte Beck. »Das kleine Fräulein Gnadenlos.«

»Behalt deine Kommentare für dich.«

»Verstehe. Das kleine Fräulein Gnadenlos muss sich konzentrieren. «

Caterinas Muskeln spannten sich an, und für einen Moment sah sie vor ihrem inneren Auge ein klares Bild davon, wie sie Beck mit dem Riemen ihres Fernglases strangulierte. Sie stellte sich vor, wie sie zuzog, während sie ihm ihr Knie in den breiten Rücken drückte. Aus irgendeinem Grund fand sie das Bild ausgesprochen ergötzlich. Es erinnerte sie an eine Szene aus einem alten Actionfilm voller zweitklassiger Witze und steifer Dialogen.

I’ll be back …

Der Tag, an dem sie so weit war, jemanden vor lauter Frust mit dem Riemen ihres Fernglases zu strangulieren, würde der Tag sein, an dem sie ihre Kündigung einreichte und sich stattdessen vielleicht schlechten Actionfilmen zuwandte. Ihre miese Laune verflog. Einmal tief durchatmen, Muskeln lockern. Die kurze, erhitzte Diskussion mit ihren Vorgesetzten am Flughafen von Portland war der eigentliche Auslöser für ihre schlechte Stimmung gewesen.

Ich brauche keine Verstärkung. Berufen Sie ihn ab.

Wells und Wallace gehören Ihnen, Caterina – Ihnen allein. Beck ist nur dabei, falls etwas schiefgehen sollte. Besser, man ist vorbereitet, als dass man kalt erwischt wird.


Es wird nichts schiefgehen. Ist bei mir jemals etwas schiefgegangen?

Beck kommt mit.

Damit war die Diskussion beendet gewesen. Obwohl sie für gewöhnlich allein arbeitete und das auch vorzog, brummten ihr ihre Vorgesetzten manchmal eine Verstärkung auf, wenn sie mehrere Zielpersonen gleichzeitig anzuvisieren hatte. Wie auch in diesem Fall.

Mit einem ruhigeren Puls und größerer Gelassenheit fasste Caterina in Gedanken zusammen, was sie über die Leute wusste, die in diesem Anwesen wohnten.

Alexander Apollo Lyons: Er hatte den Mädchennamen seiner Mutter angenommen, um sich selbstständig eine Karriere beim FBI aufzubauen – die offenbar sehr erfolgreich war –, ohne auf den Namen seines Vaters zurückzugreifen. Er war Agent und leitender Special Agent der FBI-Niederlassung in Portland, fünfunddreißig Jahre alt, einen Meter fünfundachtzig groß und der jüngere der beiden Zwillinge, da er zwei Minuten später als seine Schwester auf die Welt gekommen war. Sein rasender Aufstieg im FBI war zu einem abrupten Ende gekommen, als seine Schwester Anzeichen einer Geisteskrankheit zeigte und er sich von Washington hierher hatte zurückversetzen lassen, um sich um sie kümmern zu können.

Athena Artemis Wells: eine ehemals bekannte Psychiaterin, die sich auf anormale Psychologie spezialisiert hatte. Fünfunddreißig Jahre alt, einen Meter fünfundsiebzig groß und schizophren oder etwas Ähnliches, seit sie fünfundzwanzig war. Es war ihr gelungen, noch fünf Jahre zu funktionieren, ehe sie ihre Zwangsvorstellungen in einer Klinik für Geisteskranke führten, wo man sie unter Medikamente setzte und einsperrte.

Das Haupthaus und das Nebengebäude lagen still unter ihnen. Zwei Autos standen noch in der Einfahrt, ein Saturn und ein Wagen unter einer Plane – vermutlich gehörte letzterer Athena.


Caterinas Recherchen hatten ergeben, dass man bei Wells’ Frau Gloria fünf Jahre zuvor Gebärmutterkrebs diagnostiziert hatte. Man hatte sie operiert und bestrahlt. Ein Jahr zuvor hatte Wells den Belegen nach zu urteilen mit Chemotherapie und Morphium begonnen. Der Krebs war offenbar wieder zurückgekehrt.

Caterina sah sich im Garten um und konnte nirgends ein Anzeichen für einen Hund oder ein anderes Haustier erkennen. Vielleicht waren die Wells keine Streicheltier-Familie. Der Duft von Kiefern und nassem Gras stieg ihr in die Nase.

Hatte Bronlee Wells die Filme aus der medizinischen Abteilung des Centers geschickt? Sobald es dunkel war, wollte Caterina das herausfinden. Ihre Mission bestand diesmal aus zwei Teilen: Wells unschädlich machen und die verlorengegangenen Filmaufnahmen an sich bringen – falls sie sich in Wells’ Besitz befanden.

Mehrere stille Stunden später ging die Tür des kleinen Hauses auf, und eine Frau kam heraus. Caterina richtete das Fernglas auf Athena. Sie trug einen schmutzigen Arztkittel, eine nussbraune Cordhose und lief barfuß durch den Garten. Die Tür ließ sie hinter sich offen. Sie lief aufs Haupthaus zu, blieb dann aber abrupt stehen, drehte sich um und sah direkt in Caterinas Fernglas.

Athena legte einen Finger auf die Lippen. Psst.

»Mein Gott«, keuchte Caterina. Ihre Haut prickelte. »Sie weiß, dass wir hier sind.«

»Unmöglich«, sagte Beck. »Sie ist durchgeknallt. Sie weiß gar nichts.«

Caterina hatte das unangenehme Gefühl, dass sie diejenigen waren, die überhaupt nichts wussten.

Athena Wells wandte den Blick ab und legte den Rest des Weges zum Haupthaus hopsend zurück. Sie öffnete die Haustür und ging hinein. Die Tür fiel hinter ihr zu. Einen Augenblick später gab der Handscanner, den Caterina bei sich
trug, das Signal von sich, dass die Alarmanlage ausgeschaltet war.

Sie war aus. Zusammengebrochen oder ausgemacht.

Caterina beobachtete das Haus noch eine halbe Stunde. Sie spürte, wie sie sich innerlich immer mehr anspannte. »Ich gehe rein.«

»Roger«, antwortete Beck, der offenbar endlich in den Arbeitsmodus umgeschaltet hatte. Er berührte den Knopf in seinem Ohr. »Ich gebe dir ein Zeichen, wenn Alex zurückkommt.«

Sie steckte ihr Fernglas und ein paar andere Dinge ein und machte sich auf den Weg den Hügel hinab. Ihre Pistole hielt sie in der rechten Hand.

Wells setzte sich hinter seinen Schreibtisch und lehnte das Gewehr dagegen. Eine Diashow mit Bildern der Familie lief über den Bildschirm seines Rechners: Gloria am Strand von Lincoln City, die Zwillinge als hellblonde Kleinkinder mit einer lachenden Gloria. Zum ersten Mal seit Monaten wurde der tiefe Schmerz in seiner Brust etwas leichter.

Gloria würde bald wieder lachen. In wenigen Stunden würde Alex gewährleisten, dass S die Nachricht auf dem iPod hörte. Dann würde S – atemberaubend hübsch und todbringend – in Aktion treten, und seine Zielperson, Senior Agent Alberto Rodriguez, musste sterben. Hoffentlich unter größtmöglichen Schmerzen, und wenn Rodriguez in das blasse, gnadenlose Gesicht S’ schaute, würde er wissen, wer ihn geschickt hatte und warum.

Sobald Alex S nach Hause gebracht hatte, würde Dante für immer verschwinden. Wells würde S den Befehl geben, Gloria zu heilen, um so seine himmlische Persephone noch einmal dem gierigen Maul des Hades zu entreißen und Wells seine lachende Braut zurückzugeben.

Dunkle Erregung breitete sich in ihm aus. Er drückte eine Taste, und die Fotoreihe verschwand. Er ging seine Dateien
durch, klickte auf eine mit dem Namen »S« und öffnete sie. Er machte es sich auf seinem Stuhl bequem und sah zu, wie die Bilder auf seinem Monitor erschienen.

Eingesperrt in einen Hasenkäfig sieht der kleine Junge mit dem schwarzen Haar, das sich in seinem blassen Nacken kringelt, zu, wie seine wenigen Spielzeuge eines nach dem anderen ins Feuer geworfen werden. Die betrunkenen Pflegeeltern, die Wells’ Anweisungen folgen, erklären dem Kind, es sei seine Schuld, wenn die Spielsachen nun verbrennen.

»Du warst ein böser Junge. Ein böser, böser Junge. Das ist alles deine Schuld. Deine Schuld.«

Eine kleine Plastikgitarre schmilzt in den Flammen. Ein Ball erleidet dasselbe Schicksal. Doch als das letzte Spielzeug, eine zerknautschte, zerbissene Plüschschildkröte über dem Feuer baumelt, befreit sich der kleine Junge mit aller Kraft aus dem Käfig. Seine winzigen Reißzähne blitzen im Licht der Flammen auf, als er die Schildkröte der Hand seiner Pflegemutter entreißt.

»Verdammte Scheiße!«, brüllt der Pflegevater. Dann erholt er sich von seinem Schock und packte das Kind. Dessen Hand mit der Schildkröte wird in die Flammen gehalten.

Das sollte jetzt mal jemand versuchen, grübelte Wells. Er durchsuchte die Datei nach weiteren hübschen Erinnerungen. Plötzlich hielt er inne. Hatte gerade jemand die Haustür aufgemacht? Der Alarm begann rasend schnell zu piepsen, und Wells zersprang vor Aufregung beinahe das Herz. Sein Puls raste so, dass ihm alles vor Augen verschwamm. Er senkte den Kopf, rang nach Luft und dachte: Na toll. Nach all den Vorbereitungen beginnst du zu keuchen wie ein Fisch auf dem Trockenen.

Als er mit zitternden Händen nach dem Gewehr griff, hörte das rasende Piepsen auf. Wells hielt die Waffe in der Hand und lauschte angestrengt. Nach einem Augenblick hörte er ein leises Geräusch – wie das Rascheln von Wind in den Bäumen.


Er atmete erleichtert auf. Athena. Mit bebender Hand fuhr er sich über die schweißnasse Stirn. Das Flüstern folgte seiner Tochter den Gang entlang. Sie wiederholte immer wieder dieselben Worte, bis er sie schließlich verstand.

»Dreiineinsdreiineinsdreiineinsdreiineinsdreiineinsdreiineinsdreiineinsdreiineinsdreiin eins …«

Plötzlich lief es ihm kalt den Rücken hinunter: Wie hatte Athena die Alarmanlage ausgeschaltet? Selbst Alex wusste nicht, dass er den Code geändert hatte. Noch nicht.

Noch immer flüsternd betrat Athena sein Arbeitszimmer. Ihre schlammigen nackten Füße verteilten Erde auf dem hellen Teppich. Sie ging an seinem Schreibtisch vorbei. Ihre Hände hatte sie in den Taschen ihres bespritzten, fleckigen Arztkittels.

»Athena«, sagte Wells und klemmte sich das Gewehr unter den Arm, während er parallel nach dem PSI-Blocker in seiner Hosentasche tastete. Das Geflüster hörte auf. »Was tust du hier?« Er drehte sich auf seinem Stuhl zu ihr um.

Athena stand vor seiner Sammlung altertümlicher Speere, Schilde und Brustpanzerungen. Sie nahm einen Speer und wirbelte auf den Fersen herum. Ihre Augen leuchteten wie ein Sonnenuntergang. Lächelnd riss sie den Taser aus der Tasche, den er versteckt hatte.

Die Elektroden bohrten sich in seine Brust. Strom schoss durch seinen Körper, und der Schmerz löschte alle Gedanken in seinem Kopf aus. Sein Körper zuckte und zog sich zusammen. Dann fiel er zu Boden.

Durch einen Nebelschleier von Schmerz und das Dröhnen in seinen Ohren hörte er die Stimme seiner Tochter.

»Ich breche ein Versprechen, Daddy«, sagte sie.
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Ein plötzliches Kratzen am Fenster im vorderen Zimmer, gefolgt von einem neugierigen Miauen Eeries, erregte Heathers Aufmerksamkeit. Sie sah von ihrem Laptop auf. »Jagst du Motten, Katerchen?« Doch dann kam ihr ein anderer Gedanke: nachts. Dante. Morgen Abend. Gleich als Erstes.

Sie schob den Stuhl zurück und stand auf. Falls es nicht Dante war, der schon wieder durch ihr gottverdammtes Fenster stieg, fasste sie vorsichtshalber nach ihrer Tasche und der Achtunddreißiger, die darin versteckt war.

Das Fenster wurde hochgeschoben. Bleiche Hände fassten nach dem Rahmen, und ein schwarz gekleidetes Bein, vom Knöchel bis zur Hüfte mit Vinylriemen und Schnallen besetzt, schwang sich über das Fensterbrett ins Zimmer. Kurz darauf stand Dante in Heathers Wohnung. Eine Kapuze verbarg sein Gesicht, aber nicht das leidenschaftliche Funkeln seiner Augen.

»Hi«, sagte er, während er sich aufrichtete und die Kapuze zurückschob. Ein Lächeln umspielte seine Lippen.

Sein Anblick traf sie im Herzen. Wie immer entspannten sich Heathers Muskeln. »Ich hätte dich erschießen können, weißt du das? Warum zum Teufel benutzt du nicht die Haustür? «


Dante zuckte die Achseln. Als er sich umdrehte, knarzte seine Lederjacke, und er schloss das Fenster.

Er tastete das defekte Schloss ab. »Ich habe etwas mitgebracht, um es zu reparieren.«

»Weißt du überhaupt, wie man einen Schraubenzieher benutzt? «

Dante prustete. »Wie schwer kann das schon sein? Schiebe A in B und drehe. Könnte sogar Spaß machen.«

»Klingt sexy, aber wo ist der Kuss?«

Dante schürzte die Lippen und warf ihr einen Kuss zu. »Reicht das?«

Heather warf einen Blick über die Schulter. »Daneben, Amor. Aber Eerie schnurrt.«

Dante lachte. Er wies mit dem Kopf auf den Computer. »Hast du etwas herausgefunden? Zum Beispiel, wo … er lebt?«

Heather schüttelte den Kopf. »Noch nicht. All seine Aufzeichnungen haben Sicherheitsstufen, die ich noch nie gesehen habe. Die letzte bekannte Adresse war in Maryland, und die ist fünf Jahre alt. Ich habe ihn bis zur Westküste verfolgt, wo er verschwindet. Aber ich suche noch. Dafür habe ich einige andere spannende Entdeckungen gemacht.«

»Ja?«

Heather zögerte. »Wenn du mir dabei hilfst, Dante, dann gerätst du ins Fadenkreuz – noch mehr als bisher.«

»Das ist mir egal. Du warst für mich da, und jetzt bin ich für dich da.«

Heather hielt seinem Blick stand. »Das ist mein Beruf.«

»Ach was. Man hatte dich abgezogen. Fall erledigt. Du bist allein und ohne Rückendeckung geblieben, um mir zu helfen.«

Sie hatte ihn im Stich gelassen. Mehrfach. »Ich habe dir nicht wirklich geholfen.«

»Doch«, widersprach er. Mit schnellen Schritten durchquerte er das Zimmer und trat neben sie. Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen – fiebrigen Händen –, und sie blickte in
seine dunklen Augen, in deren ungeschützte Tiefen sie gezogen wurde. »Du hast alles für mich riskiert, und du hast nie aufgegeben.«

»Du auch nicht.« Heather nahm seine Rechte und drückte sie auf ihre Brust an die Stelle, wo ihr verheiltes Herz schlug. Etwas in ihr begann zu erklingen, ausgelöst durch seine Berührung, und hallte von seiner Handfläche in ihr Herz und zurück. Ein kristallklarer Klang verband sie einen Augenblick lang, rein und makellos.

Sie hielt den Atem an, und einen Atemzug lang glaubte sie, dunkle Flügel hinter Dantes Rücken zu sehen, die sich aufklappten und um sie legten.

Seine Augen strahlten fasziniert. »Horch«, flüsterte er und senkte sein Gesicht zu ihr herab.

Mit rasendem Puls sah Heather zu ihm auf. Er küsste sie. Seine Lippen waren ebenso fiebrig wie seine Hände, sein Kuss schien voller Begehren und war ein wenig rau. Als er leidenschaftlicher wurde, glaubte sie, ein Lied zu hören – wild und düster –, dessen komplizierte Melodie sich um den kristallklaren Refrain zwischen Hand und Herzen schlang, der noch immer zwischen ihnen erklang. Das Lied setzte ihr Herz und ihre Seele unter Strom und steckte ihr Inneres in Flammen.

Sie hört das Rauschen von Flügeln.

Viel zu schnell beendete Dante den Kuss und trat zurück. Seine Hände glitten von ihrer Brust und von ihrem Gesicht und ballten sich zu Fäusten. Der Gesang verstummte. Seine Kiefermuskeln spannten sich an.

»Was ist?«, fragte Heather.

Er schüttelte den Kopf und fuhr sich dann mit der Hand durchs Haar. »Wie geht es Annie?«

Verwirrt von seinem jähen körperlichen und emotionalen Wandel zuckte Heather die Achseln. »Im Augenblick geht es ihr gut. Sie ist zum Supermarkt gegangen, um sich Zigaretten zu holen.«


»C’est bon.« Dante wies mit dem Kopf auf den Tisch. »Was hast du herausgefunden?«

»Setz dich«, sagte Heather. »Ich zeige es dir.«

Dante zog seine Lederjacke und den darunter befindlichen Kapuzenpulli aus und hängte beides über die Rückenlehne eines Stuhls. Unter einem dunklen T-Shirt trug er ein langärmliges Netzshirt. Auf der Brust stand in großen Lettern »Leck mich«. Wie üblich drehte er den Stuhl um und setzte sich rücklings darauf. Dann verschränkte er die Arme und wartete.

Heather zog ihren Stuhl heran, damit sie sich neben ihn setzen konnte. Durch das rasche Drücken einer Taste weckte sie den Laptop aus seinem Standby-Modus, und eine Datei zeigte sich auf dem Bildschirm. Sie öffnete sie. Ein Foto erschien.

»Senior Agent Alexander Lyons«, erläuterte Heather. »Von der Dienststelle in Portland. Er hat mich zu dem Ort begleitet, wo man meine Mutter tot auffand. Einwandfreier Ruf, außerordentliche Testergebnisse, ausgezeichnete Arbeit. Vor fünf Jahren ließ er sich von Washington nach Portland versetzen.«

»Weshalb?«

»Anscheinend wegen einer Krankheit in der Familie. Seine Mutter hatte Krebs, soweit ich weiß.«

»Wieso hat man gerade ihn damit beauftragt, dich im Auge zu behalten, statt jemanden etwas weiter unten auf der Leiter? «

»Gute Frage«, sagte Heather. »Soweit ich das herausfinden konnte, gab ihm Rodriguez in Seattle den Auftrag … oh, verzeih, ich meine natürlich, er bat ihn, sich um meine Sicherheit zu kümmern, und genau das ist auch spannend.«

»Wieso?«

Heather klickte Alex Lyons Datei weg und öffnete eine andere. Eine Weile scrollte sie durch den Text, ehe sie die Stelle fand, die sie suchte, und sie markierte. »Lies«, flüsterte sie.

»William Ricardo Rodriguez, dessen Schreckensherrschaft als der Güterwagen-Würger vor zehn Jahren endete, als er von
Agenten gestellt wurde, starb im Gefängnis, nachdem er zu mehrmals lebenslänglich verurteilt worden war. Er wurde bei einem Streit von einem Mithäftling ermordet. Rodriguez’ Vater, FBI-Agent Alberto Rodriguez, hatte erheblich dazu beigetragen, dass sein Sohn gefasst wurde.« Dante sah auf und stieß einen leisen Pfiff aus. »Heiliger Strohsack.«

Heather nickte. »Kannst du dir das vorstellen? Dein Sohn ist nicht nur ein Serienmörder, sondern du bist auch noch maßgeblich an seiner Festnahme beteiligt. Doch wie unfassbar und tragisch das auch sein mag, das ist noch nicht der interessante Teil.«

»Nein?«

Heather sah Dante lange schweigend an, dann sagte sie: »Den nächsten Teil zu lesen könnte schwierig sein, vielleicht sogar unmöglich. Ich werde …«

In Dantes Augen glomm plötzliches Begreifen auf. »Nein, ich lese es selbst«, sagte er leise. »Du machst nur weiter, falls ich …« Er zeichnete Kreise in die Luft.

»Gut.«

Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Computer zu. »Einige Jahre zuvor hatte Senior Agent Rodriguez Anzeige wegen Fahrlässigkeit gegen Dr. Robert …« Dante brach ab. Er schloss die Augen und massierte sich die Stirn. »Warte. Ich versuche es noch einmal.«

Heather legte eine Hand auf seinen Arm und drückte ihn sanft. »Du musst das nicht.«

»Doch, irgendwie schon.« Er öffnete die Augen wieder und sah auf den Bildschirm. »Anzeige wegen Fahrlässigkeit gegen Dr. Robert …« Wieder brach er ab und blinzelte mehrfach. Er warf Heather einen fragenden Blick zu. Seine Pupillen waren erkennbar geweitet. »Was habe ich gesagt?«

Heather starrte ihn an. Ihre Finger klammerten sich automatisch fester an seinen Arm. Ihr lief es eiskalt über den Rücken. »Du hast vorgelesen, weißt du noch?«


An Dantes Haaransatz und seinen Schläfen glitzerte Schweiß. »Ein FBI-Agent …«

»Schau mich an, Dante, nicht den Bildschirm.«

»D’accord.« Seine geheimnisvollen Augen richteten sich auf Heather. Er wirkte wieder konzentrierter.

»Ein FBI-Agent namens Rodriguez«, sagte sie. »Er hat Anzeige wegen Fahrlässigkeit gegen den Mann erstattet, an den du dich nicht erinnern kannst, weil dieser Mann Rodriguez’ Sohn wegen einer emotionalen Störung behandelte.«

»Dieser Sohn wurde dann der Güterwagen-Würger«, fügte Dante hinzu. Mit beiden Händen strich er sich die Haare aus der Stirn. Sein bleiches Gesicht wirkte nachdenklich, doch in seinen Augen schimmerte Schmerz auf. »Wollen wir wetten, dass Rodriguez’ Sohn Teil von Bad Seed war?«

»Da kannst du Gift darauf nehmen«, sagte Heather. »Das würde auch erklären, dass Rodriguez einen Senior Agent wie Lyons beauftragte, mich zu begleiten. Jemanden wie mich oder dich, der auf irgendeine Weise mit Bad Seed in Kontakt kam, will Rodriguez bestimmt im Auge behalten, und dazu braucht er Leute, denen er trauen kann, Leute mit bestimmten Fähigkeiten. Er muss Lyons sehr vertrauen.«

Sie drehte sich zur Seite und legte ihre Hand auf Dantes Wange. »Alles in Ordnung? Ich hätte dich das nicht lesen lassen sollen …«

»Nein, es war meine Entscheidung.«

»Ich mache uns Kaffee«, sagte sie, zog ihre Hand fort und stand auf. »Ich würde dir ja gerne was Stärkeres anbieten, aber solange Annie hier ist, tue ich das lieber nicht.«

»Je comprend, catin.«

Eerie gab Dantes Stuhl einen kleinen Kopfstoß und schnurrte. Dante hob ihn hoch und setzte ihn auf seinen Schoß.

»Er scheint dich sehr zu mögen«, sagte Heather und ging in die Küche. »Ich hatte eigentlich angenommen, Tiere hätten vor Nachtgeschöpfen Angst oder Respekt, so von Raubtier zu
Raubtier, weißt du. Aber bisher hat Eerie das Gegenteil gezeigt. «

»Nein, ich habe mit Tieren nie Probleme«, antwortete Dante. »Manchen Nachtgeschöpfen fällt der Umgang nicht so leicht, aber das sind nur die Idioten, weißt du? Ich glaube, es liegt daran, dass wir alle ein Teil der natürlichen Welt sind.«

Merkwürdiger Gedanke. Vampire als Teil der Natur. Heather gab einige Löffel Kaffeepulver in den Filter, schüttete Wasser in die Kaffeemaschine und schaltete diese ein. Dann kehrte sie zum Tisch zurück, an dem Dante noch saß.

Eerie hatte es sich auf seinem Schoß bequem gemacht. Er lag mit geschlossenen Augen schnurrend da, während Dante ihn mit der linken Hand unterm Kinn kraulte. In der rechten hielt er ein Bild. Heather warf einen Blick darauf. Es zeigte Shannon und James, wie sie nebeneinander auf einer Couch mit Blumenmuster saßen und war kurz vor ihrer Hochzeit, also auch vor Heathers Geburt, aufgenommen worden.

Es zeigte Shannon, wie sie James einen Kuss auf die Wange gab. Ihre Hände mit zart lila lackierten Fingernägeln hielten seinen Schenkel fest, der in einer Jeans steckte. Ihr langes rotes Haar, im damaligen Stil etwas toupiert, umrahmte ihr Gesicht. James lachte, und die Augen hinter seiner Brille waren geschlossen. Eine honigblonde Locke fiel ihm in die Stirn. Beide sahen unglaublich jung und glücklich aus.

Wenn Heather ihren Vater gefragt hätte, hätte er sich dann überhaupt noch an jene Minute des Glücks erinnern können, die mehr als zwanzig Jahre zurücklag? Minuten des Lachens und des Glücks verschwanden so schnell, wehten davon wie eine Sommerbrise. Aber Tragödien und Unglück brannten sich in die Herzen und Seelen wie ein Blitzeinschlag, der innerhalb einer Sekunde alles veränderte …

Eure Mutter wird nicht mehr heimkommen.

… auf immer.


»Du siehst ihr sehr ähnlich«, murmelte Dante mit einer belegt klingender Stimme.

»Vielleicht ein wenig«, gab Heather zu. »Seit sie gestorben ist, träume ich immer wieder von ihrem Tod, Alpträume, meine ich wohl.«

Dante nickte.

»Allerdings sind diese Träume seit Washington irgendwie verständlicher und detaillierter geworden, und sie fühlen sich nicht mehr wie Träume an. Ich habe das Gefühl, die Welt durch ihre Augen zu sehen. Letzte Nacht hatte ich tatsächlich den Eindruck, Shannon Wallace zu sein.« Heather hielt einen Augenblick lang inne, ehe sie weitersprach. »Liegt das an dir?«

Behutsam legte Dante das Bild ihrer Eltern auf den Tisch zurück. Er sah Heather gedankenvoll und beunruhigt an. »Könnte sein. Aber falls dem so ist, habe ich es jedenfalls nicht absichtlich gemacht.«

»Das weiß ich«, sagte Heather sanft. »Ich mache dir keine Vorwürfe. Ich versuche es nur zu verstehen. Eventuell hat ja auch mein Nahtoderlebnis etwas in mir ausgelöst.«

Dante nickte. »Das wäre möglich.«

Das war es tatsächlich, auch wenn sie fast sicher war, dass Dante diese Veränderung in ihr ausgelöst hatte. Die wichtige Frage – eine Frage, die auch Dante nicht beantworten konnte – lautete jedoch: Hatte er noch andere Veränderungen in sie gewebt, als er ihr Leben rettete?

»Was ist mit dir? Hast du etwas über deine Mutter erfahren? «

»Ich habe Trey nach Informationen über sie suchen lassen«, sagte Dante. »Wir haben nichts gefunden. Als hätte sie nie existiert. Die haben sie nicht nur umgebracht, sondern auch alle beschissenen Spuren von ihr vernichtet.«

»Es muss etwas zu finden sein«, sagte Heather. »Sie lebte in New Orleans. Jemand muss sie gekannt haben. Mit ihr zusammengearbeitet. Irgendwas.« Sie streichelte seinen Arm.
Ihre Finger strichen sanft über den Netzstoff, unter dem sie die heiße Haut und die festen Muskeln spürte. »Vielleicht solltest du Lucien fragen.« Die Muskeln unter Heathers Fingerkuppen spannten sich an.

»Nein.« Dantes Augen funkelten einen Moment lang zornig, und er schien die Zähne zusammenzubeißen.

»Du siehst ihr ähnlich, weißt du«, sagte Heather sanft. »Sehr sogar. Sie war eine attraktive Frau. Schwarzes Haar, dunkle Augen, ein warmes Lächeln.«

Dante nickte und wandte den Blick ab. »Ja, das sagt Lucien auch.«

Heather wünschte sich, De Noir hätte die Bad-Seed-CD nicht zerstört, auf der Dantes Geburt und seine grauenvolle Kindheit dokumentiert gewesen waren. Sie wünschte, sie hätte ein Bild Genevieve Baptistes, das sie Dante hätte geben können – eine Erinnerung, die er anschauen konnte, wann immer er wollte, eine Erinnerung, die er behalten durfte. Wells und Moore konnten Genevieves Existenz nicht ganz und gar ausgelöscht haben. Nicht völlig. Heather und Dante mussten nur noch etwas tiefer graben, um sie zu finden. Da war sie ganz sicher.

Das Aroma frischen Kaffees drang zu ihnen herüber. Heather ließ Dante los, stand auf und ging in die Küche, um Kaffee einzuschenken. Als sie sich umdrehte, trat Dante gerade hinter ihr ein und klopfte sich Katzenhaare von seiner Samt-Vinyl-Hose.

»Ich kann mir schon selbst einschenken, weißt du«, sagte er.

Heather gab ihm seinen Becher. »Ja, klar – es ist ja auch so schwer, sich zu merken, wie du deinen Kaffee willst: schwarz.«

Er lächelte. »Merci beaucoup.«

»Ich wollte dir für gestern Abend danken«, antwortete sie.

Er sah sie an. Sein bleiches Gesicht war verdutzt. »Wofür?«

»Weil du aufgeräumt hast und nett zu Annie warst, obwohl sie Lügen über dich verbreitet hat. Dafür wollte ich mich auch noch entschuldigen.«


»Das musst du nicht«, antwortete Dante. »Du schuldest mir nichts.«

»Doch, Dante, doch«, widersprach sie. »Ich habe dir vorgeworfen, meine Schwester geküsst zu haben, und dabei hatte ich kein Recht …«

»Psst.« Er legte einen Finger auf ihre Lippen. »Vergiss es.« Er beugte sich vor und drückte statt seines Fingers die Lippen auf ihren Mund. Es war ein warmer, langer Kuss. Sie schlang die Arme um seine Taille, und sein erdig-vertrauter Geruch stieg ihr in die Nase. In ihrem Bauch loderte eine Glut, ein Feuer, von dem sie bisher gar nicht gewusst hatte, dass es in ihr schlummerte.

Er sah ihr in die Augen. »Annie ist wieder da«, flüsterte er.

Heather hörte, wie sich die Haustür öffnete und wieder schloss. »Euer Gehör ist wirklich beeindruckend«, antwortete sie leise. Sie ließ seine Taille los und ging an ihm vorbei aus der Küche ins Wohnzimmer. Dort warf sich Annie gerade aufs Sofa und schaltete mit der Fernbedienung den Fernseher an.

»Hi«, grüßte Heather sie. »Ich habe gerade angefangen, mir Sorgen zu machen.«

Annie rollte mit den Augen. »Musstest du nicht. Ich war brav. Ich habe nichts getrunken und nichts Ungesetzliches gekauft, ich …« Sie verstummte abrupt, und ihr Blick ging an Heather vorbei. Ihre Augen weiteten sich.

Heather spürte Dante neben sich treten.

»Hey, Annie«, sagte er.

»Heilige Scheiße«, hauchte Annie. »Es waren also nicht der Tequila und das Oxy. Du siehst wirklich so verflucht gut aus.«

»Danke, das hat man mir schon mal gesagt. Ist mir egal. Nur damit du Bescheid weißt.«

»Du würdest anders reden, wenn du nicht so attraktiv wärst«, erklärte sie und lehnte sich auf dem Sofa zurück. Ihre Augen blitzten. »Dann brächte jedes Kompliment dein Herz zum
Schmelzen und dich dazu, dich in denjenigen zu verlieben, der es gemacht hat.«

»Annie …«, seufzte Heather.

»Nein, sie könnte Recht haben«, sagte Dante. »Aber woher willst du das so genau wissen, Annie?«

Sie hob eine Hand und winkte ab. Dante zeigte auf sein T-Shirt mit der Aufschrift »Leck mich« und zog eine Braue hoch.

»So?«, antwortete sie herausfordernd. Sie wies auf ihren Schritt. »Du zuerst.«

»Ist das ein neues Spiel?«, fragte Heather bewusst unschuldig. »Wie geht es? Man zeigt auf Körperteile, bis jemand daneben zeigt und sich aus Versehen ein Auge aussticht, oder was?«

Annie starrte sie einen Augenblick lang an und sagte dann: »Weißt du was? Als Saufspiel würde das bestimmt funktionieren. «

Dante sah Heather an. Seine Augen blitzten belustigt. Er wirkte glücklich, heiter und entspannt. Sie genoss es, ihn so zu erleben, und es freute sie zu wissen, dass sie der Grund dafür war. Sogar sehr.

Ihr wurde auf einmal klar, dass sie viele düstere, schmerzhafte Dinge über Dantes Leben wusste – mehr als er selbst –, doch von den einfachen Dingen, die ihn ausmachten, wusste sie kaum etwas. Was waren seine Lieblingsfarbe und seine Lieblingsband, was las er gern oder welche Kleidergröße hatte er? Wann hatte er Geburtstag? Oh, der war in … genau vierundzwanzig Tagen.

Er ging zum Tisch und stellte seinen Becher auf die übersäte Platte. »Ich sollte dein Fenster reparieren, ehe ich ins Vespers zurückgehe«, sagte er und holte einige Werkzeuge und ein neues Schloss aus der Tasche seiner Lederjacke. Damit ging er zum Fenster. Eerie folgte ihm mit ein paar Sprüngen. Dante beugte sich über das Fensterbrett und setzte den Schraubenzieher an.


Heather lächelte. »Du weißt also wirklich, wie man einen Schraubenzieher benutzt.«

»Nützlich, um Schlösser aufzubrechen.«

»Zwing mich nicht, dich zu verhaften.«

Dante lachte. »Nein, Ma’am. Das haben wir ja schon hinter uns.«

»Ja.«

Ein paar Minuten später hatte er das neue Schloss befestigt. Eerie sprang aufs Fensterbrett und lobte ihn laut miauend. Schmunzelnd kraulte Dante den orangebraunen Kopf des Katers. »Ohne deine Hilfe hätte ich es nicht geschafft, Minou«, sagte er. Dann warf er Heather einen Blick zu. »Er bewegt sich außerordentlich elegant, obwohl er nur drei Beine hat.«

»Stimmt«, antwortete sie. »Im Tierheim, aus dem ich ihn habe, meinten sie, ein Hund habe ihn angegriffen. Irgendwie hat er überlebt, und es scheint ihn nicht zu behindern.«

»Nein, behindert ist er nicht, was, Minou?«, sagte Dante und kraulte Eerie ein letztes Mal.

Dann nahm er seinen Pulli und seine Jacke und zog beides an. Einige Ketten klirrten leise. Er steckte den Schraubenzieher wieder ein, setzte die Kapuze auf und verdeckte so sein schönes Gesicht. Heather verstand, warum er sich so verbarg, aber es stimmte sie auch etwas traurig, dass er es für nötig hielt. Sie ging mit ihm zum Fenster.

»Also – was wünschst du dir zum Geburtstag?«, fragte sie.

»Zum Geburtstag?« Sein Gesichtsausdruck war ebenso überrascht wie der Klang seiner Stimme. »Welchem Geburtstag?«

Heather starrte ihn an. »Hast du nie Geburtstag gefeiert? Keine Kindergeburtstage und so?«

»Nicht, dass ich mich erinnern könnte. Ich dachte einfach, das gibt es bei mir nicht, so wie auch Schule oder Tageslicht nie etwas für mich waren.« Er wirkte sachlich und gelassen.

Sie wurde plötzlich wütend. Ein tosender Sturm des Zorns brauste durch ihre Adern. Ihr Herz raste so, dass ihr ganzer
Körper zu beben schien. Dante hatte keine Ahnung, wie alt er war oder wann er Geburtstag hatte. Niemand hatte es ihm gesagt. Diese Bastarde hatten ihm selbst das genommen.

»Heather? Alles in Ordnung?« Dantes schwarze Brauen zogen sich zusammen.

Sie holte tief Luft. Beruhigte sich. »Ja, alles in Ordnung«, entgegnete sie. »Du hast am sechzehnten April Geburtstag.«

»Wirklich? Am sechzehnten April – und wie alt werde ich?«

»Vierundzwanzig, Dante«, sagte sie voller Trauer. »Vierundzwanzig. «

»Ja?« Ein Lächeln huschte über seine Lippen und erhellte auch seine Augen. »Gut zu wissen.«

»Wirst du je die Haustür benutzen?«, fragte sie, als er wieder durch das offene Fenster glitt.

»Weiß nicht.« Dante kletterte hinaus. »Möglich. Bis später im Vespers, chérie.«
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DRAHTSEIL

Damascus, Oregon · 23. März

 



Caterina knackte das Schloss und öffnete dann vorsichtig die Hintertür. Sie glitt hinein und drückte sich an die Wand. Sie sah sich in dem Raum um, einer Küche – Kühlschrank, Schneidbrett, Backofen auf Augenhöhe, Herd. Es herrschte fast völlige Stille; nur der Kühlschrank surrte leise vor sich hin. Es roch nach Chili, Paprika und Gurken.

Sie schlich über den gefliesten Boden zur Tür. Dort befand sich ein Gang in beide Richtungen. Rechts drang Licht unter einer geschlossenen Tür hindurch. Links fiel Licht aus einem Zimmer.

Caterina hielt inne und umfasste ihre Glock fester. Der Kühlschrank schaltete sich ab, und die unerwartete Stille erschreckte sie wie ein plötzlicher elektrischer Schlag.

Sie berührte den Knopf in ihrem Ohr.

»Hier«, sagte Beck.

»Aufpassen«, wisperte sie.

Sie bezweifelte keine Sekunde, dass Athena Wells gewusst hatte, dass sie und Beck das Haus beobachteten. Es bestand auch kein Zweifel daran, dass sie die Alarmanlage ausgeschaltet hatte.

Es war Zeit herauszufinden, warum.

Caterina ließ die Schultern kreisen, um sie zu lockern und
trat in den Gang hinaus, um zu lauschen. Links vernahm sie ein schwaches Geflüster, das wie das Rascheln von Blättern klang. Eine Frauenstimme. Ein leises Stöhnen, tief und männlich, unterbrach das Geflüster immer wieder.

Caterina ging an der Wand entlang bis zu dem erleuchteten Zimmer am Ende des Gangs. Je näher sie kam, desto besser konnte sie das regelmäßige Piepsen eines medizinischen Geräts hören. Es musste sich um Gloria Wells’ Zimmer handeln. Jetzt konnte sie die Worte ausmachen, die immer und immer wieder geflüstert wurden: SiebalanciertaufeinemDrahtseilsiebalanciertaufeinemDrahtseilsiebalanciertaufeinemDrahtseilsiebalanciertaufeinemDrahtseil …

Plötzlich brach das Geflüster ab, und Angst klopfte mit eisiger Faust gegen Caterinas Brust. Drahtseil? Sie holte tief Luft, sammelte sich und schob ihre Angst beiseite. Sie sprang ins Zimmer, duckte sich und suchte mit der gezückten Glock das Zimmer ab.

Innerhalb einer Millisekunde hatte sie einen Überblick gewonnen: zwei Betten an gegenüberliegenden Wänden, nur eines davon benutzt, dazwischen medizinische Apparate; ein Stuhl; ein Mann auf dem Boden; eine hellblonde Frau in Cordhose und blutbeflecktem Arztkittel am Fußende eines Bettes, einen Speer wie einen Spazierstock in einer Hand, einen Elektroschocker in der anderen.

Caterina richtete ihre Waffe auf die Frau und straffte sich. »Athena Wells?«

Sie schüttelte ihre hellen Locken und antwortete: »Früher einmal. Jetzt bin ich Hades.«

Im Bett lag eine kleine, abgezehrt wirkende ältere Frau, die Caterina beobachtete. Ihren Augen nach stand sie zwar unter starken Medikamenten, schien aber klar denken zu können. In ihrem Handrücken, der voller blauer Flecken war, steckte ein Port. »Helfen Sie mir«, wisperte Gloria Wells. »Meine Tochter ist wahnsinnig.«


Untertreibung, dachte Caterina.

Sie richtete ihre Pistole auf den Mann auf dem Boden. Aus Dr. Robert Wells’ Brust ragten die Elektroden eines Elektroschockers. Sein Kopf war zur Seite gerollt, und das Weiß seiner Augen schimmerte furchterregend in den Raum. Er stöhnte. Der Gestank von Urin und verbranntem Fleisch hing in der Luft. Caterina fragte sich, wie oft Athena Wells ihrem Vater wohl einen Elektroschock verpasst hatte.

»Sie ist hier, um euch umzubringen«, erläuterte Athena ihrem Vater. »Aber das werde ich nicht zulassen.«

Athena irrte sich, aber Caterina hatte nicht vor, sie zu korrigieren.

Caterinas Finger krümmte sich um den Abzug. Aber statt zu schießen, hörte sie sich fragen: »Woher wussten Sie, dass wir hier sind?«

»Ich wusste, dass die Seiltänzerin hier ist.«

Athenas Worte hingen deutlich in der Luft. Caterinas Haut prickelte. Sie hielt den Finger am Abzug und nickte in Wells’ Richtung. »Wieso?«

»Ich wärme ihn schon mal für Dante vor.«

»Das müssen Sie erläutern.«

»Xander ist nach Seattle, um Dante heimzuholen. Wir werden ihm Vater überlassen.«

Renatas zornige Worte kamen Caterina in den Sinn – Den tötest du langsam, ganz langsam.

Wells hatte ein unschuldiges Kind erbarmungslos gequält und gemartert, ein blutgeborenes Kind, und außerdem dessen Mutter ermordet. Wenn jemand die Chance verdiente, diesen Mann zu töten, dann war es Dante. Wenn sie ihm diese Möglichkeit einräumte, würde sie möglicherweise sein Vertrauen gewinnen. Dann konnte sie ihn nach Rom zu ihrer Mutter bringen. Caterinas Herz raste.

Sie richtete den Blick wieder auf Athena. »Wann ist Ihr Bruder zurück?«


Athenas meergrüne Augen schienen im Licht fast durchsichtig. »Sobald er Dante hat.«

»Bitte helfen Sie mir«, flüsterte Gloria Wells noch einmal, und ihre Worte kamen abgehackt aus dem trockenen Hals. »Mein Mann …«

»Ist ein Monster«, beendete Caterina den Satz und senkte die Glock. Aber eventuell war ja auch die Frau des Monsters ein Opfer. Sie trat ans Bett und gab Gloria ein Glas Wasser, das auf dem Nachttisch stand. In Glorias Augen zeigte sich Dank. Sie schob den Strohhalm zwischen ihre Lippen und trank.

Wenn Lyons nicht mit Dante Baptiste zurückkam, konnte Caterina Wells immer noch töten und diesen Teil ihres Auftrags erfüllen. Sie trat hinter den Mann, beugte sich vor und packte ihn unter den Achseln. Dann warf sie Athena einen Blick zu. »Packen Sie ihn an den Füßen. Wir legen ihn aufs Bett.«

Wortlos lehnte Athena ihren Speer gegen das Bett ihrer Mutter und stand auf. Sie huschte zu einem Schrank hinüber, wobei ihre nackten, schmutzigen Füße auf dem Teppich keine Geräusche machten. Sie öffnete die Tür und wühlte eine Weile im Inneren des Schrankes herum. Schließlich drehte sie sich um. Ein mädchenhaftes Lächeln lag auf ihren Lippen. Sie hielt einige Lederfesseln hoch.

»Mit denen hat er mich immer angebunden, als ich noch seine Tochter war.«

»Dann werden wir die jetzt auch benutzen«, antwortete Caterina.

Athena legte sich die Fesseln über die Schulter, ging in die Hocke und packte ihren Vater an den Knöcheln. Gemeinsam schafften es die beiden, Wells’ schlaffen Körper hochzuhieven und auf das zweite Bett zu legen. Einige Augenblicke später war er an Knöcheln und Handgelenken festgezurrt. Caterina wischte sich den Schweiß von der Stirn.


»Wissen Sie, ob Ihr Vater vor etwa einer Woche eine Sendung aus Nevada erhielt?«

Athena warf einen mürrischen Blick auf ihren Vater und lächelte dann. »Ja«, sagte sie und ging in den Gang hinaus.

Caterina folgte ihr und dem erneut einsetzenden Geflüster den Flur entlang zu der Tür, unter der der Lichtstreifen zu sehen war. Dahinter lag ein edel ausgestattetes Arbeitszimmer, das mit Lanzen, Schilden und Rüstungen dekoriert war – vermutlich aus dem antiken Griechenland, wenn man Wells’ Interesse an allem Griechischen bedachte.

Athena führte sie zum Schreibtisch. Sie beugte sich über den Computer und drückte zwei Tasten, um eine Datei zu öffnen. Dann trat sie einen Schritt zurück. »Hier.«

Caterina stellte sich hinter den Schreibtisch und warf einen Blick auf den Bildschirm. Dunkle Flügel ragten hinter dem Rücken eines Mannes auf – eines Mannes? Nein, eines Gefallenen – , der Dante in den Armen hielt.

»Erinnern Sie sich an Genevieve Baptiste? Die Mutter meines Sohnes?«, fragte der gefallene Engel.

Mit weichen Knien ließ sich Caterina auf den Stuhl sinken. Ihr Herz pochte heftig in ihrer Brust, und tausend Gedanken schossen ihr durch den Kopf.

Endlich wusste sie, was mit Johanna Moore geschehen und warum Jon Bronlee freiwillig vor einen Lastwagen gelaufen war.
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DINGE ZERFALLEN

Seattle, Washington – Vespers · 23. März

 



Das Vespers stank nach verschüttetem Bier, Gewürznelken und Patschuli. Heather fasste nach Annies Hand und hielt sie fest, während sie ihre Schwester von der schimmernden Mahagoni- und Messingbar weg und in die schweißtriefende Menge hineinführte, die sich vor der Bühne drängelte.

Dogspit hatten gerade ihren Auftritt beendet. Heather bedauerte, die Band verpasst zu haben. Annie hatte ewig gebraucht, um fertig zu werden. Sie hatte sich mindestens dreimal umgezogen und mit ihrem Haar herumgemacht. Aber so war ihr Schwesterchen nun mal.

Die Menge bebte vor Energie. Die Leute plauderten angeregt miteinander, während sie darauf warteten, dass Inferno auf die Bühne kam. Goth-Prinzessinnen in Samt, Netzstrümpfen und dunkler Spitze standen neben Cyber-Goths in Lack-und Fetischklamotten. Neo-Punks drängten sich mit ihren Iros in Rot und Violett neben muskulösen Kerlen in Leder und Latex, deren schwarz gefärbte Teufelslocken ihnen in die Augen fielen. Eine Handvoll Nomads in wettergegerbter Lederkluft stand etwas seitlich; schwarze Schwingen in V-Form waren auf ihre rechte Wange tätowiert und wiesen sie als Angehörige des Raben-Clans aus.


Ob Mann oder Frau – alle kämpften um Plätze so weit wie möglich vorne. Viele hielten sich eisern am Geländer vor der Bühne fest, um auf keinen Fall mehr beiseitegedrängt werden zu können.

Heather kam sich in ihren Turnschuhen, der schwarzen Jeans und dem violetten Netztop, das sie über einem violetten BH trug, völlig underdressed vor. Oder overdressed, je nachdem, wen sie gerade ansah. Jetzt wurde sie zum Beispiel gegen eine Frau geschoben, die ein dunkles Lederbustier und lederne Hotpants trug, wobei ihre Haut auf beiden Seiten üppig herausquoll.

»Warst du schon mal auf einem Inferno-Konzert?«, überschrie Annie die anderen Stimmen. Der durchdringende Geruch von Hasch stieg in die Luft.

»Nein, das ist das erste Mal, dass ich sie auftreten sehe.« Heather bahnte sich einen Weg durch die Menge bis zu einer Stelle rechts von der Bühne, in der Nähe der Nomads. »Dante meinte, er hätte WMD gehört«, rief sie Annie zu. »Sagte, ihr wärt die absolut Besten gewesen.«

»Ja? Cool.« Ein erfreutes Lächeln umspielte Annies Mund. Mit dem vielen Kajal um die Augen und dem glitzernden violetten Lidschatten, den sie auch auf die Lippen geschmiert hatte, wirkte sie in ihrem engen schwarzen GRAVEYARD-Tanktop, der schwarz-violetten Krinoline, den Netzstrümpfen und den geschnürten Latexstiefeln wie eine sexy Clubschönheit.

Die Menge bewegte sich, als eine Gestalt – groß, schlank und mit Schnurrbart – auf die Bühne kam und ein Zeichen gab, damit das Licht gedimmt wurde. Der tätowierte Halbmond unter dem Auge des Mannes funkelte wie Glimmerschiefer in den Scheinwerfern.

»Hallo, Schätzchen!«, schrie Von und kam an den Bühnenrand, wo er in die Hocke ging. »Was tut ihr hier in der Menge? Ihr steht doch auf der Gästeliste.«


Die Leute in der Nähe reckten die Hälse, um zu sehen, mit wem er sprach. Alle Aufmerksamkeit richtete sich auf Heather. Einige begannen zu tuscheln.

»He, Von«, rief Heather dem Nomad zu. »Ich wollte die Zuhörer sehen.«

Von nahm die Sonnenbrille ab und zwinkerte. »Das muss Ihre Schwester sein. Die Wallace-Familie kann offenbar nicht über schlechtes Aussehen klagen.« Er grinste wölfisch.

»Danke«, sagte Heather und warf einen Blick auf ihre Schwester. Annie starrte fasziniert auf die Reißzähne, die Vons Grinsen bloßgelegt hatte.

Er sprang von der Bühne in den Bereich zwischen Bühne und Absperrgeländer. Dort gab er den Leuten ein Zeichen, zur Seite zu treten, was sie auch widerwillig taten. »Komm her, Püppchen«, sagte er und winkte Annie.

Mit hoch erhobenem Kinn trat Annie vor. Ein Weg bahnte sich zwischen den Besuchern, die beiseitetraten. Von legte die Hände um ihre Taille und hob sie auf die Bühne, als ob sie so leicht wie eine Feder wäre.

»Jetzt Sie.«

Auch Heather trat an die Absperrung, und Von legte den Arm um sie und sprang gemeinsam mit ihr auf die Bühne hoch. Für einen Moment hatte sie den Eindruck zu fliegen.

Er begleitete sie und Annie über die im Dunklen liegende Bühne, vorbei am Equipment und den Boxen zur Seitenbühne, die hinter Vorhängen verborgen war. Dort kam ihnen Dante entgegen. Sein bleiches Gesicht strahlte, seine Augen leuchteten, und das schwache Licht eines Scheinwerfers spiegelte sich in seinem stählernen Bondagereifen wider. Heather blieb schlagartig stehen. Ihr schlug das Herz bis zum Hals, und sie fühlte sich auf einmal atemlos.

Verdammt. Hör auf. Es ist doch nur Dante – und genau das traf den Nagel auf den Kopf: Es war Dante. Jemanden wie ihn gab es kein zweites Mal.


»Catin.« Er musterte sie von oben bis unten, und seine Augen blitzten anerkennend. »Très verdammt sexy.« Er sah Annie an. »He, p’tite. Du hast dich aber gut hingekriegt.«

»Wow, danke«, sagte Annie und rollte die Augen.

Dante legte die Arme um Heather. Sein Körper in Latex und Leder schien den ihren zu verbrennen. Seine Hände glitten zu ihrem Gesicht und hielten es fest, wobei sich seine Ringe auf ihrer Haut angenehm kühl anfühlten. Er senkte den Kopf und küsste sie. Seine Lippen schmeckten süß wie Lakritze. Sie schmeckte auch Alkohol. In ihrem Bauch und zwischen ihren Beinen begann es zu kribbeln, als stünde sie unter Strom.

»Freut mich, dass du hier bist«, sagte er, als er sich wieder von ihr löste.

»Mich auch«, flüsterte Heather.

»Mann«, sagte Annie. »Nehmt euch doch ein Zimmer.«

»Tais toi, p’tite.«

»Sprich Englisch, du Trottel.«

»Du kannst mich mal.«

»Schon besser. Habe gehört, du warst ein Fan von WMD.«

Auf Dantes Lippen zeigte sich ein Lächeln. Er ließ Heather los, trat einen Schritt zurück und wandte seine Aufmerksamkeit Annie zu. »Ja. Glaubst du, ihr werdet nochmal auftreten? «

»Möglich«, sagte sie. »Kommt darauf an. Erlaubst du mir mal, dieses Bondagehalsband zum Einsatz zu bringen?«

Dante lachte, aber Heather hielt einen Augenblick lang verletzt die Luft an. Sie drehte sich wütend zu ihrer Schwester um. »Was soll das?«

»Nichts. Ich mache doch nur Spaß. Entspann dich!« Annie verschränkte die Arme vor der Brust, und ihr Gesicht nahm einen vertraut widerborstigen Ausdruck an.

»Er …« Heather hielt inne. Was wollte sie sagen? Er gehört mir? Er ist vergeben? Stimmte das? Plötzlich brannten ihre Wangen. Wann hatte sie denn diese Entscheidung getroffen?


»Scheiße, du wirst ganz rot«, sagte Annie und klang, als könne sie es kaum glauben.

Dante lächelte. »Ich glaube, ich mag es, wenn sie errötet«, sagte er. Dann trat er wieder zu Heather und berührte ihre Stirn mit der seinen. Er legte die Hände auf ihre Taille, und seine Finger fühlten sich auf ihrer Haut unter dem Netztop unbeschreiblich heiß an. Kribbelnde Hitze breitete sich in ihr aus. »Wann immer du willst«, wisperte er, »gehöre ich dir.«

»Wirklich?«, gab sie flüsternd zurück.

»Ja. Die Leine ist optional.«

Heather lachte, und ihre Unsicherheit verschwand. Sie war froh, dass Dante sie nicht gebeten hatte, den Satz zu beenden, den sie gerade begonnen hatte – vor allem, da sie noch immer nicht wusste, was sie hatte sagen wollen.

Dante hob den Kopf und ließ ihre Taille los. Dann nahm er ihre Hand. Seine Finger schoben sich zwischen die ihren, und er führte sie und Annie hinter die Bühne in eine kaum möblierte Garderobe. »Ich will euch den Jungs vorstellen.« Er schob Zeigefinger und Daumen in den Mund und stieß einen schrillen, durchdringenden Pfiff aus. In der Garderobe wurde es augenblicklich still. Alle sahen in seine Richtung.

»Also, Leute, das ist Heather«, stellte er sie vor und wies mit dem Kopf auf sie, »und das ist ihre Schwester Annie.« Dabei legte er den Arm um Annie.

Die Leute in der Garderobe nickten, lachten, hoben die Hand und riefen: »Hi!«

Dante wies auf einen Sessel, woraufhin der Mann, der gerade dort saß, sofort aufsprang. »Das ist Eli, mon cher ami«, sagte Dante mit einer warmen, zärtlichen Stimme. »Wir machen jetzt schon seit … wie lange machen wir schon Musik zusammen?«

»Seit fast fünf Jahren, Tee-Tee«, sagte Eli. Er stellte eine Mischung verschiedener Ethnien dar. Seine Haut war hellbraun,
er hatte mandelförmige, jadegrüne Augen, war groß und hochgewachsen und etwa Mitte bis Ende zwanzig.

»Das da drüben vor dem Spiegel«, erklärte Dante, »ist Black Bayou Jack. Ein Wahnsinnsschlagzeuger. Geht immer voll ab.«

Jack schmunzelte. »Freut mich, m’selles – freut mich wirklich. « Sein melodischer Cajun-Akzent wies ihn als weiteren Einheimischen Louisianas aus. Sein falscher Iro war geflochten, und sein dunkelblondes Haar stand an den Seiten und hinten kurz ab, während sein Zopf kirschrot gefärbt war. Schwarze Tätowierungen wanden sich um seinen Hals und seine muskulösen Arme.

»Da drüben, ganz scharf darauf, auf die Bühne zu gehen und zum dritten Mal die verdammte Ausrüstung zu überprüfen, ist Antoine – der Mann, der den Bass so richtig funky und sexy klingen lässt.«

»Hi«, brummte Antoine und trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Das letzte Bandmitglied war auch Mitte bis Ende zwanzig, hatte dunkelbraune Haut und karamellfarbene Augen. Er trug sein Haar als sexy Afro und hatte es ganz offensichtlich eilig, endlich auf die Bühne zu kommen und anzufangen.

Dante wies mit dem Kopf in Richtung der Vorhänge, und Antoine verschwand mit einem dankbaren Lächeln hinter den Falten des dicken Samtstoffs.

»Er muss immer sicherstellen, dass alles richtig aufgebaut ist«, sagte Dante und drückte Heathers Hand, ehe er sie losließ. Dann stockte ihm der Atem, und er fasste sich an die Schläfe.

Als Heather seine geweiteten Pupillen sah, bekam sie Angst. Sie streckte die Hand nach ihm aus, doch er wich ihr aus. »Du hast wieder Kopfschmerzen«, stellte sie besorgt fest.

Er zuckte die Achseln. »Nicht schlimm. Wir sehen uns gleich, chérie.«


Als er sich zum Gehen wandte, sah sie, wie er die Zähne zusammenbiss. Sie warf Von einen Blick zu. Der Nomad hatte seine Aufmerksamkeit allerdings schon auf Dante gerichtet. Auch er wirkte alarmiert. Dante glitt durch den Vorhang auf die Bühne.

»Simone sagte, seine Migräneanfälle würden schlimmer«, sagte Heather.

»Das ist noch lange nicht alles«, sagte Von leise. »Er hat auch immer wieder Anfälle.«

»Anfälle?«, fragte Heather, der es eiskalt den Rücken hinunterlief.

»Für den Augenblick bleibt das aber unter uns, Püppchen«, bat Von.

»Er sollte nicht auftreten.«

Er schnaubte. »Sagen Sie ihm das.«

»Das werde ich.« Heather wandte sich um und ging in Richtung Vorhang. Finger legten sich um ihren Arm. Sie versuchte, sich loszureißen, doch die Finger ließen sich nicht abschütteln. Sie blickte auf und sah Vons ernste Miene.

»Lassen Sie ihn in Ruhe«, sagte er. »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt. Verstehen Sie? Nicht jetzt.«

Heather überlegte einen Augenblick und nickte dann. »Gut. Nicht jetzt.« Von ließ sie los, ohne den Blick von ihr abzuwenden. »Aber er braucht Hilfe. Er kann nicht heilen, wenn er sich weigert zuzugeben, dass er überhaupt verletzt ist, und ich glaube auch nicht, dass er alleine heilen kann.«

Von nickte. »Das ist verdammt wahr. Was ist zwischen euch beiden passiert? Er hat es mir nicht erzählt.«

Heather zögerte, in ihrem Herzen vermischte sich Bedauern mit Unsicherheit. Sie holte tief Luft. »Ich habe gesehen, wie er eine Frau in ihre Bestandteile aufgelöst hat.« In Vons Augen spiegelte sich Verständnis. »Er hat mir außerdem das Leben gerettet, und dafür werde ich ihn immer lieben. Aber … was wissen Sie über Blutgeborene, Von?«


»Nur wenig«, antwortete er. »Ich bin erst seit vierzig Jahren ein Nachtgeschöpf, und ich habe wenig über sie gehört, weil Vampire, die als solche geboren wurden, so verdammt selten vorkommen. Ich weiß, dass sie sehr mächtig, schnell wie der Blitz und voller Magie sein sollen. Schauen Sie sich einfach Dante an.«

»Wissen die Nomad-Clans über Vampire Bescheid?«

»Natürlich«, sagte er. »Aber die Clans verstehen Blutgeborene als Elemente der Nacht. Sie wissen schon – als Stimme der Natur, Avatare der Nacht.« Er schüttelte den Kopf. »Aber da Dante auch ein Gefallener ist, kann man ihn nicht vergleichen.« Einen Augenblick lang sah er so aus, als wollte er noch etwas hinzufügen, doch dann schüttelte er den Kopf und schwieg.

Heather hatte gewusst, dass die Clans der Nomads meist heidnisch waren, uralte Naturriten abhielten und irgendwelchen Naturgottheiten huldigten. Aber ihr war bisher nicht klar gewesen, dass Nachtgeschöpfe – also Vampire – Bestandteil ihres Glaubenssystems waren.

Wir sind alle Teil der Natur.

»Aber kommen Sie – ich bringe Sie und Ihre entzückende Schwester dorthin, wo Sie das Konzert am besten verfolgen können.«

»Ich freue mich schon sehr.« Sie warf einen Blick über die Schulter und erstarrte, als sie sah, mit wem Annie sich unterhielt.

Silver, das mitternachtsviolette Haar kunstvoll zerzaust, als wäre er gerade erst aufgestanden, schlank und groß in einer schwarzen Jeans, Motorradstiefeln und einem Retro-T-Shirt mit der Aufschrift TV ON THE RADIO, lehnte lässig an der Wand. Er sah nicht älter als sechzehn aus, lächelte, ließ dabei die Reißzähne aufblitzen und plauderte angeregt mit Heathers Schwester.

Annie verlagerte ihr Gewicht auf die Fußballen und schlenkerte eines ihrer hübschen Beine vor und zurück, während sie
mit den Fingern an der kurzen Krinoline zupfte. Ihr Blick war charmant und wirkte doch wie geblendet. Ihre himmelblauen Augen glänzten vor Verlangen.

»Was tut er hier?«, wollte Heather wissen. In New Orleans war ihr nie ganz klar gewesen, wie sie den rätselhaften Vampir einschätzen sollte, und sein wissendes Lächeln hatte sie immer wieder empört.

»Dante ist Silvers Vormund«, sagte Von und zuckte die Achseln. »Eine Art Austauschstudent unter Nachtgeschöpfen. Da Dante für ihn verantwortlich ist, konnte er ihn schlecht in New Orleans lassen.«

»Verstehe«, flüsterte Heather. »Aber ich will nicht, dass er sich an Annie heranmacht.«

Ein verblüfftes Lächeln huschte über Vons Lippen. »Das ist aber seltsam. Sie scheint mir alt genug zu sein, um ihre eigenen Entscheidungen treffen zu können.«

Ohne auf seinen Kommentar zu achten, trat Heather zu Annie und Silver und schob sich zwischen die beiden. »Das ist meine Schwester«, sagte sie zu Silver und blickte in seine glänzenden Silberaugen. In seine belustigten Silberaugen. »Hände weg. Verstanden?«

»Verpiss dich«, sagte Annie mit leiser, gepresst klingender Stimme. »Ich bin sechsundzwanzig, verdammt nochmal, und mehr als fähig, meine eigenen Entscheidungen zu treffen.«

»Wirklich? Seit wann?«

Silver öffnete den Mund, um etwas zu sagen, warf dann aber einen Blick in Vons Richtung und schloss ihn wieder. Dann zuckte er die Achseln und ging.

Heather nahm ihre Schwester an der Hand. Annie riss sich los. »Hör auf, mich wie ein Kind zu behandeln!«, rief sie. Ihre Augen blitzten ärgerlich. »Ich habe eine bipolare Störung, keine Behinderung!«

»Ich behandle dich nicht wie ein Kind«, antwortete Heather, wobei es ihr schwerfiel, ruhig zu bleiben. »Aber ich fände es
nett, wenn du aufhören würdest, dich wie eines zu benehmen. Silver ist ein Nachtgeschöpf. Ich passe nur auf dich auf.«

»Wirklich? Ist das noch ein Typ, mit dem du nicht zusammen bist, den du aber für dich behalten willst?«

»Nein!«

»Oh. Gut. Dann darfst also nur du mit Nachtgeschöpfen flirten? Ist es das, Fräulein Ich-kriege-alles-was-ich-will?«

»Annie, kein …«

»He, weißt du was? Du kannst mich mal!« Annie fuhr herum und verschwand hinter den Vorhängen.

»Scheiße!« Annies Namen rufend riss Heather die schweren Vorhänge beiseite und hastete über die Bühne hinter ihr her. Aber Annie stürzte sich bereits in die Menge hinter der Absperrung. Arme drängten sie nach hinten, und kurz darauf war ihr bunter Haarschopf nicht mehr zu sehen.

Heather sprang ebenfalls von der Bühne, schlüpfte unter dem Absperrgeländer hindurch und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Die Lichter im Club gingen aus, und das Publikum begann zu toben. Mehrere dicke Männerkörper, die nach Schweiß und Bier stanken, schoben sich vor Heather. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um so nach Annie Ausschau zu halten, aber das Meer aus Köpfen machte es unmöglich, sie irgendwo zu entdecken.

Die Menge drängte nach vorn, Heather bekam Ellbogen und Hüften in die Seiten, und ihre Ohren dröhnten, als das Brüllen der Leute immer lauter wurde. Da sie wusste, dass es jetzt keinen Sinn hatte, sich zu befreien, während Inferno auf die Bühne kam, drehte sie sich um und beschloss, erst einmal dem Konzert zuzuhören.

 



Alex wandte sich von der Bar ab, ein Plastikglas mit Rogue-Ale in der Hand, und trat zu einer Gruppe von Leuten, die weiter hinten zusammenstanden und sich unterhielten. Bunte Lichter erhellten die Bühne, wo vier Gestalten ihre Plätze einnahmen.
Nebelmaschinen pumpten einen weißen, nach Räucherstäbchen riechenden Dampf in die Menge. Er trank einen Schluck Bier und steckte sich dann Stöpsel in die Ohren.

Harte Industrial-Musik dröhnte wie eine wütende Wand aus Tönen in die Menge, und Alex’ Herz begann, im Takt mit dem tiefen Bass zu schlagen. Er richtete den Blick auf Dantes schmale Gestalt. Er stand vorn auf der Bühne vor einem Mikrofon und hatte die Hände um den Ständer gelegt, während seine dunkel schimmernde Gitarre auf Beckenhöhe hing.

Dann schmiegte er die Hände um das Mikrofon und begann zu singen. Seine tiefe, zornbebende Stimme vermischte sich mit der Musik, die den Club erschütterte und Alex das Rückgrat hochkroch.

»On my hands and knees«, sang Dante, und seine Stimme war ein heiseres Flüstern. »For you, I’ll crawl, on hands and knees, across shattered glass, over splintered hearts, nothing is left of us. Nothing remains. But to crawl. On hands and knees.«

Die Musik brach ab, doch die Menge hörte nicht auf, sich gegeneinander zu werfen, ohne dabei an blaue Flecken oder sonstige Verletzungen zu denken.

»Nachdem ich jetzt eure Aufmerksamkeit habe«, sagte Dante von der Bühne herab, »will ich die Nachtgeschöpfe im Publikum direkt ansprechen.«

Mehrere Leute – sowohl Männer als auch Frauen – kreischten »Ich liebe dich, Dante!« Einige lachten, da sie offenbar annahmen, er sage das nur, um sein Spiel mit dem Publikum zu treiben. Enthusiastische Schreie ertönten.

Die meisten hatten keine Ahnung, dass er tatsächlich das war, was sie sich in ihren dunkelsten Fantasien gewünscht hatten: ein Vampir – und noch mehr.

»Alle sind hierhergekommen, um das Konzert zu genießen, ein wenig Alkohol zu trinken und vielleicht jemanden abzuschleppen«, fuhr Dante mit einer klaren, tragenden Stimme
fort, die einen leichten Cajun-Akzent hatte. »Wenn jemand allerdings aus einem anderen Grund hier ist und auf la passée steht, dann sollte er besser zu einem Revival-Konzert der Smashing Pumpkins oder einem anderen lahmen Gig gehen und dort seinen Durst löschen. Wenn ihr hier jemanden ohne vorherige Zustimmung anfasst, dann werdet ihr das verdammt bereuen.«

Eine Stimme erhob sich aus der Menge. »Ist das eine Provokation? « Wieder Gelächter.

Ein Scheinwerfer richtete sich auf Dante und tauchte ihn in bläulich weißes Licht. Langsam reckte er den Mittelfinger. »Was glaubt ihr?« Dann hob er den Kopf.

Alex’ Herz begann wie besessen zu rasen. Das gemeinschaftliche Luftanhalten im Raum, das er mehr spürte, als dass er es hörte, zeigte ihm, dass dieser überirdisch attraktive Mann auf der Bühne, diese Medusa herzzerreißender Anmut, nicht nur ihn in seinen Bann gezogen hatte. Er hob den Plastikbecher mit dem Bier und leerte ihn auf einen Zug.

Licht spiegelte sich in den Ringen in Dantes Ohren wider, während sein sonst schwarz glänzendes Haar bläulich schimmerte. Schlanke Muskeln zeichneten sich unter der Haut ab – und dann dieses bleiche, atemberaubende Gesicht: eine volle Unterlippe, hohe Wangenknochen, schwarz umrandete Augen. Er bewegte sich mit einer natürlichen, ungezähmten Anmut über die Bühne.

»Crawl with me, on your hands and knees, for me«, sang er und riss den Ständer zurück, um seine Lippen ans Mikrofon zu pressen. »I’ll kiss away your fears. If you crawl. With me. Fall with me. For me.«

Jede Bewegung seines athletischen Leibes, jedes Zurückwerfen seines Kopfs verhieß Sex. Eine verbotene Lust. Deutete an, dass da jemand bereit war. Seine Lederhose schmiegte sich um seine Beine, und blaues Licht sprühte von dem Reifen um seinen Hals.


Dante drückte den Korpus seiner Gitarre gegen sein Bein, während seine bleichen Finger über die Saiten und Bünde rasten. Er war ganz auf die wilde Musik konzentriert, die unter seinen Fingern entstand. Sein Körper bewegte sich im Takt, wobei seine Füße in den Stiefeln stampften, sprangen und vor und zurück tänzelten.

Während er Dante beobachtete, unfähig, sein rasendes Herz zu beruhigen oder den Blick abzuwenden, begriff Alex, dass jener auf eine Weise gefährlich war, die er nicht vorhergesehen hatte. Die er nie auch nur für möglich gehalten hätte.

Er war berauschend. Unwiderstehlich.

»We’ll go down together. I won’t let you fall alone.« Dantes tiefe, heisere Stimme bahnte sich einen Weg in Alex’ Herz und setzte es in Flammen. »We’re both to blame. Crawl, crawl, crawl …«

Alex zwang sich, sich abzuwenden und bahnte sich einen Weg durch die tobende, tanzende, schweißnasse Menge, um nach draußen zu gelangen. Dort lehnte er sich gegen eine Mauer und sog die nachtkühle Luft ein, während Infernos Musik durch die Ziegel drang. Er trommelte mit den Fäusten so lange auf die Wand ein, bis diese zu bluten anfingen und der Schmerz den Nebel in seinem Kopf aufriss.

Zorn – scharf und eisig – durchschnitt ihn. Er richtete sich auf und holte seine Winstons und ein Feuerzeug aus der Tasche der Kapuzenjacke. Ungeduldig schüttelte er eine Zigarette aus dem Päckchen, schob sie sich zwischen die Lippen und zündete sie an. Während er rauchte, entwickelte er einen neuen Plan, eine Möglichkeit, Dante zu besiegen und zu unterwerfen, nachdem er ihn Vater entrissen und den Reinblüter zu seinem Eigentum gemacht hatte.

Alex wollte Dante wehtun. Immer wieder. Lange, intensiv und oft. Falls Heather ihm irgendwie in die Quere kam, ließ sich das eben nicht ändern, und falls es nicht reichte, Dante auf jede nur erdenkliche Weise zu verletzen, um ihn daran zu
hindern, ein weiteres klebriges Netz der Lust auszuwerfen und ihn anzulocken – und Athena? Würde sie nicht in dieselbe Falle tappen? So heiß entbrennen wie er? –, dann musste er ihm eben die Wahrheit sagen.

Sie ihm in den Schlund rammen. Ungeschminkt.

Bis er daran erstickte.

 



Die Menge tobte und sprang im Rhythmus der Musik auf und ab. Viele Zuschauer knallten gegeneinander, und Fäuste und Schweiß flogen durch die Luft, als die, die hinten standen, versuchten, diejenigen am Absperrgeländer abzudrängen. Heather beobachtete, wie die Leute ein Mädchen in einem engen Latexkleid über die Köpfe der Sicherheitsleute auf die Bühne hoben.

Mit einem glühenden Gesicht, über das dunkle Mascara lief, stürzte sie auf Dante zu. Dieser wich ihr mühelos aus und sang weiter. Da ihre geringe Geschwindigkeit sie als Sterbliche zu erkennen gab, war die Wahrscheinlichkeit, dass sie ihn erwischte, gleich null, wie Heather überlegte – es sei denn, er wollte es.

Heather war nicht sicher, wie sie sich gefühlt hätte, wenn Dante diesem Mädchen erlaubt hätte, ihn zu berühren, zu küssen und abzutasten. Die Vorstellung schnürte ihr fast den Hals ab, was ihr doch eine ziemlich deutliche Antwort gab: Nicht gut, Wallace. Gar nicht gut.

Einer der Aufpasser des Clubs, dessen massiger Oberkörper in ein gelbes VESPERS-Shirt gepresst war und dadurch wie eine Blutwurst aussah, kletterte auf die Bühne, hob das Latexmädchen hoch und warf es in die Menge zurück. Die Leute grölten, wobei Heather nicht klar war, ob das aus Zustimmung oder Ärger geschah.

Dante fuhr herum. Seine Bewegung war so schnell, dass sie nur als verschwommener Schatten zu erkennen war. Das Mikrofon rollte über den Boden. Dann segelte der Aufpasser
durch die Luft, Mund und Augen weit aufgerissen. Die Zuschauer traten beiseite, und er landete mit einem dumpfen Knall auf dem Betonboden.

Wieder grölten die Leute. Diesmal waren sie lauter als zuvor und ließen keinen Zweifel daran, dass sie Dantes aggressivem Verhalten zujubelten. Noch ehe dieser jedoch vom Bühnenrand zurücktreten konnte, sprangen drei weitere Gestalten über die Absperrung und die fassungslos dreinblickenden Sicherheitsleute auf die Bühne auf Dante zu – nachtgeschöpfschnell.

Die Menge lärmte und tobte, ohne zu begreifen, was da gerade passierte: Dantes Kampfansage war erwidert worden, wie Heather auf einmal verstand.

Eine Vampirin in einem Lack-Tanktop und einem Minirock aus Samt, das Haar in einem schimmernden schwarzen und roten Pferdeschwanz nach hinten gebunden, warf sich auf Dante. Ihre Fäuste waren so schnell, dass sie in dem blauen Scheinwerferlicht nur wie Schlieren aussahen.

Dante war bereits weg, als Pferdeschwanz’ Fäuste in die Luft boxten. Sie verlor fast das Gleichgewicht, nachdem sie ins Leere traf und herumwirbelte. In ihrem Gesicht war Verwirrung zu sehen. Dante tippte ihr auf die Schulter, und wieder wirbelte sie herum, die Fäuste erneut geballt. Er duckte sich und richtete sich dann direkt vor ihr auf. Er packte sie an den Schultern, küsste sie und warf sie in die Menge zurück.

Zwischen einem schweißgebadeten, stämmigen Kerl mit einem INFERNO-T-Shirt und seinem ebenso bulligen, schweißnassen Freund sah Heather dem Ganzen mit klopfendem Herzen zu. Sie hasste die Tatsache, dass ihr nichts anderes übrigblieb als zuzuschauen, wenn sie nicht vorhatte, die beiden Typen neben sich anzugreifen. Von war nirgends zu sehen.

Pferdeschwanz’ Begleiter – ein Mann in Jeans und einem verwaschenen Ramones-T-Shirt, das Haar zu einem gewachsten, stachligen Iro hochgestellt, und ein anderer mit Tolle in
Leder und Latex – tauchten verschwommen hinter Dante auf. Iros Finger mit langen Nägeln krallten wie Messer nach Dantes Seiten, während der Ledertyp mit geballten Fäusten vorsprang, um Dante frontal anzugreifen.

Doch dieser duckte sich bereits und drehte sich gleichzeitig. Heather sah nur eine dunkle Haarsträhne und schimmerndes Leder, als er vorhechtete. Seine Bewegung war so schnell, dass sie bereits wieder vorüber war, ehe sie sie als solche überhaupt wahrgenommen hatte.

Dantes linke Faust traf Iro, dann folgte fast sofort ein Hieb mit dem rechten Unterarm ins Gesicht des Vampirs. Blut schoss diesem aus der Nase. Dante packte den benommenen Mann an den Schultern, riss ihn zu sich und küsste auch ihn. Der Ledertyp traf Dante mit der Faust in die Rippen. Dante warf Iro in die Menge, während eine weitere Faust in Richtung seiner Schläfe sauste.

Er duckte sich und wirbelte herum, wobei er mit den Fingern über Ledertyps Bauch fuhr. Blut spritzte in die Luft und funkelte einen Augenblick lang im Licht der blauen Scheinwerfer – ein dunkler Tropfennebel. Der Ledertyp presste sich den Arm auf den Bauch. Seine Miene spiegelte sowohl Überraschung als auch Schmerz wider. Dante riss ihn an einer der langen Gelsträhnen, die ihm ins Gesicht hingen, zu sich. Doch ehe er auch ihn küssen konnte, befreite sich der Ledertyp und warf sich in die Menge zurück.

Diese jubelte, sprang hoch und reckte die Fäuste in die Luft.

Heather atmete erleichtert auf. Sie entdeckte ein Paar aufblitzender Augen am Rand der Bühne und hoffte, dass sie Von gehörten. Denn sie machte sich Sorgen, was geschehen würde, wenn zehn oder zwanzig Nachtgeschöpfe beschlossen, die Bühne zu stürmen.

Dante leckte sich Blut von den Lippen, schnappte sich das Mikro, schritt zum Bühnenrand und schrie: »Fickt euch!« Dann
wich er zurück und fuhr mit dem Singen fort, während die anderen Mitglieder von Inferno auf ihre Instrumente eindroschen und mit fliegendem Haar, funkelnden Piercings und schweißnasser Haut ihre Energie und ihr Herzblut in die Musik steckten.

»I’m coming for you!«, brüllte Dante, und seine Nackenmuskeln waren zum Zerreißen gespannt, wie er sich so nach vorn beugte, das Mikro zwischen den Beinen. Er hob den Kopf, warf das Haar zurück, und sein Blick richtete sich auf Heather.

Einen Augenblick lang pulsierte wilde, wortlose Musik durch sie beide hindurch, wie sie das in ihrer Küche getan hatte. Heather stockte der Atem. Dantes Gesang. Schön. Einsam. Verloren. Sie presste ihre Hand auf ihr Herz, auf die verheilte Wunde, die nun unter ihren Fingern erbebte.

Dante richtete sich auf. Schweiß lief ihm übers Gesicht. Schwarze Haarsträhnen klebten ihm auf der Stirn. »Nothing can stop me. I have nothing left to lose. I’m coming for you!« Er schrie die letzten Worte in den Raum – wie ein wütendes, verletztes Tier.

Heather drängte sich durch die tanzende, nach Schweiß stinkende Menge zur Bühne. Sie nahm das Gefühl von Verlust in seiner Stimme wahr und versuchte, Dantes bleiches Gesicht nicht aus den Augen zu verlieren. Sie drängte sich bis zu der Reihe an der Absperrung vor und wusste, weiter würde sie nicht kommen, ohne dass es zu Blutvergießen kam.

Dante kniete auf der Bühne und hielt die Gitarre an seiner Seite, seine dunklen Augen ließen Heather nicht los. Finger und Hände reckten sich in die Luft und griffen nach ihm. Die Leute schrien.

»I dream of you, in the dark«, sang er mit angestrengt klingender Stimme. »Taste you. Smell you. Feel you burning inside me. I stand beneath your window and watch you sleep.«


Er berührte mehrere der Hände, die sich ihm entgegenreckten, wobei seine eigene zitterte. Dann stand er mit einer fließenden, anmutigen Bewegung auf, schwenkte die Gitarre zur Seite und – kam ins Wanken. Heather versuchte, näher an ihn heranzukommen, aber die feste Mauer aus Körpern ließ sie keinen Zentimeter weitergelangen.

Dante brach in die Knie. Das Mikro fiel ihm aus der Hand, und die Rückkopplung hallte schrill durch den Club. Die anderen Mitglieder von Inferno hörten zögernd zu spielen auf.

Ein Beben erfasste Dantes Körper. Er ging zu Boden, die Glieder starr, den Rücken durchgedrückt. Heather bahnte sich einen Weg bis an den Rand der Zuschauermenge. Sie nahm einen verschwommenen Schatten wahr: Von rannte von der Seite auf die Bühne. Er ließ sich neben dem zuckenden Dante auf die Knie nieder, machte dessen Gitarre los und warf sie beiseite.

Heather duckte sich unter der Absperrung hindurch und hastete die wenigen Stufen zur Bühne hoch, wo sie über den Holzboden rannte. Die Scheinwerfer waren gedimmt worden, und man hörte summende Stimmen, Flüstern und Rufe. Die anderen Inferno-Mitglieder stellten sich in einem Halbkreis um Von und Dante, um den beiden einen Schutz vor den neugierigen Blicken des Publikums zu bieten. Eli sah auf und kam dann auf Heather zu, als wolle er sich ihr in den Weg stellen.

»Jetzt ist kein guter …«

Heather spannte sich an, bereit, sich auch an Eli vorbeizukämpfen, als sie Vons Stimme hörte. »Lasst sie durch.« Sie eilte an Eli vorbei, der sogleich beiseitetrat, und blieb neben dem Nomad stehen. Dann ging auch sie in die Hocke. Von hielt mit ernster Miene den zuckenden Dante fest. Diesem lief Blut aus der Nase über seine Lippen, auf denen Schaum stand.

»Wie kann ich helfen?«, fragte sie.


Ohne Dantes bleiches Gesicht aus den Augen zu lassen, antwortete Von: »In der Garderobe ist eine kleine schwarze Tasche mit Reißverschluss. Die kannst du holen.«

Heather sprang auf und schob sich zwischen Jack und Antoine hindurch, um hinter den schweren Vorhang zu treten. Hastig sah sie sich in der Garderobe um und entdeckte die Tasche neben dem Sessel. Sie packte sie und rannte auf die Bühne zurück.

Ihre Erleichterung löste sich sogleich wieder in Luft auf, als sie sah, dass Dante noch immer unter Zuckungen litt. Er schlug mit den Stiefeln auf den Bühnenboden, sein Rücken drückte sich durch, und er drehte und wand sich mit einem Tempo und einer Heftigkeit, die Heather zutiefst erschreckte.

Sie ließ sich neben Von auf die Knie fallen. »Was jetzt?«, fragte sie.

»Hol eine der Spritzen aus der Tasche und füll sie bis zum Rand mit Morphium«, brummte Von, der sie in der Aufregung auf einmal duzte. Er versuchte verzweifelt, Dante festzuhalten. »Verstanden?«

Heather starrte ihn mit pochendem Herzen an. »Bis zum Rand?«, fragte sie.

»Es wird ihn nur schlafen lassen«, erklärte Von mit gepresster Stimme. »Mach schon. Los. Wenn er weiter so zuckt, wird ihn das noch fertiger machen, als er sowieso schon ist – und mich auch. «

Heather zog den Reißverschluss auf. Spritzen und Morphiumampullen steckten ordentlich aufgereiht in Schlaufen. Sie zog eine Spritze heraus, zog die Kappe von der Nadel und stach diese in eine der Ampullen, um so viel Schmerzmittel wie nur möglich herauszusaugen. Dann spritzte sie ein bisschen davon in die Luft, um sicherzustellen, dass keine Luftblasen entstanden waren.

»In den Hals«, sagte Von. »Ich kann nicht loslassen.«


Heather holte tief Luft, um sich zu sammeln, und jagte Dante dann die Nadel in eine Ader seines angespannten Halses. Dann drückte sie den kleinen Kolben nach unten. Als die Spritze leer war, zog sie die Nadel wieder heraus und legte die Spritze neben sich auf den Boden. Einige Augenblicke später hörte Dante auf, um sich zu schlagen und zu zucken und ließ sich stattdessen ganz in Vons Arme sinken.

»Scheiße«, japste der Nomad. »Verdammte Scheiße.«

Heather öffnete die Augen und sah Von an. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Seine Fäuste mit den Kampfnarben auf den Fingerknöcheln lockerten sich ein wenig. »Wie oft passiert das?«, fragte sie.

Von schüttelte den Kopf. »Zu oft.«

Dantes Nasenbluten ließ nach. Seine Augen öffneten sich flatternd, und Heather sah, dass seine Pupillen von einem braunen Rand umgeben waren. Er richtete den Blick auf Vons Gesicht. »Was geht ab, mon ami?«, murmelte er undeutlich, und seine Stimme klang drogenbenebelt und verträumt.

»Nicht du, Mann«, sagte Von und strich Dante die Haare aus der verschwitzten Stirn. »Du hast beschlossen, dich auf den Boden zu legen.«

»J’su pas fou de ça«, flüsterte Dante und schloss die Augen. »Geht es dir gut?«

Von kicherte. »Ja. Ich mache mir um dich Sorgen, nicht um mich.«

Dantes Augen öffneten sich wieder. »Ich habe doch niemandem wehgetan, oder?«

»Nein.«

»Heather.« Dante schob Vons Arm beiseite und versuchte aufzustehen.

»Hier«, sagte Heather. »Ich bin hier.« Sie lehnte sich auf den Knien nach vorn und umfasste sein bleiches Gesicht mit beiden Händen. Er glühte. Sein Blick richtete sich auf sie, und
über seine blutigen Lippen huschte ein Lächeln. »Ich dachte, ich hätte dich verloren«, sagte er.

»Das musst du schon etwas entschlossener versuchen, wenn das dein Plan ist«, sagte sie.

»Es ist still, chérie.«

»Ich werde nicht von deiner Seite weichen«, wisperte sie.

Dante schloss wieder die Augen und sank in den Schlaf.

Heather zog die Hände von seinem heißen, glatten Gesicht und faltete sie im Schoß. Er sah friedlich aus, wie er so in Vons Armen lag, betäubt und träumend. Seine dunklen Wimpern warfen sanfte Schatten auf seine Wangen. Friedlich. Ja.

Eine Illusion.

Sie hatte die Furcht in seiner Stimme bemerkt, die Verzweiflung, als er gefragt hatte: Ich habe doch niemandem wehgetan, oder? Sie wusste, warum er diese Frage gestellt hatte, selbst wenn er selbst es nicht tat. Ihr Herz verkrampfte sich, als sie sich an den Ausdruck in seinem Gesicht erinnerte, die Qual in seiner Stimme, als er Chloe gesehen hatte, seine kleine Winnie-Puh-Prinzessin, engelsgleich hingebettet in einem See aus Blut. Ihrem Blut.

»Eli, Dante schläft jetzt.« Von drückte Dante an seine Brust, hob ihn hoch und stand mit einer gewandten Bewegung auf. »Sag ihnen, das Konzert ist vorbei.«

Die »Inferno! Inferno! «-Rufe hallten immer lauter und durchdringender durch den Raum. Die Menge wurde unruhig. Einige lachten erfreut, als sei der Anfall des Frontmanns Teil der Show gewesen. Heather wurde bewusst, dass manche wohl vor allem hofften, er sei Teil der Show gewesen. Oder dachten, Dante tue nur, als habe er einen Anfall – auch wenn Heather keine Ahnung hatte, wie jemand derartige Zuckungen so lange hätte ertragen können, wenn er sie nur vorgetäuscht hätte.

Heather hob Spritze und Ampulle auf und steckte beides wieder in den Beutel. Sie zog den Reißverschluss zu,
klemmte sich das schwarze Täschchen unter den Arm und stand auf.

Vons Blick wanderte von Eli zu Jack und Antoine. »Ihr bleibt alle in Silvers Nähe und geht anderen Nachtgeschöpfen aus dem Weg. Dante hat die Idioten verärgert, und möglicherweise schlagen sie jetzt Krach, nachdem er außer Gefecht ist.«

Eli nickte und fasste mit beiden Händen seine Dreadlocks zusammen. Er wirkte besorgt. »Silver ist aber nicht hier«, flüsterte er.

»Er ist Heathers Schwester nach«, erläuterte Jack.

Heather erstarrte, ihr war plötzlich eiskalt. »Er ist Annie gefolgt? Ich muss sie finden …«

»Warte«, sagte Von und richtete seinen Blick nach innen.

Heather war klar, dass er Kontakt zu dem fehlenden Vampir suchte. Sie drehte sich um und suchte die Menge vor der Bühne nach Annies blau-violett-schwarzen Haaren oder Silvers glühenden Augen ab. Aber in dem kleinen Club drängten sich zu viele Leute, als dass sie etwas hätte ausmachen können. Sie seufzte. Annie war ein großes Mädchen, wie Von sie hingewiesen hatte. Aber dennoch … sie wandte sich wieder um. Von sah sie gelassen an.

»Hast du Silver erreicht?«, fragte sie und klopfte mit einem Finger gegen ihre Schläfe.

»Ich kümmere mich erst mal um Dante«, sagte er und wies mit dem Kopf in Richtung des schweren Samtvorhangs.

Heather folgte dem Nomad hinter die Bühne, während Eli dem Publikum erklärte, das Konzert sei leider beendet. Rufe hallten wie das Summen wütender Wespen im Raum wider. Obwohl das Konzert bereits über eine Stunde gedauert hatte, ehe Dante zusammengebrochen war, versprach Eli, die Zuschauer würden ihr Geld zurückbekommen.

Von legte Dante vorsichtig auf ein abgewetztes, schmutziges Sofa. Schwarze Haarsträhnen fielen Dante ins Gesicht. Ein
Arm baumelte vom Sofa, seine Hand berührte den Boden. Der Nomad schob Dantes Arm neben ihn auf das Sofa und tätschelte ihm sanft die Wange. »Schlaf gut, kleiner Bruder«, flüsterte er.

Dann drehte er sich zu Heather um. »Silver ist bei Annie«, sagte er. »Den beiden geht es gut. Aber sie hat keine Lust zurückzukommen. «

»Verdammt.« Heather hatte die Befürchtung, dass ihre Schwester mit Silver getrunken hatte und es vermutlich noch immer tat. Alkohol, Drogen, Sex – sie nahm sich das, was auch immer gerade die Leere in ihrem Inneren füllte.

Ich möchte, dass wir wieder eine Familie sind.

Heather konnte sich jetzt auf die Suche nach ihr machen und die Bars durchkämmen, um sie zu finden. Aber sie wusste aus Erfahrung, dass es nichts nützen würde. Selbst wenn sie Annie fand, würde diese sich weigern, mitzukommen und eine Riesenszene hinlegen, die damit enden konnte, dass jemand auf der Polizei oder im Krankenhaus landete. Ihr blieb also nichts anderes übrig, als heimzugehen und dort auf sie zu warten.

»Hör zu, Püppchen, es geht ihr gut«, sagte Von. »Silver weiß, wie man mit schwierigen Sterblichen umgeht. Er wird ihr nichts antun.«

»Wieso kennt er sich mit schwierigen Sterblichen aus?«

»Er war selbst mal einer.«

»Sie hat eine bipolare Störung«, sagte Heather. »Nicht nur einfach schwierig.«

»Ich werde es ihn wissen lassen.«

Heather nickte, denn sie hatte das Gefühl, keine andere Wahl zu haben. Es graute ihr beim Gedanken an die Nacht, die vor ihr lag und in der sie schlaflos auf Annie warten würde, bis diese betrunken und aggressiv oder von irgendeiner Schlägerei verletzt und blutend nach Hause kommen würde. Oder sie würde darauf warten, dass das Telefon klingelte und man
ihr mitteilte, man habe ihre Schwester aufgegriffen. Sie warf einen Blick auf Dante. Vielleicht sollte sie bei ihm bleiben. Mit ihm reden – aber was, wenn Annie sie in der Zwischenzeit brauchte? Wenn man sie wieder verhaftete? Seufzend kniete sich Heather neben das Sofa und küsste Dantes Lippen, die nicht nur nach Blut, sondern auch leicht nach Amaretto schmeckten. Sein Gesicht fühlte sich noch immer fiebrig an, aber zumindest hatte das Nasenbluten aufgehört.

»Wo schlaft ihr eigentlich?«, fragte sie und warf einen Blick über die Schulter auf Von. »In einem Hotel oder im Bus?«

»Hotel. Im Red Door.«

Plötzlich kam Heather eine Idee. Vielleicht würde sie nicht herumsitzen und auf Annie warten müssen, unfähig, an etwas zu denken als an die Angst, die sich in ihrem ganzen Körper ausbreitete.

»Mein Haus ist nicht gerade riesig, aber ich habe eine Couch, zwei Betten und einen sehr bequemen Sessel«, sagte sie. »Wie wäre es, wenn ihr mit zu mir kommt? Für den Fall, dass es noch mehr Probleme geben sollte.«

Von strich sich mit Daumen und Zeigefinger über die Seiten seines Schnurrbarts. »Lass mich kurz mit den Jungs sprechen«, antwortete er. »Ich werde ihnen beim Abbauen helfen und zuerst mal die Ausrüstung wegpacken, ja?«

Sie nickte. »Klar, kein Problem.«

Von fasste in die Innentasche seiner Lederjacke und zog eine Pistole heraus, die er Heather gab. Sie untersuchte sie, sah nach, ob sie gesichert war und kontrollierte dann die Kimme und Korn. Sie war vorzüglich. Eine Browning Hi-Power. Da sie wusste, wie leicht man in einem knallvollen Club etwas verlor, hatte sie vorsichtshalber ihre Handtasche und die Achtunddreißiger zu Hause gelassen.

»Hübsch«, sagte sie und wog die Waffe in der Hand.

»Nur falls die Typen von vorhin nochmal Probleme machen. Richte sie auf …«


»Kopf oder Herz.«

Von grinste. »Genau, Herzblatt.« Dann ging er.

Heather stand auf und setzte sich auf die Armlehne des Sofas, die am weitesten vom Vorhang entfernt war. In der Hand hielt sie den Griff der Browning. Ihr Puls schlug ruhig, und ihre Atmung war entspannt. Sie konnte es nicht erklären, aber sie hatte das Gefühl, genau da zu sein, wo sie sein sollte. Sie beschützte einen Freund.

Wenn das FBI sie im Visier hatte, dann würde jeglicher Verdacht bestätigt werden, sobald Dante und seine Band bei ihr zu Hause auftauchten. Würde man dann das Angebot einer neuen Stelle für sie zurückziehen oder die angedeuteten Drohungen wahrmachen? Sie vermutete, die Agenten würden die zweite Möglichkeit wählen.

Lauf. Lauf so weit weg von mir, wie du kannst.

Zu spät, dachte sie. Viel zu spät.
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»Na endlich«, sagte Beck und erhob sich, als Caterina den Hügel heraufkletterte »Ich habe allmählich angefangen, mir Sorgen zu machen. Was hat so verdammt lange gedauert?«

»Tut mir leid«, antwortete sie. »Die Tochter war noch wach. Da musste ich warten.«

»Ich finde, ich sollte mich um Wallace kümmern, während du zur Abwechslung mal hier draußen im Dunklen und der Kälte wartest. Mal sehen, wie dir das gefällt. Aber jetzt müssen wir uns keine Gedanken mehr um sie machen. Die Anweisungen haben sich nämlich geändert.« Beck bückte sich und nahm die Decke, auf der er gewartet hatte. »Hast nochmal Glück gehabt, Fräulein Gnadenlos.«

Caterina sah ihn an. »Geändert? Inwiefern?«

»Sie wollen, dass sie eingesackt und ins Büro gebracht wird, also haben sie Norwich und Shep geschickt.«

»Ins Büro? Weshalb?«

Beck richtete sich auf, und die Decke hing ihm über den Arm, als er Caterina für einen langen Moment ansah. »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«, meinte er schließlich. »Seit wann fragst du nach Gründen?«

»Seit jetzt«, erwiderte sie.

»Na ja, lass das sein, und lass uns endlich los«, antwortete
er. »Ich habe Hunger, bin müde und total zerstochen.« Er begann, den Hügel auf der anderen Seite in Richtung ihres gemieteten Mazdas hinunterzugehen.

Caterina sog die nach Kiefern duftende Luft tief in ihre Lungen ein und hob die Glock. »Beck.«

Beck drehte sich um, und seine Augen weiteten sich. Die Decke fiel zu Boden. Er griff nach dem Colt in seinem Schulterholster. Sie zielte. Der Moment schien sich unendlich in die Länge zu ziehen, und die Zeit wurde auf einmal elastisch und stromlinienförmig. Sie blickten einander in die Augen.

Beck riss den Revolver aus dem Holster. Caterina drückte ab. Die Kugel der Glock traf Beck zwischen die Augen, und er war tot, noch ehe sein Körper auf dem Boden aufschlug und den Hügel hinabrollte.

Caterina senkte die Glock, ihr Herz schlug dreimal so schnell wie sonst, sie schloss die Augen und stürzte innerlich von dem Seil, auf dem sie die ganze Zeit über balanciert war.

 



Der Vampir-Nomad kam hinter dem Vorhang hervor und eilte über die Bühne, wo er sich zu den Inferno-Mitgliedern gesellte, die bereits dabei waren, ihr Equipment aufzuräumen und einzupacken. Sheridan bewegte sich, hastete seitlich die Stufen zur Bühne hoch und schlüpfte durch den Vorhang. Dann erstarrte er.

Dante lag ausgestreckt auf einem zerschlissenen Sofa. Er war bewusstlos. Sein schwarzes Haar verbarg den Großteil seines blassen Gesichts. Am Rand des Sofas saß eine schöne rothaarige Frau, die mit beiden Händen eine Pistole hielt und diese auf ihn richtete.

»Drehen Sie sich langsam um und verschwinden Sie wieder«, sagte Heather leise.

Sheridan zweifelte keine Sekunde lang, dass sie abdrücken würden, wenn er nicht gehorchte. Sein Hirn raste fast genauso schnell wie sein Puls. Wallace bewacht einen verdammten Vampir.


Einen kurzen, kristallklaren Augenblick lang stellte er sich vor, wie er zuerst Wallace und dann Prejean erschoss. Aber er wusste, dass er nie die Zeit haben würde, den Bastard zu vernichten, ehe jemand – der Nomad, einer der sterblichen Bandmitglieder, ein Groupie – hinter die Bühne kam.

Sheridan zwang sich zu einem Lächeln, hob beschwichtigend eine Hand und zeigte die andere, in der er eine Digitalkamera hatte. »Ich bin vom Spin-Magazin«, sagte er. »Hatte nur auf ein paar Fotos gehofft.«

Wallace erwiderte sein Lächeln nicht. Sie senkte auch die Schusswaffe nicht. Sie rührte sich nicht. Sheridan wich zurück und glitt durch den Vorhang. Erst als er den Club verlassen hatte, wagte er wieder, normal zu atmen.

Er ging über den Parkplatz, wobei er die Pfützen umrundete und den kalten Regen ignorierte, der ihm aufs Gesicht fiel. Es war Zeit, zu seinem ursprünglichen Plan zurückzukehren. Er wollte Prejean ins Hotel folgen und dort auf den Tagesanbruch warten, um ihn zu vernichten. Allerdings hatte der Anfall auf der Bühne ausgesehen, als würde er ihm eine viel bessere Gelegenheit bieten.

Man lernt nie aus.

Was die hinreißende, heimtückische Heather Wallace betraf, so hatte er gehofft, sie warnen zu können. Aber offenbar war sie bereits verloren. Cortini konnte sie ruhig haben.

 



Alex stand vor dem Vespers und beobachtete den verspritzten Tourbus der Band. Er schüttelte sich eine weitere Zigarette aus dem fast leeren Päckchen Winstons, schob sie sich zwischen die Lippen und zündete sie an, indem er seine Hände schützend um das Feuerzeug hielt. Er atmete den Rauch ein und spürte, wie das Nikotin durch seine Adern rauschte.

Das Konzert war früh zu Ende gegangen, und den aufgeregten Unterhaltungen nach zu urteilen musste mit Dante etwas passiert sein. Einige murmelten Überdosis; andere wisperten
Anfall. Alex fragte sich, ob etwas Düsteres, Tödliches und Hungriges in dem jungen Vampir so ungestüm erwacht war, dass es ihn umgeworfen hatte.

Die meisten Leute, die in der Nähe des Busses herumgehangen und auf einen Schnappschuss, ein Autogramm oder vielleicht auch schnellen Sex gewartet hatten, waren verschwunden, als der Nomad-Vampir in Lederklamotten herausgekommen und ihre Hoffnungen zerschlagen hatte.

Keine Schnappschüsse. Keine Autogramme. Kein Sex, ob schnell oder nicht. Dante war für den Augenblick nicht ansprechbar, aber er würde sich zu einem späteren Zeitpunkt bei seinen Fans revanchieren – versprochen.

Die Inferno-Begeisterten hatten noch einen Moment auf dem regenfeuchten Parkplatz ausgeharrt – als erwarteten sie, dass der Nomad auf einmal lachte, sich das Ganze als schlechter Witz herausstellte und Dante in Wahrheit bereits auf jeden von ihnen gespannt wäre und liebend gerne ihre wildesten Träume erfüllte.

Als das nicht geschah, gaben sie endlich auf und zogen mit enttäuschten Mienen ihrer Wege. Einige von ihnen sprachen erhitzt über Dantes »Überdosis«, als sie an Alex vorbeikamen. Ihm stieg ihr aufdringlicher Gestank von Patschuli und Schweiß in die Nase.

Jetzt sog er ein letztes Mal an seiner Zigarette und warf den Stummel achtlos weg. Es sah ganz so aus, als ob die Gelegenheit, mit Dante zu sprechen, minütlich unwahrscheinlicher wurde. Er hatte geplant, sich als angehender Musiker mit einem Inferno-Coversong auf seinem iPod vorzustellen und Dante zu bitten – Oh, bitte! Es würde mir so viel bedeuten! –, ihn sich anzuhören. Das einzige denkbare Problem, das auftauchen konnte, war Heather. Aber er hätte es sicher geschafft, ihr aus dem Weg zu gehen.

Jetzt war es Zeit, sich etwas anderes einfallen zu lassen. Er würde der Band am besten überall hin folgen und dann
dort warten, bis es dämmerte. Dann würde er an Dantes Tür klopfen.

Ich sollte Vater wissen lassen, dass es eine kleine Verzögerung gibt.

Alex lehnte sich gegen die Wand des Clubs. Die Ziegel rieben gegen seine Schultern, als er das Mobiltelefon aus der Tasche seiner Kapuzenjacke zog. Seine Finger fuhren über das schlanke Gehäuse des iPods. Einen Moment lang glaubte er, die falsche Nummer gewählt zu haben, als Athena bereits nach dem ersten Klingeln abhob.

»Die Seiltänzerin will mit dir reden«, sagte sie.

Alex richtete sich auf, sein Puls begann zu rasen. »Wer? Athena, was geht da …«

»Ihre Schwester ist in Sicherheit.« Eine ihm unbekannte Frauenstimme drang an sein Ohr. »Aber ich halte die Mündung meiner Pistole an die Schläfe Ihres Vaters.« Die Auftragskillerin der Schattenabteilung – Alex war sich absolut sicher, dass sie es sein musste, mit der er gerade sprach – klang sachlich und ruhig. Sie nannte nur die Tatsachen. »Ich kann jetzt abdrücken und mich dann verziehen, oder ich kann die Waffe vorerst wieder einstecken. Das hängt davon ab, wie Ihre Antwort auf meine nächste Frage lautet.«

 



»Bob? Liebling?«

Wells richtete den Blick von der sorgfältig verputzten Zimmerdecke – wie Zuckerguss – auf seine Frau. All die Lichtchen der Geräte, an die Gloria angeschlossen war, blinkten und piepsten gleichmäßig, was ihn unendlich beruhigte.

»Wie um Himmels willen hat Athena es geschafft, dich außer Gefecht zu setzen?«, fragte Gloria. Ihre Stimme klang so dünn wie Papyrus oder ihre eigene Haut.

Wells schaffte es, wehmütig zu kichern. »Ich hatte mit der Schattenabteilung gerechnet, ich hatte mit einem Putsch Alexanders gerechnet, aber nicht mit unserer Tochter.«


Leder knarzte, als Wells seine Handgelenke noch einmal drehte, um zu versuchen, ob sich die Fesseln irgendwie lösen ließen. Doch wie zuvor musste er wieder feststellen, dass sie das nicht taten. Wann hatten Athena und diese andere Frau – eine Killerin, eine Auftragsmörderin, die aber nicht abgedrückt hatte … noch nicht – das Zimmer verlassen? Vielleicht vor einer Stunde.

»Bob?«

»Ja, Schatz?«

»Alexander hat Athena wahrscheinlich Instruktionen gegeben. Das hier ist sein Putschversuch.«

Wells runzelte die Stirn. Das ergab keinen Sinn. »Nein«, sagte er. »Alexander würde warten, bis er gelernt hat, wie man S benutzt. Er würde mir in die Augen schauen wollen, während er das Messer umdreht. Nein. Athena hat allein gehandelt.«

»Alexander der Große ließ seinen Vater umbringen.«

Ein altbekannter Streit. Selbst jetzt, da Gloria in einem Bett starb und er an das andere gefesselt war, stritten sie sich noch immer über diese Frage der Geschichte. Er seufzte. »Er hatte nichts mit Philipps Tod zu tun. Es wäre außerordentlich dumm von Alexander gewesen – von unserem Alexander –, mich umzubringen, ehe er mein Wissen an sich gebracht hat. Es wäre …«

»Verrückt«, beendete Gloria tonlos. »Habe ich dich nicht gebeten, die Zwillinge zu töten, sobald Athena abzudrehen begann? Ihr Wahn ist Alexanders Wahn. Ich habe dich gewarnt, Schatz, ich habe dich gewarnt.«

»Das hast du. Aber ich glaube trotzdem, dass Alexander nichts damit zu tun hat.«

Blinken und Piepsen. Das Knarzen der Fesseln. Das verängstigte Schweigen seiner Frau.

»Ist die Spritze noch unter deinem Kissen?«, fragte Wells. Weder Athena noch die Assassinin würden einen Angriff Glorias erwarten.


»Ja.«

»Nimm sie. Halte sie in der Hand versteckt.« Wells sah zu, wie Gloria mühevoll eine Hand unter das Kissen schob. »Vorsichtig. « Sie zog die Hand wieder heraus und hielt die Spritze zwischen den Fingern. Mit einem schwachen Lächeln zeigte sie sie ihrem Mann.

Wells erwiderte ihr Lächeln. »Gut.«

Gloria zog die Kappe von der Nadelspitze und drehte die Spritze um, damit sie auf die Innenseite ihres Unterarms wies. Sie entglitt ihr, und ihre Finger begannen, angsterfüllt das Bett abzutasten, um sie zu suchen.

Wells starrte sie starr und wortlos an. Eisige Kälte breitete sich in seiner Seele aus. »Nein«, flüsterte er schließlich. »Nicht für dich …«

»Dein großes Herz war immer dein größter Schwachpunkt«, erklärte sie voller Zärtlichkeit.

»Alexander wird S herbringen. Der Junge hat die Fähigkeit zu heilen. Er kann dich neu machen …«

»Bobby, bitte. Ich bin so müde. Lass mich gehen.«

Glorias tastende Finger fanden die Spritze und umschlossen sie. Sie sah ihren Wells an, ein befreites Lächeln auf den Lippen – Lippen, die er einmal so genau gekannt hatte.

S konnte Gloria retten. Er wusste es. Er spürte es mit seinem ganzen Körper.

Ein leises Geräusch drang ins Zimmer und schlängelte sich um all das Piepsen und Blinken – ein Geräusch wie das Rascheln von Blättern im Wind.

»WillkommeninderHöllewillkommeninderHöllewillkommeninderHöllewilllkommeninderHölle …«

Wells’ Herz donnerte in seiner Brust. Glorias Augen weiteten sich, und sie riss die Spritze hoch. Doch ihre Finger zitterten so sehr, dass sie sie fallen ließ.

»Nein!«, ächzte sie. Sie griff nach den Gitterstäben ihres Betts und zog sich an den Rand der Matratze. Mit zusammengebissenen
Zähnen und Schweißperlen auf der Stirn streckte sie eine zitternde Hand Richtung Boden aus.

»WillkommeninderHöllewillkommeninderHölle.« Athena trat ein, den Speer in der Hand.

Glorias Finger tasteten nach der Spritze, doch sie befand sich genau außerhalb ihrer Reichweite.

»Athena«, sagte Wells und bemühte sich, ruhig zu klingen, während er hoffte, seine lächelnde Tochter ablenken zu können. »Hat Alexander schon angerufen? Weiß er, was du tust?«

Athena ignorierte ihn. Sie trat zwischen die beiden Betten, bückte sich und hob die Spritze auf. »Hast du etwas verloren? « Sie richtete sich wieder auf und sah Gloria mit ihren wahnsinnigen Augen an.

»Athena, Liebes, hör zu …«

»Schnauze, Daddy.«

Gloria warf sich auf die Matratze zurück und sank keuchend in die Kissen zurück. Athena spazierte zum Stuhl neben der Tür und lehnte den Speer dagegen. Wells atmete innerlich ein wenig auf, als er sah, dass seine wahnsinnige Tochter die gefährliche Waffe abstellte.

»Athena, Kind, Vater hat dir nie geholfen, aber ich werde es tun«, sagte Gloria. Sie klang atemlos, wenn auch seltsam gelassen. »Ich habe mich immer für dich eingesetzt. Du warst stets mein Liebling.«

Ja, dachte Wells, diese Herangehensweise könnte funktionieren. Gutes Elternteil – böses Elternteil.

»Nenn mich Hades«, sagte Athena und drehte sich wieder zu ihrer Mutter um. Ihr Lächeln verschwand, und ihre Augen verdunkelten sich sichtlich. Sie steckte die Spritze in die Tasche ihres Arztkittels. Dann trat sie ans Bett, riss eines der Kissen unter dem Kopf ihrer Mutter hervor und presste es ihr aufs Gesicht.

»Willkommen in der Hölle«, wisperte Athena.

Wells schrie.
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Von trug Dante in Heathers Schlafzimmer und legte ihn behutsam auf das Bett. Dante regte sich nicht. »Bist du sicher, dass es ihm gutgeht?«, fragte Heather und ließ Dantes Reisetasche, die schon einiges mitgemacht zu haben schien, neben das Bett auf den Boden fallen.

»Ja«, antwortete Von und strich Dante einige Strähnen aus dem Gesicht. »Ziemlich.«

»Ziemlich? Was soll das heißen?«

Der Nomad zuckte die Achseln, so dass seine Lederjacke knarzte. »Wir haben ihm Morphium in die Adern gepumpt, Püppchen. Ihm geht es so gut, wie es unter diesen Umständen möglich ist.«

Heather biss sich auf die Unterlippe, dann nickte sie. »Verstehe. «

Von bückte sich und begann, Dantes Stiefel aufzuschnüren.

»Ich mache das«, sagte Heather. »Du kümmerst dich um die Jungs. Im Schrank im Flur sind Decken und Handtücher. Die sollten eigentlich reichen, und ganz unten ist auch noch ein Schlafsack. Im Kühlschrank ist genügend zu essen. Bedient euch.«

Ein Lächeln huschte über die Lippen des Nomads, als er sich aufrichtete. »Danke, Püppchen.« Er ging auf die Tür zu
und hielt dann inne. Während er sich mit einer Hand am Türrahmen abstützte, drehte er sich nochmal zu Heather um und sah sie an. »Was auch immer das bedeuten mag, du tust ihm gut«, sagte er.

Heather blickte überrascht auf.

Vons grünliche Augen sahen sie noch immer an. »Familie«, sagte er. »Es geht im Grunde nur darum, wer einen aufnimmt, wenn man eine unbekannte Straße entlangfährt, und wer für einen anhält, wenn man einen Platten hat und die Straße gefährlich wird … Familie.« Er hielt inne, klopfte zweimal mit den Fingerknöcheln gegen den Türrahmen, als ob er überlegte, ob er noch etwas hinzufügen sollte, doch dann ging er.

Heather wiederholte in Gedanken immer wieder Vons Worte, als sie sich an den Rand des Bettes setzte und begann, Dantes Stiefel aufzuschnüren. Sie zog ihm erst den einen und dann den anderen Stiefel aus und stellte sie nebeneinander auf den Boden. Dann blickte sie Dante an. Du tust ihm gut. Sie hoffte, dass das stimmte. Es fiel ihr inzwischen schwer, sich ein Leben ohne ihn vorzustellen, auch wenn sie noch immer nicht wusste, ob das gut oder schlecht war.

Vorsichtig zog sie ihm die Socken aus und steckte sie in seine Stiefel. Sie musste an die Musik denken, die sie während des Konzerts und in ihrer Küche so stark miteinander verbunden hatte – wild, dunkel und rastlos. Sie schien sie irgendwie zu verknüpfen und sie beide klarer zu definieren.

Heather rückte zum Kopfende des Bettes hoch und zog Dante das T-Shirt aus, gefolgt von dem langärmeligen Netzhemd. Flacher Bauch, athletischer Brustkorb, lange Muskeln. Seine fast durchsichtige Haut schimmerte im dämmrigen Licht der Lampe. Sein Duft nach verbranntem Laub und dunkler Erde machte sie ganz benommen.

Wann immer du willst, gehöre ich dir.

Jetzt.


Doch sie holte nur tief Luft, um ihren rasenden Puls zu beruhigen. Sie war eine erwachsene Frau und wollte ihn nicht für ihre Fantasien missbrauchen, während er unter Drogen stand und schlief. Der Gedanke an all die Leute, die in den Keller der Prejeans gekommen waren und ihn dort missbraucht hatten, reichte vollkommen, um wieder klar denken zu können.

Sie stand auf, nahm die Steppdecke, die am Fuß der Matratze zusammengefaltet war, und legte sie über Dantes schlafende Gestalt. Eerie sprang mit einem besorgten Miauen aufs Bett. Er tapste zu Dante und schnüffelte vorsichtig einige Augenblicke lang, ehe er sich neben ihn legte und zusammenrollte.

Heather lächelte. »Kleiner Beschützer. Du kümmerst dich für mich um ihn, ja?« Eerie hob seinen Kopf und blinzelte einen Moment lang, als gäbe er sein Einverständnis.

Sie schaltete die Lampe aus und verließ das Zimmer, um sich um ihre anderen Gäste zu kümmern. Eli hatte es sich auf der Couch bequem gemacht. Er hielt die Fernbedienung des Fernsehers in der Hand, und das flackernde Licht des Bildschirms spiegelte sich in seinen Augen.

Das gedämpfte Geräusch der Kühlschranktür ließ sie in Richtung Küche schauen. Jack schmierte gerade Mayonnaise auf mehrere Schichten Brot. Auf der Arbeitsplatte lagen ein Päckchen Käse, eine Tube Senf, Eisbergsalat, Tomatenscheiben, gekochter Schinken und gekochtes Putenfleisch – alle Zutaten für mehrere Sandwiches oder ein gewaltiges Riesen-Sandwich. Schlagzeug spielen machte offensichtlich großen Hunger.

Das Rauschen von Wasser zeigte ihr, dass Antoine duschte.

Ihr Magen knurrte. Erst jetzt merkte sie, wie hungrig sie war. Geradezu ausgehungert. Sie wollte gerade zu Jack in die Küche gehen, als ihr klarwurde, dass Von fehlte.

Sie drehte sich um und fragte Eli, ob er den Nomad gesehen hätte. Er nickte. »Draußen«, sagte er. »Kümmert sich um die Nachbarschaft.«

Nachbarschaft? »Danke.«


Draußen nieselte es wieder, die zarten Wassertropfen bedeckten bald ihr Gesicht und ihre Kleidung. In der Einfahrt stand nur ihr Trans Am.

Der Tourbus, sein Chauffeur, ein paar Roadies und das Equipment der Band befanden sich bereits wieder auf dem Weg zurück nach New Orleans, und zwar auf der Autobahn Richtung Südosten. Alle anderen hatten vor, am nächsten Abend nach Hause zurückzufliegen.

Heathers Schuhe knirschten auf dem Kiesweg, als sie ums Haus herumging. Eine bleiche Hand griff nach dem oberen Rand des Holzzauns, und Von sprang so leichtfüßig herüber, als ob er von einem Trampolin gestartet wäre. Er landete mit katzenartiger Anmut im Garten.

»Sieht alles gut aus«, sagte er und schlenderte zu ihr herüber. Seine Augen funkelten im Dunkeln. Regentropfen glitzerten wie Diamanten in seinem schwarzen Haar. »Ich glaube nicht, dass uns die Nachtgeschöpfe Seattles nochmal Probleme bereiten werden. Jedenfalls nicht hier. Wozu soll man sich auch prügeln, wenn der Kerl, auf den man wütend ist, gar nichts mitbekommt? Das macht doch gar keinen Spaß.«

»Schlägerei-Etikette … klingt nach einem Einführungskurs im College«, meinte Heather und grinste. »Aber im Moment mache ich mir mehr Sorgen um Sterbliche, die andere Pläne verfolgen.«

Von nickte. »Ja, daran habe ich auch schon gedacht – dieser Bad-Seed-Abschaum, von dem du erzählt hast, von diesem angeblichen Spin-Fotografen ganz zu schweigen. Hast du irgendwelche Autos bemerkt, die nicht hierhergehören? Irgendetwas Auffälliges?«

»Nein«, sagte Heather. »Aber das heißt nicht, dass sie uns nicht beobachten.«

»Besser zu paranoid, Püppchen, als nicht paranoid genug. Ich werde die Nachtwache übernehme«, sagte Von. »Jack sagte, er übernimmt bei Sonnenaufgang.«


»Weiß Jack, wie man eine Waffe benutzt?«

»Ja, er ist ein Bayou-Junge.«

»Hat er schon mal Wache geschoben?«

»Nein. Bisher war Lucien immer da, um diesen Part zu übernehmen. «

Heather schüttelte den Kopf. »Dann übernehme ich bei Tagesanbruch. Jack wird nach dem Konzert müde sein. Er kann später weitermachen.«

»Du hast noch Zeit, dich auszuruhen. Es ist erst zwei …«

»Annie ist noch nicht zu Hause, und …«

»Verstehe, Püppchen.«

»Also … was halten die Clans eigentlich davon, wenn einer von ihnen zum Vampir wird?«

»Es gilt als große Ehre, als etwas ganz Wichtiges«, erklärte Von. »Du hättest bei dem Fest dabei sein sollen, das mein Clan gab, als ich ausgewählt wurde, Vampir zu werden. Alle waren nächtelang betrunken.«

»Dann wolltest du das also? Gezeugt werden?«

»Ja, das kann man sagen.« Er sah Heather einen Augenblick lang an und strich sich mit Daumen und Zeigefinger über seine Schnurrbartenden. Anscheinend dachte er nach.

»Raus damit«, sagte Heather. »Was immer es ist. Ich werde es nicht verraten.«

Er hörte auf, über seinen Schnurrbart zu streichen. »Das weiß ich«, flüsterte er. »Ganz gleich, wer oder was Dante sein mag, ganz gleich, was er getan hat oder noch tun wird – sein Herz ist gut. Ich habe es nie bereut, mein Leben auf der Straße für ihn aufgegeben zu haben.«

»Hat Dante dich darum gebeten?«, fragte Heather.

»Nein, das war meine Entscheidung. Ich habe ihn gesehen und es gewusst.«

»Was gewusst?«

»Er ist die unendliche Straße.«


»Aber wohin?«, fragte Heather, ohne Vons ruhigem Blick auszuweichen.

»Unwichtig und mir egal. Ich werde bei ihm sein.«

»Ich bin froh, dass du das bist«, murmelte Heather und fügte dann hinzu: »Seit vierzig Jahren Nachtgeschöpf? Wie alt bist du eigentlich?«

»Was ist denn das für eine Frage, Frau? Wie alt. Einundsiebzig. Ich bin noch immer minderjährig, was die Nachtgeschöpfe betrifft.« Von gab ihr einen gutmütigen Stoß mit der Schulter. Eine überraschende Geste, die sie irgendwie an eine Katze erinnerte. Auf seinen Lippen zeigte sich ein keckes Grinsen. »Du bist ganz schön feucht.«

»Du auch.«

»Dann lass uns reingehen, ja?«

Lächelnd versetzte auch Heather ihm einen kleinen Stoß. »Gut, Mr. Minderjährig.«

Von lachte.

Drinnen war alles still. Eli schnarchte auf dem Sofa, während Jack fernsah, einen Teller mit Sandwiches auf seinem Schoß. Antoine hatte es sich im Fernsehsessel bequem gemacht und las mit einem belustigt-ungläubigen Blick in einem von Heathers Büchern über Vampire.

Heather schloss die Haustür ab und schob die Riegel vor, ehe sie ein Handtuch aus dem Bad holte und ins Schlafzimmer ging, um nach Dante zu sehen. Er hatte sich bewegt; er lag zusammengerollt auf der Seite, das Gesicht zur Tür gewandt, und Eerie hatte es sich in seiner Armbeuge bequem gemacht. Eerie öffnete schlaftrunken die Augen. Er maunzte leise und schloss sie dann wieder. Über alle Maßen zufrieden.

Heather hatte noch nie erlebt, dass Eerie sich so zu einem ihrer Gäste hingezogen gefühlt hatte. Diese Zuneigung bedeutete ihr viel, denn sie vertraute Eeries Urteil. Sie schlüpfte aus ihren Schuhen und zog ihre feuchten Klamotten aus. Nachdem
sie sich mit dem Handtuch abgetrocknet hatte, zog sie ihren Schlafanzug und ihre Hausschuhe an.

Sie holte ihre Achtunddreißiger aus der Handtasche und kontrollierte, ob sie geladen und gesichert war. Dann ging sie mit der Pistole in der Hand ins Bad, um das Handtuch zum Trocknen aufzuhängen. Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte, sah sie, dass Von gerade die Haustür wieder aufschloss und entriegelte.

»Was ist los?«, fragte sie.

Von öffnete die Tür. Annie kam herein, gefolgt von Silver. Beide waren nass und ziemlich mitgenommen – Annies Schminke war verschmiert und ihre Röcke in umgekehrter Reihenfolge als zuvor. Außerdem stank zumindest ihre Schwester nach Alkohol und Zigarettenrauch.

Heather war außerordentlich erleichtert, sie zu sehen. Sie merkte, wie sie sich entspannte. Sie öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder. Es hatte keinen Sinn, etwas zu Annie zu sagen, wenn sie sich in diesem Zustand befand. Außerdem war sie erst einmal froh, dass sie heil und sicher wieder nach Hause gekommen war.

»Hi«, sagte Silver. »Alles klar?«

»Sonnenklar«, sagte Von und schloss die Tür wieder ab.

»Wie geht es Dante?«

»Noch weggetreten.«

»Oh.«

Heather hörte etwas Trauriges und irgendwie Verlorenes in Silvers Stimme. Sie fragte sich, was das bedeutete, und musste an seine Nachdenklichkeit in New Orleans denken. Sehnte er sich vielleicht nach zu Hause?

»Ich bin wieder da«, verkündete Annie und hob das Kinn. »Komm«, sagte sie zu Silver und nahm seine Hand. Sie führte ihn ins Gästezimmer – momentan ihr Zimmer – und schlug die Tür hinter ihnen zu.

Heather sah Von an. Er grinste sie an. »Was?«


»Ein Schäfchen-Schlafanzug und eine Waffe«, sagte er. »Wie scharf ist das denn?«

»Nicht halb so scharf wie ein Nachtgeschöpf-Nomad, der meinen Teppich volltropft«, antwortete sie. »Los. Im Schrank draußen sind noch Handtücher.«

»Im Schrank.« Von schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Wäre ich nie draufgekommen.«

»Da Annie jetzt da ist, gehe ich ins Bett. Weck mich, bevor du schläfst, ja?«

Von nickte. »Mach ich, Herzblatt. Schlaf gut.«

In ihrem Schlafzimmer legte Heather die Achtunddreißiger auf den Nachttisch, zog die Hausschuhe aus und ließ die Tür einen Spalt weit offen, damit Eerie hinein und hinaus konnte. Dann schlüpfte sie unter das Federbett und schmiegte sich an Dante. Sie kuschelte sich von hinten an seinen heißen Körper und legte einen Arm über seine Taille. Als sie einschlief, umfing sie sein warmer Duft und begleitete sie sanft in ihre Träume.
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Caterina schloss hinter sich das Zimmer des Motels ab und warf ihre Reisetasche auf das Bett. Sie war nach der langen, stressigen Nacht erschöpft und freute sich auf eine heiße Dusche und einige Stunden Schlaf. Sie roch nach Erde, Schweiß und Verfall; der Geruch der Toten hing an ihr wie ein fauliges Parfüm.

Nach einem Augenblick des Innehaltens stellte sie ihren Laptop auf den lackierten Schreibtisch und klappte ihn auf. Sie musste dringend einen Bericht über ihre Fortschritte schicken, um fürs Erste Zeit zu gewinnen. Nachdem sie die Minibar aufgeschlossen hatte, nahm sie eine Flasche eiskalten grünen SoBe-Eistee heraus, öffnete den Drehverschluss und nahm einen erfrischenden Schluck.

Dann ließ sie sich auf den Schreibtischstuhl fallen, klickte auf NEUE NACHRICHT und schrieb: Wells-Auftrag befriedigend abgeschlossen. Da uns Wallace nicht länger betrifft, holen wir jetzt etwas Schlaf nach und fliegen dann zurück.

Sie klickte auf SENDEN und klappte den Rechner wieder zu. Erschöpft schloss sie die Augen und drückte die kalte Flasche Eistee an ihre Stirn. Beck und Mrs. Wells zu begraben hatte sie mehr Kraft gekostet, als sie erwartet hatte – Kraft, die sie nicht hatte aufbringen wollen.


Der Mord an Mrs. Wells tat ihr leid. Sie wäre nie auf die Idee gekommen, Athena könne ihre unheilbar kranke Mutter tot sehen wollen. Bei ihrem Vater hatte es sie nicht gewundert, vor allem, wenn man ihre offene Feindseligkeit ihm gegenüber bedachte. Aber da Athena wild entschlossen war, ihn Dante auszuliefern, hatte Caterina es für unbedenklich gehalten, sie eine Weile mit ihren Eltern allein zu lassen, während sie sich um Beck kümmerte.

Ein Fehler.

Da sie wusste, wie enthusiastisch Wells Dante von Geburt an gequält hatte, war sie davon ausgegangen, dass diesem Mann jegliche normale menschliche Regung, jedes Gefühl fremd sein musste.

Aber Wells’ maßloser Zorn nach Glorias Tod hatte ihr gezeigt, dass sie sich geirrt hatte – zumindest was seine Frau betraf.

Ich werde S dazu bringen, dich aus diesem Körper zu reißen und stattdessen deine Mutter hineinzugießen! Ich hätte dich ermorden lassen sollen, wie es deine Mutter vorgeschlagen hat! Du bist nichts anderes als ein schrecklicher, ekelhafter Fehler. Alexander wird dich mit Freuden umbringen! Er kann es schon kaum mehr erwarten!

Wells’ Drohungen hatten erst ein Ende gefunden, als Caterina ihm mehrere Schichten Isolierband über den Mund geklebt hatte.

Kein Wunder, dass Athena Wells irgendwann den Verstand verloren hatte.

Als Caterina diese Frau, die sich jetzt Hades nannte, beobachtet und ihr zugehört hatte, war ihr klargeworden, dass sie eine Hellseherin sein musste. Eine ungewöhnliche Begabung für eine Sterbliche, aber nicht einmalig. Doch war Athenas Blick in die Zukunft durch ihren Wahnsinn verstellt und die Klarheit ihrer Visionen von dem Müll durchsetzt, den der Sturm in ihrem Gehirn aufwirbelte?


Caterina hatte das Gefühl, dass die Antwort auf diese Frage sowohl Ja als auch Nein lautete.

Später hatte sie Athena ins Nebenhaus begleitet und ins Bett gebracht, wie Lyons sie gebeten hatte. Sie waren zu einer Vereinbarung gekommen: Sie würde sich um seine Schwester kümmern und um Dantes willen Wells beschützen, während er sicherstellte, dass Dante wohlbehalten bei ihnen eintraf. Außerdem sollte er sich darum bemühen, dass das Team, das auf Wallace angesetzt war, keinen Erfolg hatte.

Dante hatte Wallace das Leben gerettet und sie in seinen Armen aus dem Bush-Center getragen. Soweit Caterina das einschätzen konnte, bedeutete das, dass Wallace Dantes Geliebte war. Er hatte einen guten Grund, sie zu retten und zu beschützen.

»Zeit, ins Bett zu gehen«, sagt Caterina. »Ich habe es Ihrem Bruder versprochen.«

Athena zieht sich bis auf ihren BH und ihren Slip aus und schlüpft dann wie ein Kind ins Bett und unter die Decke. Sie starrt nach oben, während sich ihre Lippen flüsternd bewegen. Dunkle Schatten zeigen sich unter ihren Augen und lassen ihre Wangen wie eingefallen aussehen.

In Caterina breitete sich innerlich eine eisige Kälte aus, als sie sich umsieht. An jeder Wand hängen Bilder von Dante – Aufnahmen mit der Nachtkamera aus dem Bush-Center – sein blasses Gesicht versunken, seine Augen geschlossen, Lichtstrahlen umgeben ihn, dringen aus seinem Inneren.

Caterina beugt sich nach unten, streicht Athenas Decke glatt und stellt sicher, dass sie auch ganz zugedeckt ist. Sie wirkt körperlos wie ein Geist, die flackernde Erinnerung an eine Frau. Sie streicht ihr die Haare aus dem Gesicht. Es ist ein hübsches Gesicht, glatt und oval, mit blonden Brauen, einer sanft geschwungenen Nase und vollen Lippen. Ihre Augen scheinen jedoch zu glühen, als ob sie in Mondlicht getaucht sind. Und Dinge sehen, die Caterina niemals sehen wird.


Athena hebt einen Arm, und Caterina spritzt ihr das Schlafmittel, wie Lyons sie in ihrem Telefonat angewiesen hat. Athenas Lider schließen sich. Die blonden Wimpern flattern noch einen Moment.

»Fi la nana, e mi bel fiol, fi la nana, e mi bel fiol«, singt Caterina leise. Ihre Stimme klingt heiserer als die ihrer Mutter, nicht so lieblich.

Athenas Flüstern wird leiser. Endet.

Caterina beendet ihr Schlaflied und verlässt das Zimmer. Behutsam schließt sie die Tür hinter sich. Sie geht aus dem Haus, ohne Athenas Prophezeiung abschütteln zu können, sie sich wie eine niemals endende Wendeltreppe in ihrem Kopf dreht und ihr das Blut in den Adern gefrieren lässt – Dante macht uns drei zur Heiligen Dreifaltigkeit.

Jetzt lehnte sich Caterina auf ihrem Stuhl zurück, nahm die SoBe-Flasche von der Stirn und trank den restlichen Eistee. Sie hatte sich einen Augenblick lang überlegt, ob sie Athena eine tödliche Dosis verabreichen sollte. Doch ihr Ehrgefühl hatte es ihr verboten. Sie vertraute darauf, dass Lyons seinen Teil der Abmachung einhielt; sie musste auch ihren Beitrag leisten.

Doch sie hatte ihrer Verpflichtung Genüge getan.

Was auch immer die Zwillinge mit Dante vorgehabt hatten – es würde nie Wirklichkeit werden. Sie würden nicht lange genug leben, um ihm schaden zu können. Dafür würde sie sorgen.

Irgendwann würde herauskommen, dass Beck tot und Caterina auf der Flucht war. Dann gab es zwei Möglichkeiten: Entweder würde man sie als Verräterin brandmarken, und ihr Leben würde nichts mehr wert sein. Oder die Angst vor Renata Alessa Cortini und den Höllenhunden, die sie auf die Schattenabteilung loslassen könnte, wenn Caterina irgendetwas zustoßen sollte, würde ihre Vorgesetzten davon überzeugen, den Vorfall besser unter den Teppich zu kehren.


Ganz gleich, wie sich die Dinge entwickeln sollten – Caterina wusste, dass es klug war, von jetzt an und für viele Jahre besonders vorsichtig zu sein. Für viele, viele Jahre. Einige ihrer bald ehemaligen Vorgesetzten hatten ein gutes Gedächtnis, wie sie aus Erfahrung nur allzu genau wusste.

Sie stellte die leere Flasche auf den Schreibtisch und erhob sich. Im Bad drehte sie die Dusche an und zog sich aus, während sie darauf wartete, dass sich das Wasser aufheizte. Gedankenvoll faltete sie nacheinander akkurat ihre Kleidungsstücke zusammen.

Sie stieg unter die Dusche. Das heiße Wasser lockerte ihre angespannten Muskeln und minderte die Erschöpfung ihrer Glieder. Dampf stieg auf. Als sie ihren Kopf nach hinten legte und ihre Haare nass werden ließ, kam ihr eine Szene der Sicherheitsaufnahmen in den Sinn.

Die Energie, die Dante umgibt, dringt in Johannas Körper. Sie explodiert in ihren Augen. Aus ihren Nasenlöchern. Ihrem schreienden Mund. Die Frau löst sich in feucht schimmernde Stränge. Dantes Energie trennt Johanna auf und zerrt jedes einzelne Element ihres Körpers auseinander.

Liquidiert, demontiert sie.

Johanna Moore läuft auf dem gefliesten Boden aus. Ihr Schrei endet in einem Gurgeln.

Aus Dante dringt weiterhin Energie, knallt wie Peitschen durch die Luft und verändert alles, was sie berührt. Die Theke verwandelt sich in eine wogende, knorrige Kletterpflanze voll dicker Dornen. Johannas Waffe schlittert in diese Pflanze und verschwindet darin.

Dantes schönes Gesicht ist ekstatisch. Er schließt die Augen und erzittert, während die Energie aus seinem Körper schießt und Flammen aus seinen Händen kommen.

Mit einem letzten Beben verschwindet schließlich die Energie, und das Licht wird schwächer, bis es ganz ausgeht. Dante senkt die Hände und schlägt die Augen auf. Er blickt auf die
feuchten Stränge, die einmal Johanna Moore gewesen sind, schiebt sie mit seinem Stiefel auseinander und geht davon.

Einen Augenblick lang verdrängte die Aufregung Caterinas Müdigkeit. Es gab so vieles, was sie ihrer Mutter erzählen musste. Die Blutlinie existierte nicht nur, sie hatte sich sogar weiterentwickelt. Jene Legende aus fernen Tagen, von denen man nicht mehr gewusst hatte, ob es sie wirklich einmal gegeben hatte oder wieder geben würde, lief tatsächlich in Gestalt eines schlanken, atemberaubend schönen jungen Mannes über die Erde.

Ein blutgeborener Prinz und ein gefallener Schöpfer.

Stellte Dante einen neuen Weg dar – einen neuen Weg für Gefallene, Vampire und Sterbliche?

Nachdem Caterina geschlafen hatte, wollte sie zu den Wells zurückkehren. Nachdem Dante in Damascus eingetroffen war, würde sie zu ihm gehen und ihm ihre Glock zu Füßen legen. Sie wollte ihn voll Demut fragen, ob sie ihm als Samurai und Beschützerin dienen dürfe, und sie würde ihn so lange nicht in Ruhe lassen, bis er Ja sagte.

 



Colleen Shep lenkte den gemieteten Lexus in eine Parklücke vor dem Doubletree und schaltete den Motor aus. Sie lehnte sich auf dem Sitz zurück und ächzte.

»Ich habe es gehört«, sagte Norwich und fuhr sich mit den Fingern durchs zerzauste Haar. »Der Flug war beschissen, die Autovermietung war noch beschissener, und der Verkehr vom Flughafen war nochmal eine weitere Steigerung.«

»Wollen wir wetten, dass sie unsere Reservierung vermasselt haben?«

Norwich lachte. »Gut, wetten wir. Wenn du gewinnst, lade ich dich zu einem Absacker in der Hotelbar ein, und wenn alles glatt läuft, bist du dran.«

»Abgemacht.« Shep fasste unter das Armaturenbrett und zog an dem Hebel, der den Kofferraum öffnete. »Wie sollen wir vorgehen?«


Norwich war gerade dabei, die Tür zu öffnen. Jetzt hielt er inne. »Untertags bei Wallace daheim vorbeischauen, wenn ihre Nachbarn bei der Arbeit sind.« Er rieb sich das Gesicht und überlegte. In der Stille hörte Shep das Kratzen seiner Bartstoppeln auf seinen Handflächen. »Wir sagen ihr, sie sei etwas Geheimem und möglicherweise Tödlichem ausgesetzt gewesen, und wir müssten sie deshalb ins CDC in Atlanta bringen.«

Shep nickte. »Wir könnten sie sogar um eine Liste all derer bitten, mit denen sie in Kontakt gestanden hat, um glaubwürdig zu klingen.«

»Gute Idee, gefällt mir«, antwortete Norwich, stieg aus dem Wagen aus und streckte sich. »Das sollte sie freundlicher stimmen. « Eine Brise, die nach Regen roch, wehte in den Wagen und zerzauste Sheps Haar, ehe Norwich die Tür schloss.

Sie warf einen Blick in den Rückspiegel, fuhr sich durchs superkurze schwarze Haar und versuchte, es wieder in Form zu bringen. Der Lexus schwankte, als Norwich ihre Koffer aus dem Kofferraum wuchtete. Sie hörte zwei gedämpfte Geräusche, nahm ihre Handtasche und stieg ebenfalls aus. Mit einem Druck auf die Fernbedienung an ihrem Schlüsselbund verschloss sie den Wagen.

»Weißt du, wir könnten morgen früh zuerst mal runter ans Wasser«, sagte sie und ging nach hinten zum Kofferraum. »Ich bin noch …« Sie hielt inne und starrte den großen Mann in Jeans und Kapuzenjacke an, der sich gerade über den offenen Kofferraum beugte. Es war nicht Norwich. Ihre Hand schoss zu ihrem Revolver, den sie in der Handtasche hatte.

Nicht-Norwich richtete sich auf und drehte sich um. Seine Kapuze verbarg sein Gesicht. Er zielte mit einer kleinen schwarzen Waffe – eine Betäubungspistole, wie Shep im Bruchteil einer Sekunde klarwurde – auf sie, die er in seiner behandschuhten Hand hielt.

Shep riss den Colt aus der Tasche. Legte den Finger um den Abzug. Doch noch ehe sie dazu kam abzudrücken, fiel etwas
über sie, etwas Geladenes und Prickelndes – wie ein Netz aus gewebtem Strom. Shep versuchte abzudrücken. Aber nichts geschah, als sie den Finger bewegen wollte. Sie war fassungslos.

Mit zusammengebissenen Zähnen zwang sie ihre Muskeln, in Aktion zu treten. Verzweifelt konzentrierte sie sich auf ihren Finger, befahl ihm, sich zu krümmen. Schweiß rann ihr über die Stirn. Nichts. Nicht-Norwich trat zu ihr und nahm ihr die Waffe aus der kurzgeschlossenen Hand.

»Ich bin FBI-Agentin«, brachte Shep mühevoll hervor. Aus der Nähe bemerkte sie blonde Locken unter der Kapuze.

»Ja, ich weiß«, sagte Nicht-Norwich. »Es tut mir wirklich leid. Es war nicht meine Idee.«

Sheps Blick wanderte zum Kofferraum, und ihr Herz begann zu rasen. Da lag Norwich. Man hatte ihn zusammengequetscht, damit er hineinpasste. Seine Augen waren halb geöffnet, sein Mund wirkte schlaff. Ihr wurde übel. »Wer …«

»Danken Sie der Seiltänzerin.«

Etwas stach in Sheps Arm. Sie flog in die Luft, schwebte auf den bereits mit Norwich vollen Kofferraum zu und fiel hinein. Ein seltsam flüssiger Schmerz durchfloss ihre Adern. Sie versuchte zu schreien, aber ihre blubbernden Lungen weigerten sich, Luft zu holen. Dann schloss sich der Kofferraum mit einem gedämpften Knall.

Colleen Shep starb in der Dunkelheit im Kofferraum eines gemieteten Fahrzeugs neben der leblosen Gestalt ihres Kollegen – nur fünfzig Minuten, nachdem sie in Seattle gelandet war.

 



Alex hob die Handtasche hoch, die von Sheps Schulter gefallen war und durchwühlte sie, um den Schlüssel für den Lexus zu finden. Als er ihn hatte, zog er ihn heraus und schloss den Wagen auf. Er stellte die Koffer auf den Rücksitz, verriegelte das Auto wieder und ging zu den Mülltonnen, die in der Nähe standen. Der durchdringende Gestank faulen Gemüses und
gebrauchter Windeln stieg in die Luft, als er einen der Deckel anhob. Er schleuderte die Handtasche und den Autoschlüssel hinein und kehrte zum Parkplatz zurück.

Er hatte gerade Betäubungsmunition für Vampire bei Menschen verwendet. Ihm war leicht übel. Es war eine Sache, einen Obdachlosen oder einen Anhalter für Athenas Experimente zu töten, aber etwas ganz anderes, einen FBI-Kollegen um die Ecke zu bringen.

Das stimmte nicht: zwei Agenten der Schattenabteilung.

Aber da es Teil seiner Abmachung mit der Auftragskillerin gewesen war, Heather zu beschützen, um so Athenas Sicherheit zu garantieren, war ihm im Grunde nichts anderes übriggeblieben.

Haben Sie vor, Ihren Vater Dante Baptiste zu überlassen?

Amen, Schwester. Das ist mein Plan, mein bescheidenes Geschenk an ihn.

Verstehe. Dann werde ich Ihren Vater am Leben lassen.

Die Killerin mit der tiefen, erotischen Stimme hatte von Alex verlangt, das eintreffende Agententeam von seiner Mission abzubringen und Wallace zu warnen. Zugegebenermaßen hatte sie nichts davon gesagt, die beiden umzubringen, aber der Tod war die beste Art des Abbringens, die man sich vorstellen konnte.

Alex’ Schatten zitterte und schwankte im Licht der Halogenstraßenlampen, als er über die 188. South zu seinem Pick-up lief. Er stieg ein, zog die Handschuhe aus und warf sie aufs Armaturenbrett. Dann schob er die Betäubungspistole unter den Fahrersitz.

Der Pick-up sprang mit einem tiefen Brummen an. Alex überlegte. Nachdem man seinen Vater jetzt ans Bett gefesselt hatte, waren seine Anweisungen null und nichtig geworden. Dennoch glaubte er, die Stimme seines Vaters hören zu können: Nur ich weiß, wie das Labyrinth in S’ Kopf aussieht, denn ich habe dieses Labyrinth erschaffen.


Er griff in die Tasche seiner Kapuzenjacke und berührte die glatte Form des iPods. Warum sollte er diese Behauptung nicht auf die Probe stellen? Warum sollte er nicht herausfinden, ob die Nachricht wirklich den gewünschten Effekt auf Dante hatte? Wenn er seinen Vater richtig verstanden hatte, dann würde die Wirkung lange genug anhalten, dass Dante den Instruktionen auf dem iPod folgen würde. Ihn bewusstlos zu machen würde die Programmierung löschen und in den bereits vollen Keller seines Unbewussten zurückstoßen.

Alex zog die Hand aus der Jackentasche, schaltete den Pick-up in den ersten Gang und reihte sich in den kaum vorhandenen Verkehr auf der Straße ein.

S muss bedachtsam und effizient gegen unsere Feinde eingesetzt und dann wieder zum Schlafen gebracht werden, Alexander. Wenn er die ganze Zeit über ausgelöst bleibt, wird man ihn nicht mehr bremsen können.

Infernos letztes Album dröhnte aus den Lautsprechern. Dantes Stimme, leidenschaftlich und zornig, flüsterte ihm ins Ohr:

Break me 
I’m daring you 
See if you can …


»Amen, Bruder«, sagte Alex. »Amen.«
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Lilith hob ihren Schleier und warf einen Blick hinter sich. Der glänzende Marmorkorridor war leer, und die Laternen tauchten alles in ein gedämpftes orangefarbenes Licht. Noch dauerte es einige Stunden bis Sonnenaufgang, und die meisten im königlichen Horst schliefen, von einigen wenigen Bediensteten und Wachen abgesehen.

Vorsichtig streckte sie ihre Fühler aus und suchte nach Psi-Kräften oder mentaler Energie – allem, was ungewöhnlich war –, konnte aber nichts entdecken.

Sie ließ den Schleier wieder fallen, wodurch ihr Blickfeld erneut in Rot getaucht wurde, atmete tief die beruhigend nach Myrrhe duftende Luft ein und schlich ins Empfangszimmer des Creawdwrs – einen Raum, der seit über zweitausend Jahren leergestanden hatte.

Mondlicht fiel durch die Fenster, die an der östlichen Wand von der Decke bis zum Boden reichten – bleich und durchsichtig, wie eine zarte geisterhafte Widerspiegelung des silbernen kraftvollen Lichts, das einmal durch diese Fenster hereingeströmt war.

Gehenna stirbt.

Lilith schlug erneut den Schleier zurück und zwang sich, den himmelblauen Marmorboden in normaler Geschwindigkeit
zu überqueren. Sie versuchte, sich zu sammeln und ihr Herz ruhig zu halten. Sie durfte in diesem Raum nicht erwischt werden, nicht mit dem, was sie bei sich trug. Vor den dunklen Marmorstufen, die zu dem mit Seidenstoff bedeckten Sitz hochführten, blieb sie stehen.

Er heißt Dante und wurde als Vampir geboren.

Es roch abgestanden und verstaubt – genauso leer wie der Thron über ihr.

Lilith trat auf die erste Stufe, nahm eine Ecke des Seidenabdeckstoffs und zog daran. Der goldene Stoff wehte zu Boden, wo er sich wie Wasser über Steinen wellte und vor ihren Füßen zu liegen kam. Wässriges Mondlicht umhüllte den dunklen Marmorsitz mit den blauen Maserungen. Die Rückenlehne ragte weit nach oben und hatte an beiden Seiten Aussparungen für die Flügel des Creawdwrs. Füße und Armlehnen waren aus geschuppten Drachengliedern geschnitzt, wobei die Pranken mit den Krallen mit Saphiren und milchig blauen Opalen verziert waren.

Der Chaosthron. Von hier aus wob der Creawdwr den Teppich aus Chaos in ein geordnetes Lebensmuster.

Ein Gefühl der Einsamkeit und des Bedauerns überkam Lilith. Sie erinnerte sich an Jahwes Gesicht, ehe er es in seinem Wahnsinn in eine Feuersäule verwandelt hatte. Er war schön gewesen, mit seinem goldenen Haar und den ebensolchen Flügeln, seinen dunklen klugen Augen und einem Lächeln, das man hervorlocken musste, das aber umso strahlender wirken konnte.

Ein Lächeln, um dessen Willen seine Calon-Cyfaills Samael – nein, Lucien – und Ashtoreth freundschaftlich gegeneinander angetreten waren. Später hatte Jahwe oft gelächelt, und es hatte Momente gegeben, wo es dafür keine Heiterkeit, keine Freude, kein Grund zum Feiern gegeben hatte.

Sie erinnerte sich an Luciens Angst: Wir können es nicht aufhalten. Der Wahnsinn beginnt sich auszubreiten.


Sie wusste auch noch, wie ihre Antwort gelautet hatte: Vielleicht muss er von mehr als zweien festgehalten werden, Liebster. Vielleicht ist seine Macht zu groß, zu chaotisch für eine schlichte Dreierkonstellation.

Lilith verdrängte die Vergangenheit. Anfänglich hatte sie zutiefst bedauert, was geschehen war, doch seitdem war viel Zeit vergangen. Ob richtig oder falsch – sie hatte getan, was sie damals für Gehenna und für Jahwe als notwendig erachtet hatte.

Lucien behauptete dasselbe für sich, aber dennoch verfolgte sie die Erinnerung an jene schreckliche Nacht vor so vielen Jahrhunderten noch jetzt bis in ihre Träume.

»Was hast du getan?«

Lilith flüstert die Frage, doch jedes Wort schlägt wie ein Hammer gegen ihre Schläfen. Ihr Kopf dröhnt vor Schmerzen. Draußen zittert und bebt die Erde. Es fühlt sich so an, als würde sich Gehenna selbst entzweireißen. Sie klammert sich an den Türpfosten.

Neu geschaffene Wesen flattern in den Himmel, wo sie sich auflösen und in alle Winde verstreut werden.

Samael … Lucien … blutet aus Nase und Ohren. Er presst Jahwe eng an seine Brust. Das Gesicht des Creawdwrs strahlt kein Licht aus. Bewegungslos neben ihrem Calon-Cyfaill liegt Ashtoreth auf dem Marmorboden und starrt mit leeren Augen an die Decke. Blut umrahmt wie Kohlestift ihre Augen, und ihr hinreißendes Gesicht ist an den Ohren und der Nase ebenfalls blutverschmiert.

»Was hast du getan?« Lilith schreit das letzte Wort. Die Schmerzen lassen sie auf die Knie und den harten Boden fallen. Sie packt Jahwe an den Schultern.

Lucien schlägt ihre Hände weg und wirft ihr einen Blick zu, der sie bis ins Mark erschüttert. Ihre Hände erstarren in der Luft. »Ihr werdet ihn nie mehr benutzen!« Seine Augen wandern zu Jahwe zurück. Seine Miene wird zärtlich. »Jetzt ist er
frei.« Er lässt seine Haare über das Gesicht des Creawdwrs fallen – ein schwarzer seidiger Schleier.

»Mörder!«, schluchzt Lilith.

Sie atmete den Duft von Weihrauch und Jasmin ein und schob wieder die Vergangenheit von sich. Luciens plötzliche Rückkehr hatte ihr Gedächtnis von altem Staub und Spinnweben befreit und ihm neues Leben verliehen. Sie konzentrierte sich, um wieder ruhiger zu werden, und stieg die Stufen zum Chaosthron hinauf. Jetzt wollte sie die Behauptungen ihres früheren Cydymaith auf die Probe stellen.

Er heißt Dante und wurde als Vampir geboren. Er ist dreiundzwanzig Jahre alt.

Sie fasste in den dunklen Samtbeutel, der an ihrem Gürtel hing, und holte den Gegenstand heraus, den sie heimlich aus Luciens Hose genommen hatte, als dieser im Abgrund hing. Blutspritzer zierten das zerknitterte Papier wie ein Siegel. Creawdwr-Magie wisperte an ihren Fingern. Ihre Hände begannen, leicht zu beben.

Wenn das echt und kein Trick Luciens war, um sie wie eine Närrin aussehen zu lassen, dann würden die Juwelen auf dem Chaosthron zu leuchten anfangen. Nur der Zauber eines Creawdwrs konnte den Thron zum Leben zu erwecken.

Sie beugte sich vor und berührte mit dem blutigen Papierfetzen den dunklen Marmor.

Der Chaosthron ging in Flammen auf.

Lilith stolperte rückwärts und glitt mit ihren Schuhen von der Stufe. Sie stürzte von dem Podest, fing sich aber noch durch ein Flattern ihrer Flügel und landete sanft mit den Füßen auf dem harten Boden.

Feuer umloderte den schwarzen Marmorthron. Kühle Flammen umgaben ihn wie eine Aura aus Dämmer – ultramarinblau, grünlich und amethystfarben. Die Saphire und Opale glühten in einer nie gesehenen Intensität, und Lilith hob eine Hand, um ihre Augen vor dem kalten Glanz zu schützen.


Lumineszierende Farben erfüllten den Raum wie das erste Abendrot.

Liliths Herz schlug ihr bis zum Hals. Noch nie zuvor hatte sie so ein Schauspiel gesehen, nicht einmal, als der Creawdwr auf dem Thron gesessen hatte, und das nur aufgrund weniger Blutstropfen des kindlichen Creawdwrs. Ihr Mund wurde trocken.

Er heißt Dante und wurde als Vampir geboren. Er ist mein Sohn.

Fola Fior und Elohim.

Noch nie zuvor hatte es in der Geschichte der Elohim einen nicht reinrassigen Creawdwr gegeben.

Tausend Möglichkeiten schossen Lilith durch den Kopf. Ihr Puls raste.

Sie rannte die Stufen wieder hinauf und schnappte sich das blutige Stück Papier. Das Feuer und die schimmernden Farben verschwanden. Der Raum wurde wieder dunkel, und sie blinzelte, um wieder klar sehen zu können.

Dann drehte sie sich um, senkte die Flügel und nahm das Seidentuch, um es wieder über den Thron zu werfen. Ungeschützte Gedanken drängten unwissend gegen ihr Bewusstsein, und ihr war klar, dass es nur eine Frage der Zeit war, ehe sie einer der Dienstboten fand.

Oder noch schlimmer: Gabriel.

Sie landete auf dem Marmorboden und faltete die Flügel hinter sich, ehe sie aus dem Zimmer eilte. Draußen fasste sie nach ihrem Schleier, doch er war weg. Angst breitete sich wie eine Flut in ihr aus. Sie wirbelte herum und rannte ins Empfangszimmer zurück.

Ihr Schleier lag auf der untersten Stufe, wie eine Blutschliere auf dem dunklen Stein. Sie hob ihn auf, zog ihn sich über und legte die beiden Enden über ihre Schultern.

»Was für eine freudige Überraschung, Täubchen«, sagte eine tiefe, honigsüße Stimme.


Obwohl ihr Herz vor Angst fast aussetzte, gelang es Lilith, nicht zusammenzuzucken. Sie zog erst ihren Schleier zurecht, ehe sie sich umdrehte und Gabriel ansah. »Ich hoffe, ich habe dich nicht gestört«, antwortete sie gelassen. »Ich konnte nicht schlafen.«

Er lehnte am Türpfosten, trug Rock und Sandalen und hatte sein Haar zu einem dicken Zopf geflochten. Seine Flügel steckten in seinen Rückenfutteralen. Ein geknoteter Reif zierte seinen Hals. Er warf ihr ein anteilnehmendes Lächeln zu. »Ich auch nicht.«

»Kein Frieden für die Gottlosen«, antwortete Lilith und erwiderte sein Lächeln.

»Wie wahr. Oh, wie wahr.«

Sie ging zur Tür und hielt inne, als er keinerlei Anstalten machte, sich zu bewegen.

Er berührte ihren Schleier mit einem Finger. »Was hat dich auf deiner Suche nach Schlaf gerade in dieses Zimmer geführt? Warum bist du nicht im Garten spazieren gegangen oder hast einen kleinen Nachtflug unternommen?«

Lilith erwiderte Gabriels Blick. »Meine Unterhaltungen mit Samael habe Erinnerungen in mir geweckt, die ich schon lange tot geglaubt hatte«, sagte sie und gab ihrer Stimme einen Anklang von Kummer, »und … alte Gefühle.«

Gabriel ließ die Hand sinken. Seine Augen blitzten belustigt. »Unterhaltungen? So nennst du das?« Er lachte. »Er baumelt namenlos im Abgrund, und das allein deinetwegen. Ich kann mir kaum vorstellen, dass er Lust zum Plauschen hat.«

»Vielleicht macht es mir ja Spaß, ihn leiden zu sehen. Vielleicht macht es mir Spaß zu hören, wie er tobt und flucht.«

»Das glaube ich sofort«, murmelte Gabriel. »Ich glaube, du kamst in dieses Zimmer, um deine Wut noch mehr anzufachen, um dich daran zu erinnern, was er uns genommen hat, Täubchen.«


Sie strich die Falten ihres Gewands glatt. »Seit wann kennst du mich so gut?«

Gabriel richtete sich auf und trat in den Gang hinaus. »Du konntest mich noch nie täuschen«, sagte er und sah ihr tief in die Augen. »Noch nie.«

»Wirklich? Dann hast du also dein Heer vorsätzlich in meinen Hinterhalt an der Goldküste geführt?«

Gabriel winkte ab. »Das ist lange her. Seitdem habe ich dazugelernt. «

Lilith lachte. »Das hoffe ich.« Sie trat auf den Gang.

Eine Dienerin, eine der halbsterblichen, flügellosen Nephilim , senkte den Blondschopf und glitt stumm ins Zimmer des Creawdwrs, in den Händen Besen und Staubwedel.

»Es gab noch einen Grund, warum es mich überraschte, dich hier zu sehen«, fuhr Gabriel fort. »Luzifer hat Samael zum Frühstück vor Sonnenaufgang in seinen Horst eingeladen. Er will sich wohl ein wenig mit ihm amüsieren.«

Sie fixierte Gabriel. Ihr Magen verkrampfte sich. »Ich habe gar nicht gemerkt, wie die Zeit vergeht«, sagte sie. »Danke, dass du mich daran erinnert hast. Gute Nacht.« Sie drehte sich um und wollte den Gang hinunterlaufen. Aber Gabriels Stimme ließ sie innehalten.

»Glaubst du, er versteckt einen Creawdwr?«

»Luzifer?«

»Spiel keine Spielchen mit mir, Täubchen.«

»Ich weiß nicht«, sagte Lilith nachdenklich. »Allerdings kann ich es mir kaum vorstellen.«

»Nun, wenn Samaels Kraft zu sehr nachgelassen hat, um seine Schilde noch hochzuhalten, werde ich mich einfach in seinem Bewusstsein umsehen und es herausfinden.«

»Klingt nach großem Spaß«, meinte sie trocken. »Gute Nacht, Gabriel.«

»Soll ich Hekate sagen, ihre Mutter habe vorbeigeschaut?« Seine Stimme klang wieder honigsüß.


Dornen stachen Lilith ins Herz. »Wer treibt jetzt Spielchen? Ganz egal, was ich antworte: Du wirst es ihr sowieso sagen.«

»Stimmt, Täubchen. Angenehmes Frühstück wünsche ich.«

Lilith ging hoch erhobenen Hauptes weiter. Sie hatte schon die Hälfte des Gangs hinter sich, als ihr klarwurde, dass sie den blutbefleckten Papierfetzen nicht mehr in ihren Beutel zurückgesteckt hatte. Ihr gefror das Blut in den Adern. Sie konnte sich nicht mehr umdrehen und ins Zimmer zurückkehren, denn sie spürte Gabriel hinter sich. Sie wusste, er beobachtete jede ihrer Bewegungen genau und analysierte ihre Körpersprache. Ihr blieb also nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass die Dienerin den Zettel zusammenkehrte und wegwarf.

Noch etwas außer dem verlorenen Papier beunruhigte sie. Warum hatte Luzifer sie nicht von seinem Frühstück mit Lucien in Kenntnis gesetzt?

Hatte er gehofft, sie damit zu überraschen und vielleicht zu überrumpeln? Schließlich hätte sie eigentlich noch in ihrem gemeinsamen Bett sein sollen. Wahrscheinlich fragte er sich längst, wohin sie wohl um diese Stunde verschwunden war.

Vielleicht sollte sie einfach behaupten, sie hätte ihre gemeinsame Tochter besucht. Doch allein der Gedanke hinterließ einen bitteren Nachgeschmack in ihrem Mund. Was, wenn Hekate ihm erzählte, dass das gar nicht gestimmt hatte?

Lilith eilte zur Öffnung des Horsts und stürzte sich in den Nachthimmel.
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Sie schmeckte Amaretto und öffnete die Lippen für mehr.

Finger strichen über ihre Wange, wanderten die Linie ihres Halses hinab bis zur Schwellung ihrer Brust. Unerwartete Fieberglut loderte in ihrem Bauch auf, entzündete sich zwischen ihren Beinen. Das Aroma von verbranntem Laub und frühem Frost stieg ihr wie Parfüm in die Nase und lockte sie sanft aus dem Schlaf.

Heather wachte auf und blickte in Dantes durchdringende Augen. Er hatte sich auf einen Ellbogen abgestützt und betrachtete sie, während seine Finger über ihre Brust strichen, die unter dem Schlafanzug verborgen war. Dann senkte er den Kopf und küsste sie erneut.

Sie rollte sich auf die Seite und erwiderte seinen Kuss, indem sie den süßen Geschmack seiner Lippen in sich einsog. Die Heftigkeit ihres Begehrens, ihrer Leidenschaft erstaunte sie. Ihr Innerstes brannte heiß. Sie strich mit der Hand über seinen Rücken und spürte seine glatte Haut und die festen Muskeln darunter. Ein brennendes Kribbeln durchlief ihren Körper.

Als der Kuss inniger wurde, glitt Dantes Hand von ihrer Brust über die kurvige Linie ihrer Taille bis zur Hüfte hinab, um sie näher an sich heranzuziehen. Seine Hitze drang in sie ein und verband sich mit dem Feuer in ihr. Er schob ihr
Pyjamaoberteil hoch und entblößte ihren Bauch und ihre Brüste. Leidenschaftlich umfasste er eine Brust, ehe sein Mund ihre Lippen verließ und eine Spur heißer Küsse ihren Hals hinab bis zu ihrer Brustwarze legte.

Ein leises Stöhnen entrang sich ihr, als er über die erigierte Spitze leckte und sie in die warme Feuchtigkeit seiner Mundhöhle sog. Das Flattern in ihrem Bauch verstärkte sich. Sie hörte, wie sie zu keuchen begann, während sie eine Hand zwischen ihre beiden Körper schob und seinen Gürtel aufmachte, dann seine Hose. Jetzt bedauerte sie, dass sie sie ihm nicht ausgezogen hatte, als sie ihn ins Bett gebracht hatten.

Dante schob sanft ihre Hand beiseite und machte sich selbst an seiner Hose zu schaffen. Mit einem leisen, ungeduldigen Ächzen küsste er ihre Brust und hob dann den Kopf. Eine verschwommene Bewegung, eine heiße Brise – dann hörte sie das Klirren seiner Gürtelschnalle, als seine Hose zu Boden fiel. Noch eine verschwommene Bewegung – und sichere, schnelle Hände warfen ihren Schlafanzug und ihr Höschen neben seine Lederhose.

Heather drängte sich wieder gegen ihn. Sie lagen noch immer auf der Seite, von Angesicht zu Angesicht, Haut an Haut. Jetzt schob sie einen Finger durch den Ring an seinem Halsreif und zog fordernd daran. Mein, dachte sie.

Dantes Mund presste sich auf den ihren, und sie spürte einen kurzen Stich, als er sie in die Unterlippe biss. Der Schmerz verschwand jedoch fast im selben Atemzug, während er Blut aus ihrer Wunde sog und sie gierig und heftig küsste. Seine Hand schob sich zwischen ihre Beine, seine Finger streichelten und liebkosten sie und fanden genau die richtigen Stellen.

Sie stöhnte leise an seinen Lippen, während sie sich im drängenden Rhythmus ihrer erhitzten Körper, hungrigen Münder und erkundenden Hände bewegten, gefangen von der Musik stiller Seufzer, ihrem keuchenden Atmen und ihren wild pochenden Herzen.


Sie glitt mit der Hand zwischen ihre Leiber, umfasste ihn und liebkoste sein hartes, erhitztes Glied, dessen Haut sich unter ihren Fingern samtig weich anfühlte. Dante erbebte. Die Fieberglut, die sich in ihrem Bauch staute, verwandelte sich in einen tobenden Feuersturm.

Sie kam ihm noch näher, bis sie sich schließlich auf seinen nackten Leib legte. Er stöhnte und drang in sie ein, drängte sich an sie, rieb sich an ihr. Wieder küsste er sie wild und leidenschaftlich, ausgehungert wie ein Wolf.

Auch Heather gab ihrem Hunger nach. Es fühlte sich wie ein geheimnisvolles Urbedürfnis an, sich ihm hinzugeben, seine Schultern, seinen Rücken, seinen kräftigen Hintern zu packen und ihre Finger in sein Fleisch zu krallen, während sie gegen ihn prallte.

Seine Bewegungen passten sich den ihren an. Er bewegte sich immer schneller und heftiger in ihr. Seine fiebrige Hitze ließ neues Feuer in ihr entstehen, und schon bald waren beide schweißüberströmt.

Heather keuchte, als sein Mund zu ihrem Hals glitt und seine Reißzähne in ihre Haut drangen. Der kurze Stich löste sich unter seinen Lippen auf, und er trank, nahm sie in großen Schlucken in sich auf, und gleichzeitig war es so, als würde sie ihn in sich einsaugen.

Wortlos fasste er nach ihrer Hand und schob seine Finger zwischen die ihren. Ihre Handflächen pressten sich aneinander – wie ein Gelübde.

Gewaltige Lust pulsierte in Heather, und blaue Funken erhellten die Dunkelheit hinter ihren geschlossenen Augen. Dante drang immer tiefer und ungestümer in sie, bis sie heftig kam. Die Stärke des Orgasmus raubte ihr fast die Stimme. Dante presste seine Lippen auf die ihren. Sie schmeckte ihr Blut in seinem Mund und auf seiner Zunge – Kupfer und Amaretto. Elektrische Stöße wanderten ihr Rückgrat hinab und brachten ihren Bauch zum Flattern.

Ich bin in ihm.


Wieder bauten sich Begehren und Lust in ihr auf und wuchsen ins Unendliche. Musik – oszillierend, düster und voller Sehnsucht – hallte zwischen ihnen wider, Hand auf Hand, Herz an Herz. Blaues Feuer erleuchtete Heathers Bewusstsein, und sie schrie auf, als die Lust wie heißes, geschmolzenes Wachs durch ihre Adern und in ihre Mitte strömte, eine Welle nach der anderen.

Dante stöhnte. Sie öffnete die Augen und sah durch ihre Wimpern hindurch, wie die Lust seine wundervollen Gesichtszüge erleuchtete. Blaue Flammen umgaben ihre vereinten Körper und schimmerten in der Dunkelheit.

Seine Lippen öffneten sich. Immer ungestümer und tiefer drang er in sie. Sie legte eine Hand an seine Wange und liebkoste ihn, während sich seine Muskeln anspannten und er kam. Auch sie kam noch einmal und stöhnte gegen seine Lippen, als sich ihr Orgasmus mit dem Lied verband, das durch beide pulsierte.

Eine nachtschwarze Note hallte lange in ihr wider – leidenschaftlich, bittersüß und doch voller Hoffnung –, bis sie schließlich gemeinsam mit Dantes nachlassenden Bewegungen verklang. Heather schlang die Beine um ihn, legte ihren Schenkel über seine Hüfte und krallte sich in sein Haar. Dante hielt sie fest an sich gedrückt. Sein Körper schmiegte sich so perfekt an sie, als sei er allein dafür gemacht – die zweite Hälfte eines geteilten Medaillons.

Sie wünschte sich aus vollem Herzen, dieser Moment würde nie enden.

Nur sie und Dante, aneinandergeschmiegt. Ihre Körper schweißnass, ihre Finger verschlungen.

Keine Regierungsverschwörungen, keine vergrabenen Erinnerungen. Keine dunklen, schrecklichen Geheimnisse. Kein Verlust.

Nichts außer diesem Augenblick – einem Augenblick, der nicht andauern konnte.


Heather wurde plötzlich bewusst, dass sie beide kein Wort gesagt hatten. Aber alles, was sie in diesem Augenblick zu sagen gehabt hätte, hatte sie ihm mit ihrem Körper und ihren Lippen mitgeteilt. Sie hoffte, dass das auch bei ihm so war.

Dante liebkoste ihre Schulter. Die Berührung hatte etwas Tröstliches. Er küsste sie mehrmals voll Zärtlichkeit auf die Stirn, die Augen und die Lippen, ehe sie wieder in Schlaf sank, befriedigt und unendlich gelöst. Nur noch wie aus großer Ferne nahm sie ihre eigenen Gedanken wahr: Nächstes Mal sind wir langsamer. Spielen mehr, und ich schwöre, dass ich schon bald lernen werde, wie ich seine verdammte Hose aufbekomme.

 



Dante betrachtete die schlafende Heather. Ihr Kopf ruhte an seiner Schulter, ihr Körper schmiegte sich warm und glatt an ihn, ein Bein lag über dem seinen. Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und fuhr mit den Fingern durch die lange, seidige Pracht. Sie duftete nach Flieder und Moschus, warm und klebrig – und nach ihm. Ihr Atem ging leicht und gleichmäßig, ihre Lippen waren ein wenig geöffnet, und ihre Wimpern warfen kleine Schatten auf die Haut unter ihren Augen.

In seinem Inneren war es ganz ruhig. Das Flüstern war verstummt, als sei Heathers Umarmung ein Sakrament der Stille, weiß und unvorstellbar leise. Er küsste ihre Lippen, prägte sich ihr nachtumschattetes Gesicht ein, das Gefühl ihres Körpers an dem seinen, ihre weiche Haut und die festen Muskeln. Den Takt ihres Herzens.

Der Lärm hat aufgehört, chérie.

Bleiches Licht – charakteristisch für diese Stunde kurz vor Sonnenaufgang – drang an den Rändern des Vorhangs ins Zimmer. Er spürte, wie sich der Schlaf meldete und sich mit den letzten Resten des Morphiums in seinem Blut vermischte.

Er versuchte sich daran zu erinnern, was im Vespers passiert war, knallte aber innerlich gegen eine Wand. Eine undurchlässige,
gesichtslose Wand. D’accord. Ein Schritt nach dem anderen: bei Vespers auf der Bühne. Gesang. Auftritt. Schlägerei mit Nachtgeschöpfen aus Seattle. Heather, die sich durch die Menge drängt. Dann nichts. Dante ächzte.

Das Nächste, was er wusste, war, dass er neben Heather zu sich kam und keine Ahnung hatte, wo er sich befand oder wie viel Zeit vergangen war. Das war nichts Neues für ihn. Trotzdem fühlte er sich beunruhigter als sonst. Weshalb?

War es etwas, das Heather ihm gesagt hatte? Rodriguez erstattete Anzeige wegen Fahrlässigkeit gegen …

Schmerz bohrte sich wie rotglühende Speerspitzen in seinen Schädel. Er schloss die Augen. Oranges Licht spann sich wie Spinnweben durch seinen Geist. Der Schmerz ließ nach. Schlaf schlängelte sich durch seine Adern, verlangsamte seinen Herzschlag und kühlte seinen heißen Körper. Er zwang sich, die Augen nochmal zu öffnen. Nochmal. Anzeige wegen Fahrlässigkeit gegen Dr. Robert …

Ein weiterer rotglühender Speer bohrte sich in sein Hirn. Diesmal ließ der Schmerz nicht nach. Na und? Der kann mich mal. Dante tastete wieder nach dem Gedanken. Grauenvoller Schmerz bohrte sich wie ein Flaschenöffner hinter seinem linken Auge in sein Bewusstsein – heftig, durchdringend und gnadenlos. Sein Blickfeld verschwamm.

Er löste sich vorsichtig von Heather und setzte sich auf, um den schmerzenden Kopf auf seine angewinkelten Knie zu legen. Plötzlich schmeckte er Blut und wischte sich über die Nase. Er wartete darauf, dass die Schmerzen entweder nachließen oder ihn in den Schlaf katapultierten.

Etwas Weiches drängte sich gegen sein Bein und stellte leise maunzend eine Frage. Dantes Finger suchten und fanden Eeries Kopf. Das warme, flauschige Fell fühlte sich wie Seide an. Allmählich wurde der Schmerz schwächer. Der Kater machte einen Buckel, schmiegte sich an Dantes Hand und drückte von neuem den Rücken durch.


Dante schniefte, um das Blut aus seiner Nase nicht aufs Bett tropfen zu lassen, und hob dann den Kopf. Er sah Eerie an und strich ihm über den gesamten Rücken bis zum Schwanz. Ein Gesang kräuselte sich in seinem Bewusstsein, eine Symphonie aus genetischen Saiten und einem verdrehten DNS-Rhythmus. Elektrizität knisterte in Dantes Fingern, und das reflektierende Licht spiegelte sich in Eeries Augen wider. Miauend lehnte sich die Katze gegen Dantes Bein.

Dieser schloss die Augen und spielte auf den Saiten, veränderte den Takt, fügte Melodien und neue Rhythmen hinzu. Er komponierte, ersann neue Akkorde. Er stellte sich Eerie wieder ganz vor. Stellte sich vor, wie der Kater herumspazierte und -flitzte.

Gerade als Dante seine Hände hob, jagte Schmerz einen misstönenden Gegenrhythmus über die von ihm gewebte Melodie. Das Lied zerriss und löste sich auf, ebenso wie die weiße Stille in seinem Inneren von einem Dröhnen von Wespen überrollt wurde.

Wollen mal sehen, wie lange du unten bleiben kannst.

Ich glaube, er ist tot. Ich glaube, du hast ihn umgebracht.

Tais toi, du Idiot. Wir f ihn in den Kofferraum.

Schmerz drang wie scharfe Messer in Dantes Gedanken. Er schlug die Augen auf. Weißliches Licht pulsierte am Rand seines Sehfelds. Dann überrollte in der Schlaf wie eine schwarze Welle unter seiner undurchdringlichen Oberfläche. Ein Bild jedoch folgte ihm in die Dunkelheit: das Bild Eeries, wie er vom Bett sprang und durch den Spalt der offenen Tür schlüpfte, während sein Fell von blauen Funken übersät war.
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SALZ IN DEN WUNDEN

Gehenna, im Horst des Morgensterns · 23./24. März

 



Lilith zog den Schleier vom Kopf und zerknüllte ihn in ihrer Hand zu einem Ball, während sie in das große Wohnzimmer ihres Horsts marschierte. Luzifer stand in einem amethystfarbenen Rock und Platinreifen an Hals und Armen am Fenster. Sein Blick richtete sich auf die sterbende Nacht jenseits der Scheiben. Er neigte den Kopf in Liliths Richtung, sah sie aber nicht an.

»Ah, da bist du ja, meine Liebe«, sagte er. »Ich habe mich gefragt, wo du steckst.«

»Wann wolltest du mir von deinen Plänen heute Morgen berichten?«

»Im letzten Augenblick.« Er wandte sich zu ihr um. »Aber du warst fort.«

»Ich konnte nicht schlafen.«

»Wirklich?«, flüsterte Luzifer. »Du hast auf mich den Eindruck gemacht, als schliefest du tief, als ich dich ansah.« Ein Lächeln huschte über seine Lippen. »Täuschst du vor, meine Liebe?«

»Wenn nötig.«

Er lachte leise. Seine nachtblauen Augen schimmerten im Dunkel hinter den Fenstern. »Das ist meine Lilith.«

»Ich bin nicht deine Lilith«, antwortete sie und schleuderte ihm ihren Schleier entgegen. Er flatterte wie ein rotes Blatt auf
den hellen, blankpolierten Boden. Unzufrieden starrte sie den Schleier an.

»Komisch«, sagte Stern. »Ich hätte schwören können, das bist du seit etwa fünfhundert Jahren.«

Ein Nephilim-Diener in einem rosenfarbenen Rock betrat den Raum und entzündete den Weihrauchkessel. Als er sich eine strohblonde Haarlocke hinter das Ohr schob, fiel Lilith sein Name ein: Vel, ein weiterer aus der niemals endender Brut von Halbblütern des Morgensterns. Der rauchige Duft der Myrrhe vermischte sich mit dem zarten Aroma des Jasmins, der sich an der nördlichen Wand des Zimmers emporrankte.

Nach einem Blick auf seinen Vater, um herauszufinden, ob dieser noch Anweisungen für ihn hatte, verließ Vel den Raum.

»Du musst mit Gabriel gesprochen haben«, stellte der Morgenstern fest und trat vom Fenster weg. »Da nur er von diesem Treffen weiß.«

»Ich war beim Chaosthron«, erläuterte Lilith, die es jetzt für das Klügste hielt, ihm dieselbe Geschichte zu erzählen, die sie auch Gabriel erzählt hatte. Sie hegte keinen Zweifel daran, dass sich die beiden miteinander austauschten. »Ich wollte mir vergegenwärtigen, was wir Luciens wegen verloren haben.«

Stern zog eine seiner weißen Augenbrauen hoch. »Lucien?«

»Samael«, verbesserte sie sich. Noch ehe sie etwas hinzufügen oder auch nur Luft holen konnte, drang ein schwaches Lied in ihr Bewusstsein – dunkel, schön und verzweifelt. Es verstummte sogleich wieder wie ein Geflüster, wie die letzten Reste von Schlaf, und verschwand. Liliths Puls raste.

Anhrefncathl.

Ein Blick in die großen blauen Augen Luzifers zeigte ihr, dass auch er es gehört hatte, aber seine gerunzelte Stirn gab ihr gleichzeitig zu verstehen, dass er nicht ganz sicher war. »Hast du das gehört?«

»Was gehört?«


»Das Chaoslied. Leise, aber …« Er sah ihr nachdenklich in die Augen. »Ich habe mir das nicht eingebildet.«

»Ich habe nichts gehört«, behauptete Lilith so kalt wie möglich. »Bist du sicher?«

Sie trat ans Fenster und blickte nach draußen, um zu sehen, ob sonst jemand das Lied vernommen haben konnte und jetzt voller Begeisterung in den Himmel hinaufflog. Der grau werdende Himmel war leer. Sie atmete auf. Vielleicht hatte es sonst niemand gehört, da alle noch schliefen.

»Ja, ich bin sicher. Ich verwette meine Flügel darauf, dass unserer sogenannter Lucien genau weiß, wo dieser Schöpfer ist.«

Lilith drehte sich zu Stern um. »Wie kommst du auf die Idee, dass Lucien etwas weiß?«

»Er lebte in der Welt der Sterblichen, meine Liebe. Das Lied des Creawdwrs würde seinen innersten Kern erklungen haben lassen wie Finger die Saiten einer Harfe. Es würde ihn magisch angezogen haben, und Samael oder Lucien oder wie auch immer er sich nennt würde geantwortet haben.«

»Wenn du einen Creawdwr gehört haben solltest, dann müssen wir ihn oder sie an uns bringen, bevor Gabriel uns zuvorkommt«, erklärte Lilith, »und wenn Lucien diesen Schöpfer wirklich verborgen hat, wie du glaubst, dann wirst du meine Hilfe brauchen, um herauszufinden, an welchem Ort er ist.«

Stern betrachtete sie eine Weile durch seine silbernen Wimpern. Sein hübsches Gesicht wirkte nachdenklich. »Du hast Gabriel seinen Namen verraten. Warum sollte er dir noch etwas anvertrauen?«

»Er schuldet mir etwas«, erwiderte sie und hielt sich an der gekachelten Fensterbank hinter ihr fest. »Er hat es sogar mehr oder weniger zugegeben. Wenn ich ihm zur Flucht verhelfen würde, wäre er vielleicht bereit, mir genügend zu vertrauen, um mich …«

»Zum Creawdwr zu führen«, beendete Stern den Satz. »Eventuell. «


Wir könnten den Thron zurückgewinnen, sendete er und sah sie mit leuchtenden Augen an.

Wir könnten auch unsere Tochter zurückgewinnen.

»Natürlich«, murmelte Stern. »Aber vorrangig den Thron.«

»Was immer du willst, Liebster«, sagte Lilith. Es wunderte sie, dass es ihrer Stimme gelungen war, so liebevoll zu klingen, obwohl ihr Herz nichts mehr empfand.

 



Das Klirren von Ketten ließ Lilith von ihrem Becher mit granatapfelrotem Wein aufblicken. Begleitet von einem Chalkydri mit flatternden Flügeln betrat Lucien das Zimmer. Seine Handgelenke waren gefesselt, seine Fittiche verschnürt.

Liliths früherer Cydymaith stand selbstbewusst und aufrecht vor ihr. Sein schwarzes Haar fiel ihm bis zur Körpermitte. Er hatte die Schultern durchgedrückt und hielt den Kopf hoch. Auf seinen Lippen lag ein kühles Lächeln, als sei er gerade von einem morgendlichen Flug zurückgekehrt und freue sich jetzt auf das Frühstück.

Doch sein blasses Gesicht und die blutleeren Lippen verrieten die Lüge. Seine Vitalität nahm mit der Gehennas ab – sein Schicksal war jetzt mit dem seines Landes verbunden.

Ein Moment des Bedauerns erschütterte Liliths Ruhe. Sie nahm einen Schluck Wein, wobei sie die Säure der Limetten unter dem Granatapfel und den Trauben deutlich herausschmeckte. Für Hekate, sagte sie sich. Für Gehenna.

»Willkommen, Bruder«, grüßte ihn der Morgenstern. Er saß neben Lilith auf einer Samtcouch, die mit Goldbrokat geschmückt war. »Offenbar hast du etwas gefunden, was dir passt.«

»Das habe ich«, antwortete Lucien. »Obwohl es nicht nötig war.«

»Vielleicht nicht einmal erwünscht?«, entgegnete Stern mit einem Lächeln. Das Gewand, das der Morgenstern Lucien statt seiner zerfetzten Hose angeboten hatte, passte ihm atemberaubend
perfekt, wie Lilith fand. Der schwarze lange Rock mit dem silbernen Gürtel floss von seinen Hüften bis knapp über seine Knie, während silberne Sandalen seine Füße zierten.

Die Vergangenheit drängte sich ihr wieder auf, und einen Augenblick lang sah sie ein Bild vor sich: Er fängt sie in der Luft und zieht sie an sich – Brust an Brust, erhitzte Haut an erhitzter Haut, das Rauschen von Flügeln. Dann reißt er ihr das Kleid vom Leib.

Lilith senkte den Blick und verdrängte die Erinnerung. Alles, was zwischen ihnen gewesen war, hatte gemeinsam mit Jahwe ein jähes Ende gefunden.

»Geht«, sagte der Morgenstern und gab den Chalkydri gereizt ein Zeichen mit der Hand.

Mit einem lauten Surren ihrer Flügel gehorchten diese und verschwanden.

»Bitte, Bruder, setz dich. Iss.« Der Morgenstern wies mit der Hand auf den Tisch, der voller Obst – Orangen, Limetten und Granatäpfeln –, Brot und Krügen mit Saft und Wein war. In einem Kreis standen mehrere Sofas um das Festmahl.

Lucien gelang es, sich trotz der Ketten und der zusammengebundenen Flügel anmutig zu setzen. Allerdings war eindeutig erkennbar, dass er sich nicht entspannte. Er hielt den Rücken gerade, und seine Muskeln wirkten zum Zerreißen gespannt. Lilith fiel auf, dass er die Kette zwischen seinen Fesseln mit beiden Händen festhielt.

Als plane er, sich seine Freiheit zu erkämpfen.

Er ist mein Sohn.

Vielleicht hatte er genau das vor, wenn er auch nur die geringste Gelegenheit dazu sah. Einen Augenblick lang belustigte sie die Vorstellung, doch dann räusperte sie sich ernüchtert. Sie atmete die nach Jasmin und Myrrhe duftende Luft ein und schob das Bild des brennenden Chaosthrons beiseite.


»Ist es deine Idee, dass wir uns heute hier treffen?«, wollte Lucien wissen. »Oder folgst du nur Gabriels Anweisungen, wie es sich für ein braves Schoßhündchen gehört?«

»Natürlich weiß Gabriel Bescheid«, antwortete der Morgenstern, ohne auf die Stichelei einzugehen. Seine Stimme klang so aalglatt wie sonnenwarme Seide. »Aber er wird nur erfahren, was ich ihm mitteile.«

»Der Platzhalter, wie du ihn nanntest, ist damit beschäftigt, sich zu überlegen, wie er die Welt der Sterblichen am leichtesten erobern kann«, meinte Lilith.

»Ganz einfach: Sobald Gehenna nicht mehr existiert«, flüsterte Lucien, »und ich auch nicht.« Er lehnte sich auf dem Diwan vor, so dass seine Ketten klirrten, und nahm sich eine Orange und ein Stück Brot.

»Das muss nicht passieren«, sagte Stern. Mattes, pfirsichfarbenes Licht ließ seine hellen Haare erglänzen. »Nicht, wenn es einen Creawdwr gibt, der das Land und dich heilt.«

»Es gibt keinen Creawdwr«, antwortete Lucien.

»Wirklich nicht?«, fragte Stern. »Ich habe Loki in die Welt der Sterblichen geschickt, um nach ihm zu suchen.«

Lilith bemühte sich, sich weder im Gesicht noch in ihrem Bewusstsein etwas anmerken zu lassen. Sie hatte nichts davon erwähnt, dass sie Loki zu Stein erstarrt auf dem Friedhof entdeckt hatte, dazu verdammt, ein Grab in New Orleans zu bewachen.

Lucien schälte die Orange und schwieg.

Stern seufzte. »Vielleicht hast du ihn ja getroffen?«

»Ich habe ihn getroffen«, entgegnete Lucien. »Er hat mich geärgert, weshalb ich ihn an die Erde band.« Er aß einen Schnitz Orange, wobei seine Miene gedankenvoll wirkte. »Wahrscheinlich wird er so lange dortbleiben, bis ich zurückkehre, um ihn zu befreien.«

Stern zog eine seiner weißen Brauen hoch. »Das würde sein Schweigen erklären. Wie gesagt: Ich habe ihn geschickt, weil
ich glaube, dass sich ein Creawdwr in der Welt der Sterblichen verbirgt.«

»Wie kommst du auf diese absurde Idee?«, fragte Lucien.

»Einige Male hatte ich im Traum das Gefühl«, sagte Stern mit leiser Stimme, »als hätte ich die letzten Töne eines Anhrefncathls gehört. Ein wildes, wundervolles Lied.«

»Vielleicht war das Teil deiner Träume«, meinte Lucien. »Wenn ein Creawdwr in der Welt der Sterblichen wandelte, hätte ich davon erfahren.«

»Ja, das hättest du«, sagte der Morgenstern, »und du wärst ihm so nahe wie möglich gekommen, wobei ich nicht weiß, ob es deine Absicht gewesen wäre, ihn zu beschützen oder zu töten. Ich habe das Gefühl, dass Loki Bescheid wusste und du ihn deshalb an die Erde bandest.«

»Wenn du meinst.« Lucien aß seine Orange auf und biss in das Brot.

»Samael …«

»Er bevorzugt Lucien«, murmelte Lilith und nahm einen Schluck Saft.

»Lucien also, wie mir meine geliebte Cydymaith rät.«

Lucien sah die beiden an. Seine dunklen Augen funkelten amüsiert. »Gratuliere«, sagte er. »Ist dieser beneidenswerte Bund zufällig zur gleichen Zeit zustande gekommen, als Gabriel den Thron für sich forderte?«

Liliths Wangen liefen rot an. »Mit wem ich einen Bund eingehe, ging dich von dem Augenblick, als du aus Gehenna geflohen bist, nichts mehr an. Damals war das Blut unseres Creawdwrs an deinen Händen noch nicht getrocknet.«

Luciens belustigter Ausdruck verschwand, und in seinen Augen funkelte ein goldenes Licht. »Wir tun, was wir tun müssen. Jeder von uns – und wenn wir einmal das getan haben, was notwendig war, fangen wir neu an.« Sein Blick richtete sich auf sie und drang durch ihre Schilde, als ob sie nie existiert hätten.


Wir müssen einander vergeben.

Kalte Wut überkam Lilith. Wie war es möglich, dass ihm das nach all den Jahrhunderten, die inzwischen vergangen waren, noch so leicht gelang? Wieso vermochte er, ihr das Gefühl zu vermitteln, sie niemals betrogen zu haben, niemals von ihrer Seite gewichen zu sein? Als hätte sie ihm Unrecht angetan?

Lilith verschloss ihr Bewusstsein und fuhr ihre Schilde hoch. Sie hob den Becher und trank den Wein in einem Zug aus. Eine Magd in einer rosafarbenen Toga ergriff eine Kanne und eilte zu ihr, um ihren Becher erneut zu füllen. Die Nephilim schenkte ihr vorsichtig ein und kehrte dann an ihren Platz an der Wand zurück.

»Ja, das gefällt mir«, sagte Stern. Er klang ehrlich. Neugierig lehnte er sich vor und sah Lucien an. »Ich verspreche, diesen Schöpfer zu beschützen, ihn vor Gabriel zu verbergen, damit ihm kein Unrecht geschieht. Ich werde Gehenna zu neuem Leben erwecken und den Creawdwr auf den Chaosthron setzen, wohin er gehört. Wir fesseln ihn und lieben ihn …«

»Du machst einen Fehler«, sagte Lucien. »Es gibt keinen Creawdwr.«

»Oh doch! Ich habe seinen Gesang kurz vor Sonnenaufgang vernommen.«

Die Augen des Morgensterns funkelten wütend, seine Gefühle waren so heftig, dass es Lilith für das Beste hielt, gar nicht erst zu versuchen, ihn zu besänftigen.

»Dann musst du zu viel Wein getrunken haben«, antwortete Lucien kalt und distanziert. Er stand auf, wobei er erneut die Kette seiner Fesseln mit beiden Händen festhielt.

Einen Moment lang sah Lilith vor ihrem inneren Auge das Bild Luciens, wie er Jahwes leblosen Körper an sich presste. Würde Lucien auch seinen Sohn töten, weil er in seinem Wahn glaubte, ihn vor seinem rechtmäßigen Platz auf dem Chaosthron beschützen zu müssen?


»Wenn du diesen jungen Creawdwr nach Hause bringen würdest«, sagte Stern, »bin ich mir sicher, dass dir deine anderen Vergehen vergeben werden würden. Dann wärst du wieder frei und könntest entweder hierbleiben oder in die Welt der Sterblichen zurückkehren.«

»Diese Unterhaltung langweilt mich«, sagte Lucien. »Bring mich zurück in den Abgrund.«

Der Morgenstern fuhr sich mit einer Hand durch das kurze Haar, warf Lilith einen raschen Blick zu und nickte dann. »Wie du willst. Sobald du wieder kopfüber in der Hitze und Dunkelheit baumelst und die Chalkydri deinen Körper quälen, hoffe ich, dass du dich an unsere Diskussion erinnern wirst.«

»Oh, an jedes Wort«, antwortete Lucien. »Ein guter Witz erfreut mich immer.«

Du bist dran, meine Liebe, sendete der Morgenstern an Lilith, ein ironisches Lächeln auf den Lippen.

Ich werde mir sein Vertrauen erschleichen, Teuerster. Am Besten gehst du und lässt mich mit ihm allein.

Die Nephilim in der rosa Toga erhob sich, als ob man sie gerufen hätte, und näherte sich respektvoll dem Morgenstern. Das Mädchen war neu, sinnierte Lilith, aber sie kam ihr bekannt vor. Wenn man ihre weizenblonden Locken bedachte, war sie vermutlich einfach nur ein weiteres Halbblutkind Sterns.

Das Mädchen flüsterte Stern etwas ins Ohr und trat ein paar Schritte zurück. Er erhob sich mit einer fließenden Bewegung, wobei sein amethystfarbener Rock um seine Beine schwang. »Eine dringende Angelegenheit«, erläuterte er. »Ich muss es leider dir überlassen, meine Liebe, unseren Gast nach Sheol zurückzuschicken.«

Lilith nickte. »Natürlich, mein Lieber.«

Stern verließ das Zimmer, gefolgt von seiner Tochter und Dienerin. Sobald er verschwunden war, wurde es im Raum deutlich dunkler, obwohl draußen unterdessen die Sonne aufging.
Gleichzeitig entspannte sich die Atmosphäre, als könnten die beiden nun endlich frei atmen.

Lucien sah Lilith an. Ein spöttisches Lächeln umspielte seine Lippen. »Dann bist jetzt du dran?«

Ja, das soll der Morgenstern glauben, sendete sie. Bitte tu, was ich dir sage. Sie erhob sich von ihrem Diwan und ging um den Roteichentisch zu der Stelle, wo Lucien mit ausdruckslosem Gesicht stand. »Ich weiß, du willst Gabriel genauso vom Thron stoßen wie wir.«

Lucien nickte. »Ja. Aber ich verberge keinen Schöpfer. Ich weiß nicht, wie deutlich ich es noch sagen soll.«

»Die Tatsache, dass du Loki in Stein verwandelt hast, spricht gegen dich«, meinte Lilith, »und wenn Gabriel davon erfährt, wird er davon überzeugt sein, dass du etwas verbirgst.«

»Das Einzige, was man daraus ablesen kann, ist, dass Loki mich geärgert hat.«

Lilith lachte sanft. »Mich ärgert er auch immer wieder.« Ich habe heute Morgen den Gesang deines Sohns gehört. Sag ihm, er soll still sein.

In Luciens Augen spiegelte sich Sorge. Er hat unsere Verbindung gekappt. Wenn ich ihn zwinge, sie zu öffnen, wird ihn das nicht nur verletzen, sondern auch den anderen enthüllen, dass es eine solche Verbindung gibt. Dass es ihn gibt.

Eine Verbindung, der andere nachgehen könnten. Lilith fasste ihr schweres Haar über einer Schulter zusammen und begann, es zu einem Zopf zu flechten, während sie nachdachte. Warum hat dein Sohn die Verbindung gekappt?

Er glaubt, ich hätte ihn belogen.

Hast du?

»Vielleicht«, flüsterte Lucien. Er stolperte einen Schritt vorwärts, auf seiner Stirn standen Schweißperlen. Lilith hielt ihn gerade noch rechtzeitig an den Schultern fest und half ihm, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Tut mir leid. Mich scheint allmählich die Kraft zu verlassen.« Ein gespenstisches
Lächeln huschte über seine Lippen. Seine Haut brannte unter ihren Fingern, und sein Geruch nach Erde und grünen Blättern stieg ihr in die Nase und ließ sie erneut an die Vergangenheit denken.

Lilith ließ ihn los, kehrte zum Tisch zurück und goss noch einen Becher Wein ein. Sie drückte ihm das Gefäß in die bebenden Hände. »Trink«, drängte sie.

Gabriel hat vor, in dein Bewusstsein einzudringen, sobald du zu schwach bist, dich gegen ihn zu wehren, sendete sie. Dieser Feigling.

Ein Muskel zuckte in Luciens Unterkiefer. Er trank den Wein in einem Zug. Dann drückte er den feuchten, kühlen Becher an seine Stirn und schloss die Augen. »Du kannst mich jetzt wieder zurückschicken«, erklärte er. »Ich habe nichts mehr zu sagen.«

Gibt es Hoffnung auf Flucht?, sendete er. Wenn nicht, musst du für mich Dante vor Gabriel und dem Morgenstern beschützen. Er senkte den Becher und schlug die Augen auf. Lilith sah die Hoffnungslosigkeit in seinen golddurchsetzten Pupillen, und dieser Anblick brach ihr fast das Herz.

Sie dachte an Hekate und wie es sich angefühlt hatte, als man ihr ihre silberhaarige Tochter entrissen hatte. Voller Leid erinnerte sie sich an die Furcht im Gesicht des Kindes, nachdem Gabriel es nach dem siegreichen Kampf an sich gebracht hatte.

Sie wird an meinem Hof als Geisel bleiben, um mich deiner Kooperationsbereitschaft zu versichern.

Aber das ist doch nicht nötig, Gabriel. Ich schwöre dir bei meinem Namen, dass ich dir keinerlei Schwierigkeiten bereiten werde.

Lilith, du weißt genauso gut wie ich, dass ich dir nicht glauben kann. Sobald ich dir den Rücken kehre, wirst du einen Plan aushecken, wie du mir den Thron wieder entreißen kannst.


Diesmal nicht. Nicht mehr. Lass mir meine Tochter. Ich flehe dich an.

Still, meine Liebe. Hekate wird es gutgehen. Gabriel hat es mir versprochen.

Du hast davon gewusst? Du hast ihm unsere Tochter überlassen? Unsere Tochter, Stern?

Lilith erinnerte sich an Luciens Worte, die er vor vielen Jahrtausenden zu ihr gesagt hatte: Ihr werdet ihn nie mehr benutzen. Alles, was ihr seit jenem Tag zugestoßen war, hatte seinen Ausgangspunkt in dem Mord an Jahwe – durch ihren Cydymaith.

Lilith nahm Lucien den Becher aus der Hand und stellte ihn auf den Tisch. Mit einem Zucken ihres Geistes rief sie zwei Chalkydri herbei. Sie sah ihren früheren Cydymaith an. »Ich werde sehen, was ich tun kann«, log sie. Falls alle Stricke reißen, werde ich zumindest deinen Sohn beschützen.

Vor dir.

Lucien hob eine Hand, und die Ketten klirrten, als er über Liliths Wange strich. »Wir tun alle das, was wir tun müssen, Lili«, flüsterte er. Dann hob er den Kopf. »Jeder von uns.«

»Ja«, sagte sie. »Das tun wir.«

Wenn ich deinen Sohn finde, kann ich endlich meine Tochter befreien.

 



Der Morgenstern schritt aus dem Eingang des Horsts auf die Landegalerie hinauf. Ein schwaches aprikosen- und rosafarbenes Licht schimmerte auf dem Stein. Er hielt an der Balustrade inne und wandte sich dann Eris zu.

»Nun gut«, sagte er und verschränkte die Arme vor der Brust. »Was hast du herausgefunden?«

Eris zog ein Stück Papier aus der Tasche ihres Gewandes. »Ich bin Lilith gefolgt, wie du mir befohlen hast, und …«

»Für dich ist sie noch immer die Herrin«, fuhr der Morgenstern sie an.


Eris erstarrte, dann senkte sie den Kopf. »Ja, Herr und Vater. Ich bin also der Herrin in den königlichen Horst gefolgt, wo sie in den Raum mit dem Chaosthron ging und mit dem königlichen Gabriel sprach.«

»Ah.« Der Morgenstern streckte die Hand aus. »Gib mir das, Kind.«

Eris reichte ihm das Stück Papier und wich einige Schritte zurück.

In seiner Hand begann es kolossal zu kribbeln. Er starrte auf den knittrigen Fetzen, während sein Herz in seiner Brust zu rasen begann. Als er mit einem Finger die dunklen Flecken Blut berührte, die sich in der Mitte des Papieres befanden, spürte er schlagartig die eindeutige Energie eines Creawdwrs.

Er hatte Recht gehabt – die ganze Zeit über. Samael, Lucien oder wie immer er sich nennen wollte hatte gelogen.

Der Morgenstern strich das Papier – eine Quittung – glatt und las, was darauf stand.
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Er drehte sie um und las die Worte auf der Rückseite: Beschütze sie, ma mère. S’il te plaît, schütze sie. Auch vor mir.

Die weißen Flügel des Morgensterns entfalteten sich und schlugen in der warmen Luft. Er erhob sich heiteren Herzens in den Himmel.

Ein Schöpfer war in New Orleans und diesen Worten nach zu urteilen möglicherweise verliebt und nicht in der Lage, sich selbst zu trauen. Schütze sie. Auch vor mir. Ein Kind, das man an die Hand nehmen musste. Ein Kind, das man in Fesseln schlagen musste. Ein Kind, das er finden musste, ehe es unwiderruflich in dem Netz, das Lilith und Gabriel webten, gefangen war.
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Heather hielt auf dem Weg zum Wohnzimmerfenster inne, um sicherzustellen, dass die Decke mit dem Mond und den Sternen Von auch ganz bedeckte. Er schlief im Fernsehsessel, wobei ihn die Decke von seinem Kopf bis zu seinen Zehen, die in Socken steckten, verhüllte. Seine zerkratzten Motorradstiefel standen ordentlich auf dem Boden neben dem Stuhl, während sein Hemd und seine Lederjacke über dem Gitter vor dem Kamin hingen.

Eli saß im Schneidersitz auf der Couch und aß Haferflocken und eine Wassermelone. Er sah sich im Fernsehen ein Quiz an. Eerie hatte es sich auf seinem Schoß bequem gemacht. Die Glocke, die ankündigte, dass jemand eine Runde gewonnen hatte, schallte hell durchs Wohnzimmer. Da es erst halb elf Uhr vormittags war, hatte sich bisher keiner der anderen gerührt.

Heather wäre am liebsten zur Schlafzimmertür ihrer Schwester geschlichen und hätte diese einen Spaltbreit aufgemacht, um zu sehen, ob es Annie gutging. Doch sie zwang sich, diesem Bedürfnis diesmal nicht nachzugeben. Wie Von zu Recht angemerkt hatte, war Annie ein großes Mädchen, und er hatte ihr zudem versprochen, dass Silver ihr nicht wehtun würde.


Heather zog vorsichtig den Vorhang vor dem Fenster beiseite und blickte auf die ruhig daliegende, regennasse Straße. Für den Augenblick hatte es zu regnen aufgehört. Die meisten ihrer Nachbarn – alles Leute, die sie nicht besonders gut kannte – waren jetzt bei der Arbeit. Ihre Einfahrten waren leer. Ein paar Meter von ihrem Haus entfernt parkten zwei Autos auf der Straße, die ihr unbekannt waren – ein SUV und ein rostiger alter Chrysler –, die beide Washingtoner Nummernschilder hatten.

Ein Sonnenstrahl drang durch die dünner werdende Wolkendecke und schien auf einen rubinroten Pick-up, der einen Block weiter entfernt stand. Heather kniff die Augen zusammen, da sie glaubte, am Nummernschild den typischen Baum des Staates Oregon zu erkennen. Vor ihrem inneren Auge tauchte das Bild des FBI-Büros Portland auf – ebenso wie das Fahrzeug, in das Senior Agent Alex Lyons gestiegen war: ein leuchtend roter Dodge Ram. Ihr Puls begann, sich zu beschleunigen.

Das kann keine offizielle Überwachung sein, dachte sie und ließ den Vorhang los. Nicht in einem so auffälligen Fahrzeug. Sie fragte sich, wie lange er das Haus schon beobachtete und für wen. Vielleicht für Rodriguez?

Sie hatte vor, es herauszufinden.

Heather drehte sich um, ging vor dem Sofa in die Hocke und schüttelte Jack an der Schulter. Der Schlagzeuger öffnete ein Auge und grunzte. »Du bist dran«, sagte sie. »Ich muss draußen etwas nachsehen.«

Jack zwang sich, den Kopf vom Kissen zu heben und setzte sich gähnend auf dem Sofa auf. Er streckte sich und fuhr sich mit der Hand durch seine Mähne kirschroter Dreads.

»Bist du wach?«, fragte Heather und stand auf.

»Leider ja.«

»Brauchst du eine Waffe oder …«

Jack zog eine von Vons Pistolen unter dem Kissen hervor. »Keine Sorge«, sagte er. »Ich bin ausgerüstet.«


Von Elis Ende der Couch war ein Schnauben zu hören. »Nutrias, nehmt euch in Acht.«

Ohne hinzusehen, zeigte Jack Eli den Stinkefinger. »Kannst Gift drauf nehmen. «

»Ich gehe hinten raus«, meinte Heather, »und komme so auch zurück. Lasst niemanden rein außer mir.«

Jack nickte, wobei seine Dreadlocks über die starken Schultern strichen. »Wenn jemand versuchen sollte, hier reinzukommen, werde ich ihn mit meiner Knarre zum Tanzen bringen wie einen Truthahn auf heißer Asche.«

»Das macht mir jetzt wirklich Angst«, meinte Heather und lachte.

»Brauchst du Hilfe?«, fragte Eli und stellte sein Frühstück beiseite. Das Aroma der frischen Melone lag in der Luft.

Heather schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will nur sichergehen, dass alles in Ordnung ist.«

Mit einem neugierigen Maunzen sprang Eerie von Elis Schoß auf den Teppichboden, wo er zu Heather hinüberschlenderte und sich an ihrem Bein rieb, während er einen Katzenbuckel machte. Sie beugte sich zu ihm herab, um ihn zu streicheln, und erstarrte.

Schlenderte – nicht hoppelte. Eerie hatte auf einmal vier Beine, nicht mehr drei.

»Heiliger Strohsack«, flüsterte sie fassungslos und kniete sich hin. Eerie schnurrte glücklich, als sie ihn mit zitternden Fingern streichelte.

»Ich dachte, du wüsstest das«, sagte Eli.

»Was?«, fragte sie. Sie berührte das neue Bein des Tiers, das sich fest und kräftig anfühlte.

»Ich meine, so war er schon, als er heute Morgen aus eurem Zimmer gekommen ist«, antwortete er. »Ich habe angenommen, dass Dante … ich meine … wie sonst wäre so was möglich gewesen?«


Ja, wie sonst, dachte Heather, deren Gedanken rasten. Sie hatte gewusst, dass Dante etwas auflösen konnte. Sie war von Johanna Moores Zerstörung so entsetzt gewesen, dass sie gar nicht auf die Idee gekommen war, Dante könnte auch in der Lage sein, etwas zu kreieren – zu erschaffen. Wahrscheinlich hatte er tatsächlich auch etwas in ihr verändert, als er ihr das Leben gerettet hatte. Aber sie hatte sich nie überlegt, was das genau bedeutete.

Konnte Dante Dinge entstehen lassen? Nicht nur etwas heilen oder richten, sondern wirklich erschaffen?

Eerie stieß den Kopf gegen ihre Hand, und sie kraulte ihn wieder. Er setzte sich, streckte sein neues Bein aus und begann es zu putzen, als wollte er damit sagen: Siehst du, das war schon die ganze Zeit über da.

Sie stand auf und ging zum Schlafzimmer hinüber. Leise öffnete sie die Tür und blickte in den verdunkelten Raum. Dantes bleiches Gesicht war der Wand zugedreht. Sein schwarzes Haar lag auf dem Kopfkissen, ein weißer Arm auf seiner zugedeckten Hüfte.

Er ist die unendliche Straße.

Heather trat zu ihm, beugte sich zu ihm hinab und küsste die winzige Fledermaus, die in der blassen Haut über seinem Herz eintätowiert war.

Mit einem Maunzen sprang Eerie aufs Bett und machte es sich neben Dante bequem. Seine gelblichen Augen funkelten.

»Pass auf ihn auf, kleiner Beschützer«, flüsterte Heather, so leise sie konnte.

Das Tier leckte zur Antwort seine Pfote und wischte sich damit über den Kopf – ein Inbegriff der Nonchalance. Katzen. Heather schlich wieder aus dem Zimmer und ließ die Tür einen Spaltbreit offen, damit Eerie hinein und hinaus konnte.

Jack, die Waffe hinten in der Jeans, begleitete sie zur Hintertür, damit er sie hinter ihr absperren konnte.


»Ich bin in ein paar Minuten wieder da«, sagte sie und trat in die Morgendämmerung hinaus. Die Luft duftete nach bevorstehendem Regen und feuchtem Asphalt. »Wahrscheinlich müssen wir uns keine Sorgen machen. Aber ich will lieber sichergehen. «

»Wir bewachen den Schlaf der beiden«, erklärte Jack und sah sie an. »Wenn jemand zu Dante will, muss er erst mal an uns vorbei.«

Heather schmunzelte. »Danke.«

»Ça fait pas rien.« Er schloss die Tür hinter sich, und sie hörte, wie er den Riegel vorschob.

Dann drehte sie sich um und ging über den Rasen zu dem verschlossenen Tor in der nordwestlichen Ecke ihres Gartens. Sie trat hindurch und folgte einem kurzen geteerten Weg zwischen den Häusern hindurch bis zur Straße, wo sie hinter Lyons’ Dodge Ram herauskam.

Ihre Hand glitt am Rücken unter ihren blauen Rollkragenpulli, wo sie den Griff ihrer Achtunddreißiger berührte, die sie zuvor in ihre Jeans gesteckt hatte.

 



Sheridan gähnte. Das Innere des SUV duftete nach Kaffee und fettigen Hamburgern. Sein Magen knurrte, aber er hatte keinen Hunger. Der Kick durch die Muntermacher, die er nachts eingeworfen hatte, ließ allmählich nach, was ihn nervös und müde machte. Ächzend rieb er sich mit Daumen und Zeigefinger die Augen.

Die Sonne war inzwischen aufgegangen, und er wartete noch immer. Prejean lag noch immer im Schlaf, während Cortini nirgends zu sehen war. Nichts lief so, wie er es geplant hatte.

Erneut gähnend wandte Sheridan seine Aufmerksamkeit wieder dem Minimonitor zu, den er in der Hand hielt. Die kleine Kamera, die am Gepäckträger auf dem Dach des Autos befestigt war, lieferte ein gutes Bild der Straße vor Wallaces
weißem Backsteinhaus. Sheridan lag auf der Rückbank seines Wagens. Er bezweifelte, dass Cortini oder jemand anderer, der vorbeikam, ihn so bemerken würde. Von außen sah der SUV aus, als wäre er einfach ein Auto, das hier in der Nachbarschaft abgestellt worden war.

Das ließ sich für den Wagen, der einen halben Block oder so von ihm entfernt stand, nicht sagen. Er war etwa zwei Stunden vor Sonnenaufgang eingetroffen, ehe die Sonne also den Horizont mit bläulich grauen Farben zu erhellen begonnen hatte. Es war ein tiefroter Pick-up mit einer schwarzen Plane, die die Ladefläche verdeckte. Der knatternde Dieselmotor war aus, aber niemand hatte die Fahrerkabine verlassen. Das Aufleuchten eines Feuerzeugs und das gelegentliche Aufglühen einer Zigarette zeigte ihm aber, dass mindestens eine Person im Wagen saß und wartete.

Jemand, der beobachtete – wie er.

Neugierig hatte Sheridan das Nummernschild kontrolliert. Es stellte sich heraus, dass der Pick-up auf einen Alexander A. Lyons registriert war, der in Damascus, Oregon wohnte.

Senior Agent Alexander Lyons vom FBI-Büro Portland – der Agent, der Wallace auf ihrem kleinen Ausflug zu dem Ort begleitet hatte, wo ihre Mutter ermordet worden war.

Sheridans Neugier hatte rapide zugenommen. Er hatte sofort Rutgers informiert, was ironischerweise dazu geführt hatte, dass Prejean noch existierte.

SAC Lyons ist hier und behält Wallace im Auge. Gibt es dafür einen offiziellen Grund?

Nicht, dass ich wüsste. Rodriguez wollte Wallace noch eingehender über Bad Seed befragen. Vielleicht hat er das veranlasst, ohne mich darüber zu informieren.

Was soll ich tun?

Verhalten Sie sich still, bis Lyons wieder weg ist und halten Sie mich auf dem Laufenden. Wenn er für die Schattenabteilung arbeitet und nicht für Rodriguez …


Verstehe. Prejean und seine Band haben es sich übrigens in Wallaces’ Wohnung bequem gemacht.

Wallace hat uns also wahrscheinlich angelogen.

Definitiv. Sie hat Prejean schon vorher bewacht.

Schade. Prejean hat sie irgendwie korrumpiert. Diese gottverdammten Blutsauger.

Ma’am, wäre ein Kollateralschaden verzeihlich? Falls ich Prejean nicht allein erwische?

Nein. Wir sind nicht die Schattenabteilung. Nur Prejean und Cortini – sonst niemand.

Ja, Ma’am. Verstanden.

Gähnend schluckte Sheridan zwei weitere Muntermacher, ohne etwas dazu zu trinken. Prejean würde bis Sonnenuntergang nirgendwo hingehen. Vielleicht konnte er es sich leisten, rasch zu einem Restaurant hinüberzugehen, um dort endlich etwas Richtiges in den Magen zu bekommen. Die Urinflasche, die er bei Walgreens besorgt hatte, funktionierte, aber er musste sich trotzdem endlich mal wieder die Hände waschen.

Aber was, wenn Cortini vorbeikam, während er weg war? Um ihr Opfer einzukreisen, ehe sie zuschlug?

Eine Bewegung lenkte Sheridans Blick wieder auf den Bildschirm in seinen Händen. Jemand lief entschlossenen Schritts auf der anderen Straßenseite entlang – eine rothaarige, schlanke Gestalt in Sweatshirt und Hose, eine Hand hinten am Rücken.

Sheridans Abgespanntheit verschwand augenblicklich.

Heather schlich neben den roten Pick-up und klopfte mit dem Griff ihrer Pistole an die Fensterscheibe des Wagens.

 



Caterina hämmerte an die Haustür des Nebenhauses, öffnete sie und trat ein. Bleiches Tageslicht drang durch die Ränder der zugezogenen Vorhänge ins Zimmer. Athenas Laptop stand zugeklappt auf dem Couchtisch. Die Luft roch schwach nach
umgegrabener Erde und verfaultem Gemüse – wie ein frisch gemulchter Garten. Sie runzelte die Stirn. Nirgends waren Topfpflanzen oder Blumenkästen zu sehen.

Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. Es war fast halb elf. Sie hatte Athena das Beruhigungsmittel in den frühen Morgenstunden gespritzt, so dass sie noch immer bewusstlos sein sollte. Eine schwere Stille hing in der Luft und ließ eine bedrückende Atmosphäre entstehen.

Kein Flüstern. Kein dauerndes Murmeln.

Caterinas innere Alarmglocken läuteten. Die Stille fühlte sich irgendwie falsch an. Sie fasste in ihre Jacke und zog die Glock aus dem Schulterholster. Sie horchte. Kühlschranksurren, und in der Küche tropfte der Wasserhahn.

Sie schlich durch das Zimmer zum Flur hinüber. Am Ende des Gangs leuchtete eine Nachtlampe wie ein Stern am Abendhimmel. Dunkle Klumpen waren in unregelmäßigen Abständen auf dem Teppichboden verteilt. Nasse Erde. Sie hielt inne und konzentrierte sich.

Dann drückte sie sich gegen die Wand und schlich so lautlos wie möglich den Flur entlang bis zu Athenas Zimmer. Die Tür war offen, wie sie es gewesen war, als Caterina das Haus verlassen hatte. Ein schneller Blick hinein zeigte ihr, dass sich unter den beschmutzten, schlammigen Laken des Betts eine Gestalt befand. Erdklumpen führten wie eine Spur aus Brotkrumen zu der Matratze.

Caterina betrat das Zimmer, die Glock in beiden Händen. Ein durchdringender Geruch von Erde, Exkrementen und Tod schlug ihr entgegen. Sie trat zum Bett und riss die Laken beiseite.

Gloria Wells’ Leiche lag erdverkrustet und voller Insekten auf der Matratze. Caterina starrte sie fassungslos an. Es fiel ihr schwer, die Tatsache zu verdauen, dass die Tote ein frisches Nachthemd und eine himmelblaue Schleife im erdfeuchten Haaren trug.


»Willkommen in der Unterwelt.«

Caterina spürte einen scharfen Stich im Nacken und wirbelte mit gezückter Glock herum.

Athena hielt eine Spritze in den schmutzigen Fingern. Auch ihr Haar und ihr Körper, nur mit Dessous bekleidet, waren voller Erde. »Ich bin Hades, Gott der Unterwelt«, sagte sie. »Die Toten folgen meinen Befehlen, und auch du wirst das bald tun.«

Caterina drückte ab. Die Waffe gab ein Geräusch von sich, als habe sie eine Kanone abgeschossen. In ihren Adern breitete sich eine eisige Kälte aus, während in ihrem Kopf ein Eissturm zu toben schien. Sie versuchte, erneut zu schießen, hörte aber nur noch einen dumpfen Schlag.

Als sie auf den Boden sah, entdeckte sie dort ihre Pistole. Das Zimmer begann zu schwanken, und sie knallte gegen das Bett. Ein saurer Geruch stieg ihr in die Nase, als sie sich am Arm der Leiche festhielt, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Unter der bereits verwesenden Haut der Frau schien etwas zu zucken.

Caterina riss die Hand von Gloria Wells’ kaltem Arm zurück, stolperte und stürzte. Die Decke über ihr drehte sich immer schneller.

»Ich glaube, ich werde dich Rotkäppchen nennen«, wisperte Athena/Hades, »und Dante darf euch dann allesamt auffressen. «

Caterina stürzte kopfüber in einen schwarzen Abgrund, begleitet von dem mädchenhaften Geflüster des Gottes der Unterwelt.

 



Lyons riss den Kopf von der regennassen Autoscheibe weg, an die er ihn dösend gelehnt hatte. Seine Hand schoss in die Tasche seiner Kapuzenjacke.

»Das würde ich nicht tun«, warnte Heather. »Hand raus. Langsam.«


Lyons drehte den Kopf und sah sie an. Sein Blick richtete sich auf die Waffe, mit der sie durch das Fenster auf ihn zielte. Langsam zog er die Hand aus der Kapuzenjacke. »Verdammt, Heather«, sagte er. Seine Worte klangen deutlich, wenn auch durch die Scheibe gedämpft. »Sie haben mich fast zu Tode erschreckt. «

Lyons kam Heather für einen Mann, der gerade aus dem Schlaf gerissen worden war, verdächtig wach vor – vor allem für jemanden, der an einem Ort gedöst hatte, wo er das normalerweise sicherlich nicht tat. Heather musste an Annie an und Dantes Worte über sie denken: Vielleicht tut sie nur so, als ob …

Sie wedelte mit ihrer Achtunddreißiger in der Luft herum, um ihm zu bedeuten, was er tun solle. »Lassen Sie die Scheibe runter und halten Sie Ihre Hände dort, wo ich sie sehen kann.«

Lyons gehorchte. Warme Luft, die nach Zigaretten, Schweiß und Drakkar Noir roch, schlug ihr entgegen. Er legte die Hände auf das Lenkrad. »Es ist nicht, wie es aussieht«, sagte er und lächelte sie ein wenig scheu an. »Wenn ich erklären dürfte …«

»Lassen Sie die Hände auf dem Lenkrad.« Heather beugte sich durch das Fenster und fasste in seine graue Kapuzenjacke. Ihre Finger berührten das Leder des Schulterholsters, das körperwarm war.

»Normalerweise bin ich nicht gleich so liebestoll«, brummte Lyons. »Aber bei Ihnen …«

»Dann kann ich mich ja glücklich schätzen«, meinte Heather und zog seine Waffe, eine Smith & Wesson M & P.40, aus dem Holster. Sie richtete sich auf und sah in Lyons’ meergrüne Augen. Als er in die ihren sah, verschwand sein Lächeln allerdings.

»Wer hat die Überwachung angeordnet? Rodriguez?«, fragte sie fast tonlos und schob sich die S & W hinten in ihre Jeans.


»Niemand.«

»Das ist auch besser, denn Sie sind wirklich grottenschlecht darin.« Heather senkte die Achtunddreißiger. »Ihr Pick-up ist wahrscheinlich noch aus dem Weltraum zu erkennen.«

»Aua, das tut weh.« Lyons zuckte gespielt zusammen. »Ehrlich gesagt habe ich tatsächlich beobachtet … jedenfalls bis ich eingeschlafen bin. Mann …«

Heather lief es eiskalt den Rücken herunter. Sie spürte, dass hier etwas nicht stimmte. Ihre Finger umklammerten die Waffe noch fester. »Nun, und? Wollen Sie es mir endlich verraten? Wen haben Sie beobachtet?«

»Augenscheinlich kann Ihr Vater kein Geheimnis für sich behalten. Er hat denen gesteckt, dass Prejean Sie geheilt hat«, sagte Lyons. »Wahrscheinlich wird bald ein Team kommen, um Sie abzuholen.«

Heather erstarrte, doch ihr Blick blieb auf Lyons gerichtet. »Woher wissen Sie das?«

Ein dunkler SUV bog in die Straße ein. Jetzt war es an Lyons zu erstarren. Er beobachtete den Wagen aus zusammengekniffenen Augen, während er sich so fest ans Lenkrad klammerte, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Nachdem der SUV an ihnen vorbeigefahren war, fragte er: »Können wir drinnen weitersprechen?«

Heather warf einen Blick auf die nun wieder leere Straße. Sagte Lyons die Wahrheit? Sie hatte den Eindruck, als rücke er nicht mit allem, was er wusste heraus. Trotzdem konnte es sich um Informationen handeln, die sie brauchte und die nützlich sein würden. Sie richtete den Blick wieder auf Lyons, in dessen stoppeligem Gesicht echte Übermüdung zu erkennen war. Von Portland bis nach Seattle brauchte man vier Stunden, es sei denn, man raste ohne Rücksicht auf Verluste die Autobahn entlang.

»Wäre ein Anruf nicht einfacher gewesen?«, wollte sie wissen.


Er schüttelte den Kopf. »Über derartige Dinge muss man unter vier Augen sprechen.«

»Einverstanden«, sagte sie. »Reden wir drinnen.«

 



Alex presste die Handflächen gegen die Wand des Wohnzimmers und hatte die Beine gespreizt. Sein Blick war auf den beigen Teppichboden zu seinen Füßen gerichtet. Er spürte, dass der Schlagzeuger mit der Mähne aus roten Dreadlocks – Jack – noch immer neben ihm verharrte. Außerdem war er sich verdammt sicher, dass der Kerl weiterhin seine Pistole auf ihn gerichtet hielt.

»Behalten Sie Ihre klugen Sprüche für sich«, sagte Heather Wallace und tastete ihm die Beine ab, um nach versteckten Waffen zu suchen.

»Verdammt«, brummte Alex. »Sie können eine echte Stimmungstöterin sein.«

Heathers Hände bewegten sich rasch, sicher und mit der Gründlichkeit der Expertin, die sie war. Sie zog seinen iPod, seine Zigaretten, Autoschlüssel, das Mobiltelefon, einen USB-Stick und ein Feuerzeug aus seinen Taschen. Er hörte das Klicken und die leisen Geräusche, als sie alles aufs Sofa warf.

»Gut. Umdrehen«, sagte sie.

Alex gehorchte. Sie verlagerte ihr Gewicht auf eine Hüfte und musterte ihn. Ihr attraktives Gesicht wirkte aufmerksam und professionell. Selbst in den ausgebleichten Jeans und dem engen kobaltblauen Rollkragenpulli sah sie sexy aus. Der Kragen des Pullis unterstrich ihre milchweiße Haut und die leuchtend blauen Augen, während ihr tiefrotes Haar ihr wie das Samttuch eines Juweliers über die Schultern fiel.

Hinter ihr musterten zwei Mitglieder von Prejeans Band die Szene. Ihre Gesichter wirkten ernst. Rechts von ihm stand Jack mit seiner Pistole, während links der Nomad-Vampir in einem Sessel saß und von einer Decke verborgen war.

»Ziehen Sie die Kapuzenjacke aus«, sagte Heather.


»Warum? Sie haben mich doch schon abgesucht«, sagte Alex, dessen Finger ein wenig zögerlich am Reißverschluss des Kleidungsstücks verweilten. »Mir ist schon ziemlich kalt.«

»Keine Sorge, Sie kriegen ihn zurück.«

Da ihm nichts anderes übrigblieb, nickte Alex seufzend. Er zog den Reißverschluss seiner Kapuzenjacke auf, streifte sie ab und reichte ihn ihr.

Mit gerunzelter Stirn starrte Heather auf das T-Shirt, das er trug und auf dessen Brust das INFERNO-Logo prangte. Sie richtete sich auf und blickte ihn an. Ihre Miene wirkte unberührt, doch die Wut ließ ihre Augen beinahe schwarz wirken.

»Sie waren also gestern auf dem Konzert.«

Sexy und wütend. »Ich weiß, Sie glauben, ich mache Ihnen etwas vor, aber …«

Ein düsteres Lächeln huschte über Heathers Lippen. »Wollen Sie mir jetzt vormachen, dass Sie das nicht tun? Sie sind uns vom Vespers hierhergefolgt«, stellte sie fest. »Das stimmt doch?«

»Ja«, räumte Alex ein. Rechts von ihm trat Jack einen Schritt näher. Alex hob die Hand, um ihn zu beruhigen. »Ich habe die Wahrheit gesagt. Man will Sie dingfest machen.«

»Wann genau hatten Sie vor, mich zu warnen?«, fragte Heather. »Bevor oder nachdem man mich abgeholt hat?«

»Wer holt wen ab?«

Alex warf einen Blick nach rechts. Heathers Schwester stand unter der Tür in den Gang, das blau-violett-schwarze Haar zerzaust und nur mit einem lila Tanktop und einem schwarzen Minislip bekleidet. Neugierig musterte sie ihn mit ihren himmelblauen Augen von Kopf bis Fuß.

»Morgen, Annie«, sagte Heather. »Zieh dir einen Bademantel über.«

»Ich habe keinen.«

»Nimm meinen.«

»Gut.«


Aber sie machte keine Anstalten, den Bademantel zu holen. Stattdessen lehnte sie sich an die Wand, die Hände hinter dem Rücken, die Hüften vorgeschoben, und betrachtete Alex erneut.

»Augen zu mir, Lyons.«

Alex sah Heather an. Noch immer loderte Feuer in ihren Augen. Sie warf ihm seine Kapuzenjacke wieder zu. »Raus damit. Sagen Sie die Wahrheit. Was ist hier los?«

Er zog die Kapuzenjacke wieder an und fuhr sich dann mit einer Hand durch die Locken. Er spürte, wie sich Jack neben ihm bewegte. »Die haben erfahren, dass Dante Prejean …«

»Baptiste«, brummte Heather. »Er heißt Baptiste – und wer sind ›die‹?«

»Die Schattenabteilung.«

Heather zog eine Braue hoch und verschränkte die Arme über ihrer Brust. Alex konnte sich genau vorstellen, was sie dachte: So etwas gibt es nicht. Oder: Dieser Kerl redet Müll.

»Die Schattenabteilung existiert, und einige ihrer Projekte überschneiden sich mit denen des FBI.«

»Zum Beispiel Bad Seed«, meinte Heather, deren Miene auf einmal nicht mehr so skeptisch wirkte.

Alex nickte. »Exakt. Ihr Dad hat ein Mitglied der Schattenabteilung kontaktiert und dieser Person mitgeteilt, dass Dante Ihnen das Leben gerettet hatte, ohne sein Blut zu benutzen. Deshalb hat die Schattenabteilung beschlossen, Sie für Tests abzuholen, um herauszufinden, was er mit Ihnen gemacht hat und wie.«

Heather warf einen Blick in Richtung Gang. »Annie«, sagte sie leise. »Hol den Bademantel und zieh ihn über.«

Mit wütender Miene tat Heathers Schwester endlich das, was man ihr befohlen hatte. Sie verschwand im Flur. Als Alex seine Aufmerksamkeit wieder auf Heather richtete, massierte sie sich die Nasenwurzel.

»Was hat man mit Dante vor?«, fragte sie und ließ die Hand sinken. »Will man ihn auch dingfest machen?«


»Ich muss mit Dante persönlich reden«, erklärte Alex. »Was ich ihm zu sagen habe, ist nur für seine Ohren bestimmt.«

Das düstere Lächeln kehrte auf Heathers Lippen zurück. »Warum überrascht mich das nicht?«

»Ich bin auf Ihrer Seite, Heather. Auf Ihrer und Dantes.«

»Irgendwie bezweifle ich das, und Sie täuschen sich gewaltig, wenn Sie glauben, dass wir Sie mit Dante allein sprechen lassen.«

Wir? Alex’ Blick wanderte durch das Zimmer, von Gesicht zu Gesicht – weiß, kaffeebraun, schwarz. Alle sahen ihn argwöhnisch, unfreundlich und hart an. Auch in Alex begann sich Zweifel zu regen. Hatte er einen Fehler begangen, indem er Heather erlaubte, ihn zu finden?

»Setzen Sie sich aufs Sofa«, befahl Heather und trat zur Seite. »Machen Sie es sich bequem. Sie werden lange warten müssen.« Dann warf sie Jack einen Blick zu. »Behalte ihn im Auge.«

»Kannst Gift drauf nehmen«, sagte der Drummer.

Heather verließ das Zimmer und ging in die Küche. Alex hörte, wie sie in Schubfächern herumwühlte. Jack zeigte währenddessen mit seiner Waffe aufs Sofa. »Hinsetzen.«

Alex ließ sich an dem Ende nieder, das noch frei war, und machte es sich so bequem wie möglich. Wenige Augenblicke später kehrte Heather mit Panzerklebeband zurück, kniete sich vor ihn hin und band sorgfältig seine Handgelenke aneinander.

Ehe sie sich wieder erhob, betrachtete sie ihn einen Augenblick lang. »Wissen Sie, wie lange wir Zeit haben?«, fragte sie schließlich.

Alex sah sie an. Er wusste, dass sie ihm nicht mehr glauben würde, wenn er ihr nicht irgendetwas in die Hand gab. »Ich habe das Team getötet, das Sie holen sollte«, gestand er leise. »Dadurch haben Sie Zeit gewonnen. Aber ich weiß nicht, wie lange. Vielleicht ein bis zwei Tage.«


Heather holte hörbar Luft. »Warum?«

»Ich mag Sie, und der Gedanke, was Ihnen zustoßen könnte, wenn man Sie abholt, gefällt mir nicht.« Er warf einen Blick in den leeren Flur. »Weil Sie eine Schwester haben, die Sie braucht – so wie meine Schwester mich.«

»Was wissen Sie über mich?«

»Alles.«

»Alles aus den Akten«, entgegnete Heather, stand auf und ließ ihn allein zurück, ihre Achtunddreißiger wieder hinten in der Jeans.

Es mochte vielleicht stimmen, dass er nur wusste, was über sie in den Akten stand. Aber Alex hatte das Gefühl, dass es mehr als genug war.
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Heather blickte von der Schachtel auf, die sie gerade auf dem Esstisch zusammenpackte. Von warf die Decke, unter der er verborgen gewesen war, von sich und streckte sich gähnend. Sie bemerkte mit einer gewissen Belustigung, dass er, obwohl er sich für den Schlaf ein wenig ausgezogen hatte – jetzt trug er nur noch seine schwarze Jeans, Socken und ein weißes Unterhemd – , doch noch sein doppeltes Schulterholster umhatte.

Garantiert gehörte er zu den Kundschaftern, als er noch ein Sterblicher war, und hat für seinen Clan die Straßen kontrolliert, um nachzusehen, ob sie willkommen sind oder in Gefahr geraten könnten.

Von hob die Nase und schnupperte. Er sprang so schnell auf und befand sich neben dem Sofa, dass Heather kaum bemerkte, wie er sich aus dem Sessel erhoben hatte. Vons Augen richteten sich auf den schlafenden Lyons. »Wer ist denn dieses Dornröschen?«

»Senior Agent Alexander Lyons«, antwortete sie. »Ich habe ihn dabei erwischt, wie er das Haus beobachtete.«

»Wieder einmal zahlt sich Paranoia aus. Was machen wir jetzt mit ihm?«

»Gute Frage«, antwortete Heather und schloss die Schachtel. »Er weiß über Bad Seed und wer dahintersteckt Bescheid.
Ich bin nicht sicher, für wen er arbeitet. Er behauptet, von niemandem geschickt worden zu sein. Aber das finde ich nicht sehr glaubhaft.«

»Verstehe, Püppchen.« Eine Pause, dann: »Bad Seed also?«

Der drohende Unterton in Vons Stimme ließ Heather aufschauen. Er beugte sich über Lyons, die Fäuste geballt, die Kiefermuskeln bebend. »Ist er einer der Arschlöcher, die Dante so zugesetzt haben?«

»Das glaube ich nicht«, antwortete Heather. Sie wischte sich die staubigen Hände an ihrer Jeans ab, kam um den Tisch herum und ins Wohnzimmer hinüber. Dort blieb sie neben Von stehen. »Aber er hat Informationen.«

Der Blick des Nomads richtete sich auf Lyons’ Hals. »Wirklich? Informationen, die wir zweifellos dringend brauchen. «

»Zweifellos«, entgegnete Heather. »Er will mit Dante allein reden.«

Von schnaubte. »Ganz sicher nicht.« Er richtete sich auf und ließ die Schultern kreisen, während er langsam ausatmete. Seine Hände entspannten sich.

»Der Typ hat auch behauptet, ein Team wolle Heather abholen«, meldete sich Jack zu Wort. »Aber er ist dazwischengegangen. Er will das Team beseitigt haben.«

Heather warf einen Blick über die Schulter. Der Drummer kam gerade aus der Küche herein. Er zog seine Pistole hinten aus seiner Jeans, während er das Zimmer durchquerte. Vor Von blieb er stehen und gab diesem die Waffe.

Von schob die Knarre in seinen Holster. Er blickte Heather an und zog eine Braue hoch. »Das ist schon das zweite Mal, Schatz. Ein drittes Mal lasse ich mir das nicht bieten.«

Jack begann, unverfänglich vor sich hin zu pfeifen und kehrte in die Küche zurück, wo Eli und Antoine gemeinsam für den Rückflug am Abend Sandwiches vorbereiteten.

»Was war das zweite Mal?«, wollte Heather wissen.


»Das zweite Mal, dass du mir nicht berichtet hast, dass auch du in Schwierigkeiten steckst.«

Heather blickte ihn an. Aus Vons grünlichen Augen war jegliche Belustigung verschwunden. »Ich … das war keine Absicht … ich habe mir Sorgen um Dante gemacht und …« Sie brach ab. Es war ihr nicht in den Sinn gekommen, ihm von den Problemen zu berichten, mit denen sie sich konfrontiert sah. Es war ihr nie in den Sinn gekommen, dass sie mehr verband als nur Dante. Doch nach der unfreundlichen, fast wütenden Miene des Nomads zu urteilen gab es da mehr. Sie spürte, dass sie grinsen musste.

»Tut mir leid«, sagte sie und meinte es auch so. »Wird nicht mehr vorkommen.«

Von nickte und wandte seinen Blick wieder dem Mann auf dem Sofa zu. »Er behauptet also, er hat die bösen Jungs ausgeschaltet. Glaubst du das, Püppchen? Sagt er die Wahrheit? «

»Ja.« Heather dachte an Lyons’ ruhigen Blick. »Das glaube ich.«

Von sah sich um. »Sieht aus, als packst du.«

»Tue ich auch. Aber nur die Sachen, die sich nicht ersetzen lassen. Alles andere – Einrichtungsgegenstände, Hausrat, Fernseher – lasse ich zurück.« Lyons’ Geschichte mochte wahr sein oder nicht – sie hatte sie jedenfalls davon überzeugt, dass sie mit ihrem Verdacht seit dem Treffen mit Rodriguez, Rutgers und ihrem Vater Recht gehabt hatte.

Es bleibt nicht mehr viel Zeit. Du musst verschwinden.

Dank ihres Vaters war die Sanduhr gerade abgelaufen.

Vor ihrem inneren Auge sah sie James William Wallace im flackernden Neonlicht der Tiefgarage stehen. Ich will, dass wir wieder eine Familie sind, Heather. Wir alle.

Heathers Kiefer verkrampften sich. Wir waren nie eine Familie. Ihr Vater hatte sie belogen, aber von ihm hatte sie im Grunde auch nichts anderes erwartet. Doch die Erkenntnis,
dass er dieselbe billige Lüge benutzt hatte, um aus Annie Informationen herauszubekommen, ließ Heather fast würgen. Sie würde ihm nie vergeben, dass er Annie benutzt hatte.

Heather hatte versucht, mit ihr über das zu sprechen, was Lyons gesagt hatte. Aber Annie, die endlich Heathers Bademantel trug, hatte sich geweigert, sie auch nur anzuschauen, und sich in ihr Zimmer zurückgezogen.

»Wir können später darüber reden, wie deine Pläne aussehen«, sagte Von.

Heather sah ihn an. Er wies mit dem Kopf auf Lyons. Der Halbmond, der unter dem Auge des Nomad eintätowiert war, schillerte wie Frost in einer Winternacht. »Was bist du eigentlich genau?«, wollte sie wissen.

»Was ist denn das für eine Frage?«

»In der Gesellschaft der Nachtgeschöpfe, meine ich. Llygad. «

Von strich sich mit Daumen und Zeigefinger über den Oberlippenbart. Seine Miene wirkte zerstreut. »Gut.« Er kehrte zum Fernsehsessel zurück, setzte sich und zog seine Stiefel an. Dann fasste er nach hinten, zog den Gummi aus seinem Pferdeschwanz und schüttelte sein Haar. Es fiel ihm in einem tiefen, schimmernden Braun über die Schultern.

Gerade als Heather annahm, er werde nichts weiter sagen, meinte er: »Wir sind die Bewahrer der Geschichte der Nachtgeschöpfe – die unabhängigen Augen der Wahrheit.«

Heather dachte einen Augenblick lang nach. Sie erinnerte sich, wie er regungslos neben Dante gestanden hatte, als Ronin diesen im Club Hell besucht hatte. »So etwas wie Zeugen?«

»Mehr oder weniger.« Von zog sein Haargummi über seine Hand. »Früher einmal – so erzählte man mir – nannte man uns Filidh. Das waren Kriegerbarden. Wir behüteten und erzogen, formten die Geschichte und die Wahrheit und machten daraus Epen. Aber selbst das beinhaltet nicht alles, was unsere Aufgabe ist.«


»Sind alle Llygads Nachtgeschöpfe oder können sie auch Sterbliche oder Gefallene sein?«

»Llygaid, Püppchen. Der Plural heißt Llygaid, und um den Job können sich nur Nachtgeschöpfe bewerben.« Vons Blick kehrte zur Couch zurück. »Da ist jemand wach und tut nur so, als würde er schlafen.«

Lyons öffnete zuerst ein Auge und dann das andere, als er Vons Bemerkung hörte. Er setzte sich auf und rieb sich das Gesicht. »Habe ich plötzlich anders geatmet, oder was hat mich verraten? Etwas an meinem Geruch?« Ein warmes, freundliches, offenes Lächeln zeigte sich auf seinen Lippen.

Wahrscheinlich funktioniert das immer, dachte Heather. Wetten, dass dieses Lächeln sowohl schon Verbrecher als auch andere Agenten dazu veranlasst hat, nicht mehr so vorsichtig zu sein?

»Sag ich nicht.« Vons Stimme klang scharf und kalt wie ein Eiszapfen. Er erhob sich.

»Ich habe Nachforschungen angestellt, während Sie schliefen«, sagte Heather. »Ich habe festgestellt, dass Sie in Damascus leben und das Haus einer gewissen Gloria Lyons gehört.« Lyons’ Lächeln wurde kraftloser. »Ihrer Mutter.«

Lyons nickte, sein eindringlicher meergrüner Blick bohrte sich in den ihren.

»Aber über Ihren Vater habe ich nichts herausgefunden«, fuhr Heather fort und verlagerte ihr Gewicht auf eine Hüfte. »Was seltsam ist. Das wirklich Seltsame ist allerdings der Nachname Ihrer Zwillingsschwester: Athena Wells. Wollen Sie das vielleicht erklären?«

»Es ist kompliziert«, erwiderte Lyons.

»Was ist kompliziert?«, flüsterte Dante heiser. Er war plötzlich hinter Heather aufgetaucht.

 



Alex’ Mund wurde trocken. Die Hand des Nomads krallte sich in seine Schulter.


Dante stand unter der Tür, die in den Flur führte. Sein Oberkörper war nackt, er war barfuß und trug seinen Bondagereif und eine schwarze Lederhose, deren Gürtel er in den blassen Fingern hielt. Seine Augen funkelten in dem Zimmer, das in düsteres Abendlicht getaucht war. Er schüttelte sich das schwarz glänzende Haar aus dem Gesicht.

Ein roter Kater schmiegte sich an sein Bein. Dante ließ sich auf ein Knie nieder und kraulte dem schnurrenden Tier den Rücken.

Alex’ Herz hämmerte gegen seine Rippen, während er versuchte, dem Zaubernetz aus Anmut und Leidenschaft zu widerstehen, das der Blutgeborene ausgeworfen hatte.

Als Heather sich zu Dante umdrehte, blickte er auf, lächelte sie an – ein schiefes, vertrautes Lächeln – und ließ Alex aus seinen Fängen.

Dem Blick nach zu urteilen, den Heather und Dante gerade ausgetauscht hatten, waren die beiden ein Liebespaar. Er versuchte, sich auf diese Tatsache zu konzentrieren, sich zu überlegen, wie er das gegen Dante einsetzen könnte. Um ihn zu verletzen. Tief zu verletzen. Alex holte lange und tief Luft, während er seinen rasenden Puls dazu brachte, wieder langsamer zu schlagen.

Die Programmierung auslösen. Ihn zerbrechen. Ihn kontrollieren. Ihn benutzen.

»Noch ein Inferno-Fan mit Panzerklebeband?«, fragte Dante und wies mit dem Kopf auf ihn.

Heather blinzelte. »Noch einer?« Die Katze stieß mit dem Kopf gegen ihr Bein und wanderte in die Küche.

»Das ist eine andere Geschichte«, erwiderte Dante. »Also – wer sind Sie?«

Alex sah in Dantes geheimnisvolle Augen. Er zwang sich zu einem Lächeln. »Alexander Lyons«, sagte er. »Sie können mich Alex nennen.«

»Er ist der Agent, der mich zu dem Ort begleitet hat, wo meine Mutter getötet wurde«, warf Heather ein.


Dante erhob sich und trat mit zwei geschmeidigen Schritten zu ihr. Sein Blick richtete sich einen Augenblick lang nach innen, ehe er sich wieder auf Alex konzentrierte. »Von meint, Heather hätte Sie draußen erwischt, wie Sie das Haus beobachteten. Er meint, Sie wüssten über Bad Seed Bescheid.«

Fabelhaft, diese Telepathie. Ich glaube, ich werde meine fürs Erste für mich behalten. »Da hat er Recht«, antwortete er und legte die gefesselten Hände auf seine Knie. »Ich habe Informationen für Sie, aber ich möchte unter vier Augen mit Ihnen sprechen.«

»Nein. Was Sie zu sagen haben, können Sie mir auch vor Heather und Von mitteilen.«

»Na gut. Wie Sie wollen. Es ist ziemlich verzwickt«, fuhr Alex fort. »Mein Vater spielt dabei eine erhebliche Rolle.«

Dantes Miene wurde argwöhnisch. »Wer ist Ihr Vater?«

Heather schien plötzlich zu begreifen und war sogleich alarmiert. Sie fasste Dante am Arm und trat vor ihn, als könne sie ihn vor den Worten, die nun folgen würden, abschirmen. Als könne sie ihn vor der Wahrheit schützen – einer Wahrheit, die er brauchte.

»Dr. Robert Wells«, sagte Alex.

Dantes Gesichtsausdruck wurde nichtssagend. Dann schimmerte Schmerz in seinen Augen. »Sagen Sie das nochmal. Langsam. «

»Robert …«

»Nein!«, unterbrach Heather. »Halten Sie den Mund.« Sie wandte sich an Dante, die Hand immer noch auf seinem Arm. »Schau mich an«, befahl sie drängend.

Es störte Alex, wie sie von Alex zu Lyons gewechselt war. Verdammt, dachte er, ich würde sogar noch Sir bevorzugen – so kalt hatte sie seinen Nachnamen ausgesprochen.

Wenn sie jedoch Baptiste sagte, schwang eine Innigkeit und Vertrautheit mit, die etwas ganz anderes beinhaltete, als es ein Nachname vermuten ließ.


Dante richtete seinen Blick auf sie. »Genau wie zuvor, nicht? Der Name, den ich mir nicht merken kann.«

Nicht merken? Eine plötzliche Erkenntnis brannte wie Trockeneis Löcher durch seine bisherigen Hypothesen. Sein Vater hatte einen besonderen Schutz in Dantes Programmierung eingebaut, um zu verhindern, dass der Blutgeborene gegen ihn eingesetzt werden konnte.

Heather nickte. »Genau.« Sie drückte Dantes Arm und ließ ihn los. Als sie sich wieder zu Alex umdrehte, war ihr Gesichtsausdruck kalt. »Wiederholen Sie den Namen nicht mehr.«

Alex nickte eifrig. »Das wusste ich nicht«, erklärte er.

»Worum geht es eigentlich?«, fragte Dante ihn.

»Ich habe etwas, das Sie brauchen.«

»Mal was ganz Neues«, meinte Dante verächtlich. »Was soll ich denn Ihrer Meinung nach brauchen?«

Alex sah auf den iPod, der auf einem Kissen am anderen Ende des Sofas lag. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, die Programmierung des jungen Blutgeborenen auszulösen. Dafür waren zu viele Leute dabei, und es gab zu viele Möglichkeiten, was alles schieflaufen konnte. Er hätte eine etwas intimere Situation bevorzugt, um die Arbeit seines Vaters auf die Probe zu stellen – nur er, Dante und Heather.

Alex sah zu dem Nomad auf und sagte: »Könnten Sie ihm den USB-Stick geben, der da bei meinem Zeug liegt?«

Der Nomad – Von? – sah Dante an, und Dante nickte. Von nahm also das kleine Plastikteil und warf es ihm zu.

Dante fing den Stick und musterte ihn. »Was ist da drauf?«

»Ihre Vergangenheit«, antwortete Alex. »Ihre Mutter. Ihre Geburt. Alle Dinge, die Bad Seed von Ihnen aufgenommen hat, einschließlich Ihrer Begegnungen mit meinem Vater und Dr. Moore. Da ist alles drauf.«

Heather holte vernehmlich Luft.

Dante fixierte den USB-Stick. Sein Körper verkrampfte sich, und seine Muskeln spannten sich unter seiner weißen Haut
an, als erwarte er einen Schlag oder wolle jeden Augenblick selbst einen austeilen. Vielleicht auch beides. Verschiedene Gefühle spiegelten sich so rasch in seinem Gesicht, dass Alex sie nicht ausmachen konnte.

Eines jedoch konnte er ausmachen, eine spannende Sache: Schmerz auf dem verdammten und wundervollen Gesicht des jungen Blutsaugers. Dante litt. So sehr ihm diese Erkenntnis auch Aufwind gab, so fragte er sich doch gleichzeitig, warum Dante litt. Schließlich sollte er sich eigentlich an nichts erinnern und nichts fühlen dürfen.

»Baptiste.« Heathers Stimme klang hell und stark. »Ich bin hier.«

Er riss sich von dem Anblick des Sticks los und sah auf. Heather legte ihre Hand über seine und verschränkte ihre Finger mit den seinen, so dass sie nun beide zusammen seine Vergangenheit festhielten.

»J’su ici«, sagte er.

»Wollen Sie sehen, was drauf ist?«

»Oui. Ja, das will ich. Aber nicht jetzt.«

»Ich habe es gesehen, und ich finde, du solltest es dir auf keinen Fall allein ansehen«, sagte Heather. »Wir werden es zusammen in Augenschein nehmen, wenn du willst.«

Dante drückte ihr den Stick in die Hand. »Ja, das will ich. Bewahre du es für mich auf, chérie. Wenn es an der Zeit ist, schauen wir es uns gemeinsam an.«

»Gemeinsam.« Heather streckte sich und gab ihm einen Kuss auf die Lippen.

Einen Augenblick lang verspürte Alex große Reue. Er wünschte sich, Heather aus dem heraushalten zu können, was kommen würde. Er wünschte sich, sie wäre stark genug gewesen, Dante zu widerstehen, als es dafür noch nicht zu spät war.

»Was ist der Preis dafür, Lyons?« Heather schob den USB-Stick in die Hosentasche.


»Es gibt keinen Preis«, antwortete Alex. »Ich hoffe, dass Sie meinen Vater für das, was er getan hat, zur Verantwortung ziehen, wenn Sie es angeschaut haben. Das ist alles.«

»Warum ist Ihnen das so wichtig?«

»Meine Schwester ist wegen der Dinge krank, die er uns noch vor unserer Geburt angetan hat. Aber ich habe gesehen, was Sie getan haben«, sagte Alex und beugte sich auf dem Sofa vor. Die Finger des Nomads krallten sich noch fester in seine Schulter. Heißer Schmerz schoss durch Alex’ Arm bis in den kleinen Finger. Er erstarrte, und der Druck ließ nach. »Ich weiß, Sie können ihr helfen.«

»Das ist also ›kein Preis‹«, flüsterte Heather.

Dante sah Alex in die Augen. Er blickte tief in ihn, so dass Alex sein Bewusstsein mit Bildern Athenas und ihres unendlichen Geflüsters, ihrer nach innen gerichteten Augen füllte, die durchaus der Wahrheit entsprachen.

Ich verliere sie, und sie ist alles, was ich habe.

»Wie kommen Sie auf die Idee, ich könnte Ihrer Schwester helfen?«

»Ich habe Aufzeichnungen gesehen, was Sie im Center mit Moore gemacht haben. Ich weiß auch, dass Sie Heather das Leben gerettet haben.« Er wies mit dem Kopf auf die Agentin. »Genau deshalb wird sie jetzt gejagt, und sie werden sie in ihre Einzelteile zerlegen, um herauszufinden, was genau Sie gemacht haben.«

Dante sah Heather an. »Stimmt das?«

»Das behauptet er – ja«, antwortete sie und warf Alex einen eisigen Blick zu, »und er behauptet auch, das Team getötet zu haben, das mich abholen sollte.« Ihre Augen wanderten zu Dante, ehe sie hinzufügte: »Wir sprechen später darüber. Einverstanden? «

Dante sah sie lange schweigend an. Dann nickte er. Er beugte sich vor, strich ihr das Haar hinters Ohr und wisperte ihr etwas zu. In ihrer Miene zeigte sich Besorgnis. Sie legte die
Lippen an sein Ohr und flüsterte ihm ihrerseits etwas zu. Dann nahm sie den USB-Stick aus der Hosentasche und drückte ihn Dante in die Hand.

Nicht zum ersten Mal wünschte sich Alex, das scharfe Gehör eines Vampirs zu besitzen. »Ich habe Heather etwas Zeit verschafft«, sagte er. »Vielleicht zwei Tage, um unterzutauchen. «

»Danke«, meinte Dante und wandte sich ihm wieder zu, »und das mit Ihrer Schwester tut mir wirklich leid. Aber wir haben einander nichts weiter zu sagen.« Er warf ihm den Stick zu. »Wenn Sie Athena helfen wollten, sollten Sie sie so schnell wie möglich wegbringen – außer Reichweite Ihres Vaters. «

Automatisch fing Alex den Stick auf. »Das war ein Geschenk. «

»Nein. So läuft das nicht. Ich lasse mich nicht nötigen oder bestechen oder sonst was.«

»Ich würde Ihnen meinen Vater auf einem gottverdammten Silbertablett servieren. Das Einzige, was Sie tun müssen, ist, Athena zu heilen.«

Ein dunkles Lächeln umspielte Dantes Lippen. »Ich werde mir Ihren Alten schon noch holen. Darauf können Sie wetten. Aber dann, wenn ich so weit bin und so, wie ich das will.«

Von ließ Alex’ Schulter los. »Zeit zu gehen«, sagte er und fuhr mit einem Fingernagel durch das Panzerband, mit dem Alex noch gefesselt war.

Widerwillig stand Alex auf und ließ den USB-Stick auf die Couch fallen, während er seine Sachen einsammelte und wieder einsteckte. Er warf Heather einen Blick zu. »Kann ich meine Waffe wiederhaben?«

»Klar.« Heather ging zum Esstisch hinüber und nahm die S & W. Ohne zu zögern holte sie das Magazin heraus und leerte die Patronen in ihre Hand. Dann kehrte sie zur Couch zurück und gab Alex die leere Waffe.


»Sie wissen, wo es rausgeht«, sagte sie.

Mit einem trockenen Lächeln nahm Alex die Pistole entgegen, schob sie hinten in seine Jeans und zog dann seine Kapuzenjacke darüber. Zeit, etwas zu riskieren und ein paar Zweifel zu säen.

Er blieb vor Dante stehen. »Genevieve bat darum, Sie halten zu dürfen, nachdem Sie auf der Welt waren. Man hat es ihr untersagt. Jede Minute, die Sie meinen Vater am Leben lassen, wird ihr Gerechtigkeit versagt.«

Dante bewegte sich. Seine Hand schloss sich um Alex’ Oberarm, und im Bruchteil einer Sekunde später flog Alex durchs Zimmer. Der Vampir riss ihn mit nach draußen – Stimmen verschwimmen, ein scharfes Keuchen, Heather. Das Knirschen einer Wand, der Türknauf, der gegen die Mauer schlägt – und knallte ihn gegen einen Geländewagen, der vor dem Haus parkte.

Alex schlug hart auf. Ein unangenehmer Schmerz schoss von seiner rechten Schulter durch seine Brust. Einen Augenblick lang konnte er kaum atmen. Zorn funkelte in Dantes schönen Augen, die jetzt rot unterlaufen waren.

»Habe ich nicht gesagt, ich will selbst entscheiden, wann ich mir Ihren Vater vorknöpfe?«

Der Blutgeborene starrte auf Alex’ Hals, und einen kurzen, schrecklichen Moment lang war sich Alex sicher, dass er Dantes Reaktionen nicht nur völlig falsch eingeschätzt, sondern dass dieser jetzt auch vorhatte, ihm die Haut aufzureißen und sich an ihm zu laben. Stattdessen ballte Dante jedoch die Fäuste und blickte Alex wieder ins Gesicht. »Lassen Sie mich in Ruhe, und lassen Sie verdammt nochmal auch Heather in Ruhe.« Seine weiße Haut schien das Mondlicht, das die Nacht erhellte, in sich aufzusaugen.

»Soweit ich das beurteilen kann«, sagte Alex, richtete sich auf und rieb sich die schmerzende Schulter, »sind Sie es, der Heather in Ruhe lassen sollte. Wie lange glauben Sie wohl,
dass sie es an Ihrer Seite aushalten wird? Man jagt sie Ihretwegen. «

»Sie sind ein Riesenarschloch, und das geht Sie gar nichts an.« Trotzdem zeigte sich in Dantes Gesicht einen Augenblick lang Bedenken. Sein Blick wanderte nach innen, als lausche er jemandem. »Psst«, wisperte er. Es schien, als wolle er diesen Jemand beruhigen. Seine Finger fuhren zu seiner Schläfe.

Alex lief es eiskalt über den Rücken. Wie stabil war Dantes Geist eigentlich genau? Wie sicher war die Programmierung seines Vaters? So weit Alex das beurteilen konnte, schien Dante auf den Wahnsinn zuzutreiben.

Alex fühlte auf einmal große Aufregung. Adrenalin schoss durch seine Adern, vertrieb die Kälte und gab ihm neue Kraft. Der Blutgeborene sah aus, als sei er reif für die Eroberung.

Jetzt brauchte Alex nur noch den richtigen Augenblick abzuwarten.

Über Dantes Schulter sah Alex, dass Heather vor der Haustür stand. Ihr Gesichtsausdruck wirkte besorgt. Der Nomad hatte ihr eine Hand auf den Arm gelegt, ließ aber Dante nicht aus den Augen.

»Ich kann Ihnen helfen, sich an meinen Paps zu erinnern. Ich kann Ihnen helfen, seine Sicherheitsvorkehrungen und die Programmierung zu überwinden. Ich kann ihn Ihnen ausliefern. «

»Verpissen Sie sich. Ich spiele nicht mit. Va jouer dans ta cour a toi.« Dante trat einige Schritte zurück, drehte sich um und joggte wieder zum Haus.

Gemeinsam gingen Heather, Von und der Blutgeborene hinein. Mit einem lauten Knall fiel die Tür ins Schloss. Aus den Wohnzimmerfenstern fiel Licht, als jemand die Lampe einschaltete.

Alex sprintete den Block entlang bis zu seinem Pick-up und stieg ein. Er ließ den Motor an, der mit einem tiefen, satten Dröhnen ansprang. Eine Weile ließ er ihn im Leerlauf. Zugegebenermaßen
hatte ihn Dante ziemlich aus dem Konzept gebracht, als er ihm den USB-Stick wiedergegeben hatte. Er hatte nicht damit gerechnet, dass die Wut und Starrköpfigkeit des Vampirs stärker als sein Wissensdrang sein würden, stärker als sein Hunger nach der Wahrheit.

Alex trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad. Die Interaktion zwischen Dante und Heather faszinierte ihn. Es schien, als verankere ihre Gegenwart Dante im Hier und Jetzt. Doch was ihren Gesichtsausdruck von gerade eben betraf, so verstörte ihn seine Heftigkeit trotz dieser intimen Beziehung.

Alex schaltete die Scheibenwischer ein. Während diese über die Windschutzscheibe fuhren und die letzten Tropfen eines früheren Regenschauers beseitigten, bemerkte er eine Bewegung an einem der dunklen Schlafzimmerfenster.

Etwas fiel aus dem Fenster ins Gebüsch darunter. Dann kletterte eine Gestalt heraus und sprang zu Boden. Der schmale Schatten blickte sich um, holte die Tasche aus dem Gebüsch und warf sie sich über die Schulter. Kurz darauf joggte die Gestalt die Straße hinunter und bog nach links ab.

Alex machte die Scheibenwischer aus und die Scheinwerfer an. Er legte den ersten Gang ein und fuhr die Straße hinunter, um der Schattengestalt zu folgen. Er war sich ziemlich sicher, dass es sich um eine Frau handelte, und plötzlich war er einfach so da, der richtige Augenblick.

Amen, Bruder, Amen.

 



Annie warf sich ihre Sporttasche über die Schulter und schlenderte am Straßenrand entlang, den Daumen ausgestreckt. Grelle Scheinwerfer und blinkende Neonschilder von trendigen Cafés, Läden und einer Tankstelle stachen ihr in die Augen, wodurch der pochende Schmerz über ihrem rechten Auge noch stärker wurde. Eine drohende Migräne. Hervorragend.

Sie tastete erneut die Tasche ihres Kapuzenpullis ab, falls sie in der Nacht zuvor eine der Pillen übersehen hatte. Doch
leider war dem nicht so. Sie hatte nicht einmal etwas zu rauchen. Ihre Muskeln spannten sich noch mehr an. Sie brauchte dringend etwas, um die Schmerzen zu verdrängen und den Kopf freizubekommen. Sie brauchte etwas, um die düsteren Gedanken zu vertreiben, die durch ihr Bewusstsein schossen.

Ihr Dad hat ein Mitglied der Schattenabteilung kontaktiert … deshalb hat die Schattenabteilung beschlossen, Sie für Tests abzuholen, um herauszufinden, was er mit Ihnen gemacht hat und wie.

Heather musste kapiert haben, dass Annie Dad ihr Geheimnis verraten hatte. Höchstwahrscheinlich hasste Heather sie jetzt. Endlich, nicht wahr? Jetzt ist die letzte Verbindung gefallen. Es gab keinen Grund für sie, noch länger zu bleiben. Das Einzige, was sie je dargestellt hatte, war ein flüchtiger Schatten gewesen, den Heather notgedrungen bei sich behalten hatte.

Mit Silver war das etwas anderes gewesen. Er hatte sowohl im Bett als auch außerhalb viel Spaß gemacht und im Gegensatz zu den sterblichen Jungs nie schlappgemacht. Obwohl er bereits sechsundzwanzig war, hatte er sich mit fünfzehn in einen Vampir verwandelt, weshalb der Sex mit ihm ihr das Gefühl gegeben hatte, auf herrliche Weise ein bisschen pervers zu sein. Silver hatte ihr auch ein Gefühl der Leichtigkeit vermittelt, wie ein Blatt, das in den Himmel flog.

Silver nimmt ihre Hand. Er legt seinen Arm um ihre Taille, und dann bewegt er sich. Annie verschlägt es fast den Atem, als sie durch die Menge auf dem Bürgersteig rasen und alles an ihr vorbeizieht – Farben und Licht und Geräusche.

Annie fliegt.

Sie hat das Gefühl, als sei Silver ihre Stützräder, während sie durch den Himmel segelt, knapp über dem Boden. Ihre Hand liegt in der seinen, sein Arm umfasst ihre Körpermitte. Sie glaubt, dass sich ihre Füße nur wenige Zentimeter über
dem Boden befinden, aber trotzdem gleitet und schwebt sie in seinen Armen und will nie mehr damit aufhören.

Doch als sie Silver bat, sie ebenfalls zu einem Nachtgeschöpf zu machen, weigerte er sich. Er erklärte ihr, er arbeite hart daran, Dantes Vertrauen wiederzuerlangen, nachdem er es schon einmal verloren hatte, weshalb es wahrscheinlich nicht die beste Idee der Welt wäre, sie jetzt in einen Vampir zu verwandeln.

Silvers geistesabwesendes Gesicht und seine angespannten Muskeln hatten Annie ebenso viel mitgeteilt wie seine wehmütig klingende Stimme. Er liebte Dante und sehnte sich nach ihm. Sie wusste, dass sie ihn nicht dazu überreden konnte, ihr den Wunsch zu erfüllen. Jedenfalls nicht in der Zeit, die noch blieb, ehe die Band zum Flughafen aufbrach.

Annie hatte also beschlossen zu verschwinden, wenn sie schon nicht fliegen oder zur Vampirin werden konnte. Sie wollte sich blindlings besaufen. Jetzt brauchte sie nur noch ein Bier oder zwölf.

Heather würde sich außerdem wahnsinnig ärgern, wenn sie feststellte, dass ihre Schwester vor ihrer Flucht noch ein paar Dinge aus Dantes Tasche hatte mitgehen lassen.

Annie lachte. Ihr Lachen klang genauso fragil, wie sie sich fühlte. Wenn sie jetzt stolperte und auf den Bürgersteig knallte, würde sie dann in tausend Stücke zerbrechen? Wie der gute alte Humpty-Dumpty? Sie holte tief Luft, was sie sogleich wieder bedauerte, denn der aromatische Duft nach Curry und Würstchen brachte ihren empfindlichen Magen dazu, sich zu verkrampfen.

Reifen rollten zischend auf der nassen Straße vorbei. Scheinwerfer tauchten die feuchte Oberfläche in ein Band aus blauweißem Licht. Zwei Scheinwerfer, die so grell wie eine Supernova schienen, blendeten sie. Sie hob die Hand, um ihre Augen zu schützen. Das Auto – ein großer, rumpelnder Pick-up – hielt neben ihr. Sie ging zur Beifahrertür, die sich sogleich öffnete.


Der charmante junge Mann mit den blonden Locken, den Heather in ihrem Wohnzimmer befragt hatte, lehnte sich zu ihr herüber. Ein warmes Lächeln lag auf seinen Lippen. »Kann ich dich irgendwohin mitnehmen?«, fragte er. Da eine winzige Stimme in ihrem Inneren laut »Nein« rief, stieg Annie ein und schlug mit pochendem Herzen die Tür zu.
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Bäh-bäh-bäh! Ich bin unterwegs und habe Spaß! Hinterlass eine beschissene Nachricht! Oder auch nicht!

Heather machte sich nicht die Mühe, auf den Anrufbeantworter zu sprechen. Sie legte auf und warf ihr Mobiltelefon frustriert auf das ungemachte Bett. »Scheiße!« Sie war ziemlich sicher, dass sich Annie aus dem Staub gemacht hatte, weil sie Lyons’ Bemerkung über ihren Vater gehört hatte.

Sie weiß nicht, dass ich Dad die Schuld gebe, nicht ihr.

Aber das war nicht mal das Schlimmste. Annie hatte Dantes Reisetasche durchwühlt, ehe sie aus dem Fenster geklettert war, und hatte seinen iPod, zwei Shirts, eine Flasche Absinth und sein Song-Tagebuch mitgehen lassen.

»Scheiße, sie kann das ganze andere Zeug behalten. Das Einzige, was mir etwas bedeutet, ist das Tagebuch«, hatte Dante erklärt und dann die Achseln gezuckt. Für ihn schien das nicht schlimm zu sein. Zumindest tat er so. Doch Heather konnte in seiner Stimme hören, wie wichtig ihm das Tagebuch war.

Irgendwie hatte sie das Gefühl, als hätte Annie instinktiv genau gewusst, wie sie Dante am meisten verletzen konnte. Vielleicht, weil auch sie Musikerin war. Heather war sich nicht
sicher, warum Annie Dante verletzen wollte – vielleicht, um herauszufinden, ob sie es konnte, oder vielleicht auch, weil sie ihn mochte. Vielleicht ging es aber auch nicht um Dante, sondern um Heather.

Vielleicht war es auch eine Mischung aus alldem.

Heather mochte in der Lage sein, die Identität eines Mörders aufzuspüren, seine Motive zu entschlüsseln und manchmal sogar seinen nächsten Zug vorherzusagen. Aber ihre kleine Schwester verstand sie nicht, ganz gleich, wie sehr sie sich auch bemühte.

Heather ließ sich aufs Bett fallen und rieb sich das Gesicht. Sie war sauer und todmüde. Annie konnte überall sein, mit irgendjemandem, und was auch immer tun. Doch die Zeit wurde immer knapper. Für sie, für Dante, für Annie. Heather weigerte sich, ihre Schwester zurückzulassen, da sie sicher war, dass ihr Vater sie prompt wieder für seine eigenen Zwecke benutzen würde.

Die Schattenabteilung existiert. Es lief ihr eiskalt den Rücken herunter.

Dr. Robert Wells …

Obwohl Dante nichts gesagt hatte, wusste sie, dass ihn Lyons’ Worte – Jede Minute, die Sie meinen Vater am Leben lassen, wird ihr Gerechtigkeit versagt – tief getroffen hatten. Er wollte sich Dr. Wells vorknöpfen, und sie konnte es ihm nicht übelnehmen. Doch es war unmöglich. Wie sollte er an den Mann herankommen, wenn er sich nicht einmal seinen Namen merken konnte?

Dante kam zu ihr ins Schlafzimmer. Sein Haar war von der Dusche noch feucht, um seine Hüfte war ein himmelblaues Badehandtuch geschlungen. »Immer noch nichts?«, fragte er.

Heather seufzte und schüttelte den Kopf. »Sie könnte auf dem Weg nach Portland sein. Dort hat sie eine kleine Wohnung, und unser Vater ist auch da. Möglicherweise will sie ihn zur Rede stellen.«


»Ja, möglicherweise.« Dante nahm das Handtuch ab und hängte es an den Türknauf. »Ich an ihrer Stelle würde das tun, und du garantiert auch.«

»Werde ich eventuell immer noch.« Ihr Puls raste, als sie Dante zusah, wie er sich anzog. Die Muskeln unter seiner bleichen Haut waren deutlich zu sehen. Sie wünschte sich, ihn länger hüllenlos erleben zu können und dass sie Zeit hätten, noch einmal miteinander zu spielen.

Dante zog seine schwarze Lederhose und ein dunkelviolettes Lackhemd, das mit dunklen, über Kreuz laufenden Latexbändern und Metallschnallen verziert war, an. Er setzte sich neben sie. Sie nahm einen schwachen Hauch ihres Geißblattshampoos wahr – ebenso wie seinen typischen Duft nach Herbst.

»Wir werden sie finden«, versprach er und legte ihr einen Arm um die Schultern.

Heather schloss die Augen und lehnte sich an ihn. »Du musst mit den Jungs heimfliegen«, sagte sie. »Hier bist du nicht sicher. «

»Sag mir nicht, was ich tun muss, chérie. Ich lasse dich nicht allein.«

»Lyons könnte das alles erfunden haben.«

»Der verlogene Lyons. Höchstwahrscheinlich – ja. Aber nicht alles. Ich glaube, was dich betrifft, hat er die Wahrheit gesagt. Ich lasse dich nicht allein.«

»Stur.«

»Ach, und du nicht?« Dante strich ihr mit der Rückseite seiner Finger über die Wange. »Wohin willst du eigentlich?«

Heather öffnete die Augen. »Ehrlich gesagt weiß ich das noch nicht. Nur raus aus Seattle. Mein Bruder ist in New York, aber ich will ihm nicht auch noch Probleme bereiten oder Schlimmeres.«

»Wie wäre es, wenn du, Annie und Eerie mit nach New Orleans kommt? Ihr könntet bei mir bleiben, bis es wieder
sicherer für dich ist«, sagte Dante. »Ich bin schließlich der Grund, warum du dich in dieser verdammten Situation befindest. Lass mich dir helfen, Heather.«

»Das ist nicht deine Schuld.« Sie sah in seine dunklen Augen und sein hübsches Gesicht. Es war klar, dass er anderer Ansicht war. »Ich bin da reingeraten, weil ich meinen Job gemacht habe, und ich bereue nichts. Wir stecken zusammen da drin.«

»Dann lass uns auch zusammen kämpfen, catin.«

Zusammen kämpfen und den anderen schützen. Es fühlte sich richtig an, genau wie bei Vespers hinter der Bühne, als sie seinen Schlaf bewacht hatte. Ein einfacher, natürlicher Rhythmus pulsierte zwischen ihnen – elektrisch, elementar und dunkel wie die Finsternis der Nachtgeschöpfe. Sie berührte die Stelle, wo die Kugel in ihre Brust eingedrungen war. Er hatte keine Ahnung, wie besonders er tatsächlich war.

»Ich muss das erst mit Eerie klären. Wenn er dagegen ist …« Sie zuckte die Achseln.

Dantes Mund zuckte amüsiert. Ein freches Lächeln erhellte sein Gesicht, und ein verdammt aufregendes dazu. »Ich habe ihm versprochen, er könnte im Flieger meinen Platz haben.«

»Das kannst du?«

»Etwas versprechen?«

»Nein, das andere.«

»Ja. Erste Klasse, und Eerie-Minou kann in seinem Katzenkorb auf meinem bezahlten Sitz abhängen.«

»Gute Idee«, meinte Heather. »Das wäre weniger stressig für ihn.«

»Oui.«

»Wir können die Jungs zum Flughafen bringen, zurückkommen, die Kartons einladen, die ich gepackt habe, und dann nach Portland fahren«, meinte Heather, während sie überlegte. »Wir finden Annie, fahren mit ihr nach New Orleans und bleiben tagsüber in Motels.« Sie strich mit dem Finger über
Dantes Kinn, bis sie seine Lippen berührte. Seine Lippen waren geformt wie Amors Bogen. Er küsste ihre Fingerspitze. »Das könnte klappen.«

»Je pense bien, besonders, da du es laut ausgesprochen hast«, erwiderte Dante. »Von hat mir erklärt, alles, was man aus vollem Herzen meint und sagt, habe auch Macht. Etwas Ausgesprochenes oder etwas, was man sich ganz stark wünscht, nehme im Herzen Gestalt an und werde dann auch wahr.«

»Das gefällt mir«, sagte Heather sanft. Sie legte ihre Hand in ihren Schoß. »Das gefällt mir sehr, und ich stelle mir gerne vor, es sei wahr.«

»Ich auch.«

»Dann sage ich das auch laut: Ich habe den USB-Stick eingesteckt, den Lyons zurückgelassen hat«, erklärte sie. »Wenn du so weit bist, sehen wir uns das zusammen an. Vielleicht hilft es dir, deine Vergangenheit anzusehen, um dich an noch mehr zu erinnern.« Ganz heimlich wünschte sie sich allerdings, er müsse nicht sehen, welche grauenhaften, bösen Dinge Wells und Moore ihm angetan hatten.

»Bon, chérie. Ich will es wissen.«

»Was passiert ist?«

»Was ich getan habe. Was ich wurde. Wer ich bin.«

Heather holte tief Atem. »Dante, kein …«

»In mir beginnen sich Dinge aufzulösen und ihr wahres Gesicht zu zeigen. Ich spüre es, und ich kämpfe dagegen an, aber …«

»Nichts aber. Ich vertraue dir.«

»Tu’s nicht.«

Diese kurzen Worte, ausgesprochen mit einer heiseren Stimme, verschlugen ihr fast den Atem – als wäre ihr ein Eimer mit Eiswasser über den Kopf geschüttet worden. Plötzlich sah sie ihn wieder auf der Bühne des Vespers vor sich, in Vons Armen. Sie hörte ihn fragen: Ich habe doch niemandem wehgetan, oder?


»Ich habe zwar gesehen, wie du eine Frau in ihre Bestandteile aufgelöst hast, aber du hast mir auch das Leben gerettet und Eerie sein viertes Bein zurückgegeben«, sagte sie, griff nach seiner Hand und schob ihre Finger zwischen die seinen. »Du würdest dich für die, die du liebst, jederzeit opfern, ohne eine Sekunde nachzudenken. Dein Herz hat mich erobert, Dante – nicht dein Gesicht. Du brauchst Heilung, und vielleicht wirst du auch nie ganz heilen. Aber du musst das nicht alleine tun.«

»T’es sûr de sa?« Seine geheimnisvollen Augen sahen sie fragend an.

»Ja. Für den Augenblick. Also hör auf.« Heather streichelte ihm übers Haar und strich eine feuchte Strähne hinter sein Ohr mit den vielen silbernen Ringen. »Zeit zu gehen.«

Dante küsste sie. Es war ein heißblütiger, langer Kuss, der heiße Wellen durch ihren Bauch jagte, während sie den Amaretto-Geschmack genoss. Als er sich wieder von ihr löste, hob er ihre noch immer verschränkten Hände, küsste Heathers Finger und ließ sie dann los. Er bückte sich, zog seine Socken an und schlüpfte in seine Stiefel. Schließlich stand er auf und streckte ihr die Hand entgegen – eine Hand, die sie gerne nahm.

In ihrem Herzen nahm eine neue Zukunft Gestalt an.

 



Sheridan wurde einen Moment lang panisch, als ein Taxi vor Wallaces Haus hielt. Drei Männer, von denen keiner Prejean war, kamen aus dem Haus, luden ihr Gepäck in den Kofferraum des Wagens und stiegen dann ein.

Auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen, und sein Hemd begann, an seinem Rücken zu kleben. Würde er seine Chance verpassen? Wenn Prejean bereits weg war und nach New Orleans zurückkehrte, dann würde auch er dorthin reisen und den Vampir auf seinem eigenen Territorium jagen müssen. Diese Vorstellung gefiel ihm ganz und gar nicht – und immer
noch kein Anzeichen von Cortini. Er hielt es für möglich, dass sie darauf wartete, Wallace allein zu erwischen.

Vielleicht beobachtete ja auch sie in diesem Augenblick das Haus.

Sheridans Herz schlug noch schneller, und einen Augenblick lang stockte ihm der Atem. Zu viele Muntermacher, zu viele Stunden in diesem SUV, schwitzend und nervös, einen Pfefferminz-Kaugummi nach dem anderen kauend.

Er sah auf den Minimonitor in seiner Hand. Er zitterte mit jedem flatterigen Schlag seines Herzens. Wallace und der Mann mit den Dreads trugen eine Kiste aus dem Haus. Sie öffnete den Kofferraum ihres Trans Am. Prejean und jemand, der wie ein punkiger Teenager aussah, schleppten zwei Koffer zu dem offen stehenden Kofferraum.

Prejean brach tatsächlich auf.

»Dreck«, fluchte Sheridan.

Dann rief der Teenager laut: »Was ist mit deiner Tasche?«

Prejean schüttelte den Kopf. »Lass sie da. Wir kommen zurück, um Heathers Kram zu holen. Dann nehme ich sie mit.«

Der Junge nickte und stieg hinten in den Wagen ein.

Wir kommen zurück …

Sheridan atmete auf und wischte sich mit dem Hemdsärmel über sein schweißfeuchtes Gesicht. Er hoffte inbrünstig, dass Prejean nur sich und Wallace meinte. Er nahm an, er werde den Tod Wallaces vor Rutgers als Kollateralschaden erklären können, wenn es so weit kam. Er musste nur sichergehen, Prejean zu überraschen und mit dem ersten Schuss außer Gefecht zu setzen. Wenn ihm das nicht gelang, würde er wohl kaum lange genug leben, um einen zweiten abzugeben.

 



Alex zog ein schwarz-weißes Notizbuch aus Annies Sporttasche und blätterte es durch. Er las die Songtexte, die in einer krakeligen Schrift auf das weiße Papier geschrieben waren und ausgesprochen schön und einprägsam klangen. Er musste
zugeben, dass Dante wirklich ein Poet war, ein Dichter düsterer Zeilen. Er durchblätterte die Seiten voller musikalischer Kompositionen – zahlreiche Takte und Akkorde, neben die manchmal etwas gezeichnet war oder ein Hinweis stand: Hier mit den Drums einsetzen; Loops für den Bass; Falsett-Refrain …

Alex klappte das Buch zu und warf es in die Sporttasche zurück. Er fuhr fort, die nach Lavendel duftenden Klamotten nach dem anderen Gegenstand zu durchsuchen, den Annie entwendet und von dem sie so stolz erzählt hatte. Seine Finger fanden die einfache Flasche und zogen sie heraus.

In seinem Kopf wisperten Athenas Worte: Grünes Wasser der Erinnerung. Er braucht das grüne Wasser.

Vor Aufregung wurde ihm ganz heiß, als er die noch geschlossene Flasche mit der grünlichen Flüssigkeit betrachtete. Obwohl er sich kaum vorstellen konnte, welche Rolle der Absinth bei Dantes Rückkehr in seine Vergangenheit spielen sollte, wusste er, dass Athenas Visionen immer richtig waren.

Er schob die Flasche mit Alkohol zwischen die parfürmierten Unterhöschen zurück und zog dann den Reißverschluss der Tasche zu. Vorsichtig stellte er sie auf den Boden zwischen Annies Füße, die noch immer in Stiefeln steckten.

Sie war sehr gesprächig gewesen, als sie ins Auto eingestiegen war, war von Thema zu Thema gesprungen wie eine Spiralfeder von Stufe zu Stufe. Ständig wechselte sie das Thema mitten im Satz. Einen furchtbaren Augenblick lang hatte er befürchtet, dass auch sie zu flüstern anfangen würde, um mit den immer schneller dahinrasenden Gedanken in ihrem Kopf mithalten zu können.

Dann war dieser Augenblick vorübergegangen, und sein Puls hatte wieder langsamer geschlagen. Das war nicht Athena, sondern Annie. Einen kurzen Moment lang bedauerte er sie. Ihr Geist war tatsächlich fast genauso zerstört wie der seiner Schwester.


Annie hatte immer wieder mit einer Faust gegen ihre Stirn getrommelt, bis Alex verstand, dass sie Schmerzen hatte und eine Spritze wahrscheinlich mehr als willkommen heißen würde.

Es war leicht gewesen, eine dunkle, schlecht beleuchtete Straße zu finden, wo er parken konnte.

Als er die Nadel in ihren Hals bohrt, erklärt er: Das ist nichts Persönliches. Ich will Dante.

Annie lacht depressiv: Stell dich gefälligst hinten an, Arschloch.

Alex drückt den Kolben herunter.

Er wickelte Kabelbinder um Annies Hand- und Fußgelenke. Nachdem er ihr eine blaurote Haarsträhne von den Lippen gestrichen hatte, klebte er ihr ein breites Stück Panzerband über den Mund. Mit ihrem Handy machte er ein Foto von ihr, steckte das Handy in die Tasche seiner Kapuzenjacke und stieg aus dem Dodge Ram. Er löste die Gummis der schwarzen Plane, mit denen sie an der Pritsche befestigt war, schlug sie zurück.

Mit Annie über der Schulter kehrte er zur Wagenpritsche zurück und legte das Mädchen so behutsam, wie er konnte, darauf. Ihr Kopf schlug gegen das gerippte Metall, wodurch ihr die bunten Haaren ins Gesicht fielen, aber sie rührte sich nicht. Sie würde sich noch stundenlang nicht rühren.

Alex zog die Abdeckplane wieder zu und machte die Gummizüge fest. Dann lehnte er sich gegen das Auto und zündete sich eine Winston an. Einige Augenblicke lang rauchte er schweigend. Er konnte nur hoffen, dass er sich in Dantes Gefühlen für Heather nicht getäuscht hatte. Doch trotz dieser Gefühle konnte es passieren, dass ihm der Blutgeborene eine klare Abfuhr erteilte.

Alex holte sein Mobiltelefon aus der Tasche und rief Athena an. Nach sechsmal Klingeln schaltete sich ihre Voicemail an, eine Ansage, die er vor Jahren einmal für sie aufgenommen
hatte: Sie haben die Mailbox von Dr. Athena Wells erreicht. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht.

Alex’ Magen verkrampfte sich, und er wählte die Mobilnummer seines Vaters und dann die des Festnetzes. Sechsmal klingeln – Anrufbeantworter. Vielleicht war sie zu sehr damit beschäftigt, auf ihrem Computer die Aufnahmen aus dem Center anzusehen, um das Telefon zu hören. Oder sie achtete einfach nicht auf das Klingeln.

Er wünschte sich, er und Athena könnten auch über eine solch große Entfernung telepathisch kommunizieren, wie das die Vampire vermochten. Aber sie hatten schmerzlich erfahren müssen, dass sie nicht in der Lage waren, ins Bewusstsein des anderen und einer dritten Person einzudringen, wenn sie sich nicht in der Nähe befanden.

Er sog ein letztes Mal an seiner Zigarette. Der Rauch kratzte in seinem Hals, und er schnipste die Kippe in eine Pfütze. Dann drückte er auf die rote Taste und klappte das Handy zu, ehe er es wieder einsteckte. Er stieg in den Dodge Ram und ließ den Motor an. Die kraftvolle Maschine erwachte zum Leben, und ihr Geräusch hallte von den Mauern der Gebäude in der Nebenstraße wider.

Selbst wenn Athena das Klingeln des Telefons ignorierte, hätte die Seiltänzerin abheben sollen. Sie würde wissen wollen, wie er vorankam, da auch ihr viel daran gelegen schien, seinen Vater Dante auszuliefern.

Oder konnte sie nicht abheben.

Vielleicht hatte Athena beschlossen, ein weiteres Experiment durchzuführen.

 



Während der Trans Am in einer Ladezone vor dem Hauptterminal des Flughafens Sea-Tac im Leerlauf lief, verabschiedete sich Heather von Jack, Eli und Antoine. Sie umarmte die Männer, ehe sie Silver die Hand hinstreckte. Er nahm sie mit einem schiefen Lächeln.


»Ich hoffe, Sie finden Annie bald«, sagte er. Seine bizarren silbernen Augen funkelten wie Sonnenlicht auf einer Wasseroberfläche. »Sie ist cool, aber innerlich total roh und seelenwund. Man muss sie behutsam behandeln.«

Heather nickte. Seine Einsicht überraschte sie. »Stimmt. Danke.«

Silver zuckte die Achseln und trat dann zu den Jungs, während sich Dante die schwarze Kapuze seines Pullis hochgezogen hatte, um sein Gesicht zu verdecken, mit Küssen und gemurmelten Worten verabschiedete.

»Er hat mich gebeten, alle heimzubringen und sicherzustellen, dass sie dort heil ankommen«, sagte Von und trat von hinten an Heather herab. Seine Augen waren auf Dante gerichtet. »Aber ich hasse es, ihn zurückzulassen. Wenn ich nur an die Migräne und die Anfälle denke …« Er schüttelte den Kopf.

»Hat er je erwähnt, was Jordan ihm in dem Van angetan hat?«

»Nein. Hat kein Wort darüber verloren.«

»Das ist noch etwas, was er nicht allein mit sich ausmachen sollte«, flüsterte sie.

»Ja, viel Glück dabei, ihn davon zu überzeugen.« Der Nomad bückte sich und durchwühlte den wettergegerbten olivgrünen Rucksack, der zwischen seinen gestiefelten Füßen stand. Er holte etwas heraus und richtete sich wieder auf. »Hier, Püppchen. « In der Hand hatte er den schwarzen Behälter mit dem Reißverschluss. »Das wirst du brauchen.«

Heather nahm das Kunststofftäschchen. Ihr war plötzlich kalt. »Danke. Ich hoffe aber, dass ich es nicht einsetzen muss.«

Von schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Schatz, aber das wirst du.«

Heather holte eine ihrer Visitenkarten heraus und gab sie Von. »Da ist meine Handynummer drauf«, erläuterte sie. »Ruf mich jederzeit an. Wenn ihr wieder zu Hause seid, lass es mich
bitte wissen, und ich teile dir mit, wie wir vorankommen und wo wir den Tag verbringen.«

Der Nomad nickte. »Gut.« Er schob die Karte in die Innentasche seiner Lederjacke.

Sie nahm einen Hauch von spröden Herbstblättern wahr, und schon stand Dante neben ihr und legte ihr einen Arm um die Taille. »Guten Flug, mon ami. Danke, dass du die anderen heimbringst. Merci beaucoup für alles.«

»Nein, ich danke dir. Du hast mir geholfen, mein lebenslanges Ziel zu erreichen, Roadie zu werden«, antwortete Von trocken. Dann zeigte sich in seinen grünlichen Augen eine zärtliche Wärme. Er schob Dantes Kapuze zurück und nahm dessen bleiches Gesicht in beide rauen Hände. »Zeig es ihnen, kleiner Bruder.« Dann beugte er sich vor und küsste ihn.

Zeig es ihnen.

Heather verstand, dass Von damit nicht den voyeuristischen Reiz zweier sich küssender Männer meinte, sondern ihm erklärte, er solle seine Schönheit nicht unter einer Kapuze verbergen. Außerdem meinte er wohl damit auch, wer und was Dante war: Musiker, Freund, Blutgeborener und Gefallener.

Einmalig. Voller Zauber und Schönheit, mit einem großen Herzen und gleichzeitig düster, wild, ungezähmt – und tödlich.

Lass sie dich sehen.

Er hat Recht, aber noch nicht, dachte Heather. Erst wenn ihm sein Leben ganz und gar selbst gehört.

Die beiden lösten sich voneinander, und der Nomad verabschiedete sich von Dante mit einem Schlag auf den Rücken. »Pass auf dich auf, kleiner Bruder«, sagte er. Dann gab er Heather einen gutmütigen Stoß mit der Schulter, den sie erwiderte. »Wollen mal sehen, ob du deine wundervolle Schlägerfrau davor bewahren kannst, in allzu viele Schwierigkeiten zu geraten.«


Dante schnaubte. Wies auf sich. »Gas.« Dann wies er auf Heather. »Streichholz.« Dann zwinkerte er ihr zu, als Von lachte. »Sobald wir Annie gefunden haben, kommen wir nach.«

Von sah ihm noch einen Moment lang in die Augen, und Heather wusste, dass die beiden über ihr Bewusstsein miteinander kommunizierten. Etwas Trauriges überschattete plötzlich Dantes ungeschütztes Gesicht, und er blickte weg. Seine Kiefermuskeln zuckten.

Von beobachtete ihn und seufzte. »Wie ein gottverdammter störrischer Esel.« Er sah Heather an. »Gute Reise, Püppchen. Wir sehen uns in ein oder zwei Wochen.«

»Pass auf Eerie auf«, antwortete sie.

Von schnaubte. »Dieser Kater hat Eli schon lange um die Pfote gewickelt.«

Heather schmunzelte. »So ist er, mein Junge.«

Von gab den Jungs ein Zeichen, und die fünf schritten zum Eingang des Terminals. Dort blieben sie einen Augenblick stehen, da Von zwei Nomads grüßte, die auf großen Feuerstühlen vor dem Flughafen saßen.

Dante löste seine Sonnenbrille vom Kragen seines Hemdes und setzte sie auf. Er sah Heather an. »Finden wir Annie.«

 



»Verdammter Mist«, murmelte Dante. Er hasste es, festgebunden oder eingesperrt zu sein. Also machte er seinen Sicherheitsgurt auf und rutschte unruhig ein wenig auf dem Sitz herum. Seine Lederhose knarzte auf dem Plastik, und er zog einen Fuß hoch. Schon besser.

Heather sah ihn an. »An dieses Gesicht will ich mich erinnern«, sagte sie und richtete dann die Augen wieder auf die Straße. »Das Gesicht vor dem Unfall.«

»Dann bau keinen«, entgegnete Dante grinsend.

Das volltönende Dröhnen des Trans-Am-Motors füllte die Stille. Doch es war keine Stille, die seltsam oder angestrengt war, wie Dante feststellte, den Blick auf Heathers Gesicht gerichtet.
Auch ohne zu sprechen fühlten sie sich in der Gesellschaft des anderen wohl, zufrieden mit ihren eigenen Gedanken, und genau das war gefährlich.

Es würde es noch schwerer machen, sie zu verlassen, wenn die Zeit gekommen war, wenn er sich sicher sein konnte, dass weder das FBI noch sonst jemand sie noch jagte.

Ihm fielen die Worte ein, die Von am Flughafen in seinen Geist gesandt hatte: Leugne nicht, was dir dein Herz verrät, kleiner Bruder.

Ich muss. Sie wird sterben, wenn ich es nicht leugne.

Nein, Dante …

Plötzlich unterbrach ein Lied die Stille. Es war eine ziemlich blechern klingende Version von Rob Zombies »Living Dead Girl«.

»Das ist Annies Klingelton«, sagte Heather atemlos. »Mein Mobiltelefon ist in meiner Tasche.« Sie lenkte den Trans Am auf den Seitenstreifen. »Sprich mit ihr, bis ich anhalte.«

Dante drehte sich um, holte Heathers Tasche von der Rückbank und fischte das Mobiltelefon heraus. Er klappte es auf. »Annie?«

Der Trans Am blieb stehen, und Heather zog die Handbremse an.

»Nein, aber Sie sind auch nicht der, den ich erwartet habe.« Alex Lyons’ Stimme war unaufgeregt und herzlich. »Allerdings wollte ich ohnehin mit Ihnen sprechen.«

»Fi’de garce«, fluchte Dante. »Wo ist Annie?«

Heather starrte ihn an. In ihrem Gesicht spiegelte sich Angst. »Wer ist das?«

»Der verlogene Lyons«, entgegnete Dante. »Wo zum Teufel ist Annie?«

»Sie ist bei mir, und es geht ihr gut – zumindest für den Augenblick. «

»Gib mir das Telefon«, sagte Heather und streckte die Hand aus. Die Angst war aus ihrem Gesicht verschwunden, aber ihre Hand zitterte. Dante reichte ihr das Mobiltelefon.


»Was haben Sie mit Annie gemacht?«

Heathers Gesichtsausdruck verkrampfte sich, während sie Lyons’ Worten am anderen Ende der Leitung lauschte. Dante fuhr sich durchs Haar. Annie steckte in Schwierigkeiten. In großen Schwierigkeiten. Seinetwegen.

Er hätte Lyons ermorden sollen, als er die Gelegenheit dazu gehabt hatte. Er hätte ihm den Hals aufreißen und sich an seinem Blut laben sollen.

Heather nahm das Handy vom Ohr. Es gab ein Piepgeräusch von sich, und sie betrachtete das Bild, das auf dem winzigen Monitor erschien. Einen Augenblick lang stockte ihr der Atem. Dann hielt sie Dante wortlos das Telefon hin, so dass auch er die Aufnahme sehen konnte.

Auf dem Bildschirm war ein Bild von Annie. Sie hatte die Augen geschlossen, und auf ihrem Mund klebte Panzerband. Dante begann, vor Zorn zu zittern.

»Er will mit dir reden«, sagte Heather mit angespannter Stimme.

Dante nahm das Handy. Er wusste, was sie dachte, denn er dachte das Gleiche. »Woher wissen wir, dass sie noch lebt?«, fragte er.

»Da werden Sie einfach meinem Wort vertrauen müssen«, antwortete Lyons. »Sie lebt, und wenn das so bleiben soll, müssen Sie sich mit mir treffen.«

»Wo?«

»In Heathers Haus. Wenn Sie in zehn Minuten nicht da sind, stirbt Annie.« Lyons legte auf.

Dante klappte das Mobiltelefon zu und steckte es in Heathers Tasche zurück. »In zehn Minuten bei dir daheim«, erklärte er.

Heather nickte mit zusammengebissenen Zähnen. Sie löste die Handbremse, legte den ersten Gang ein und raste so schnell sie konnte los. Dante lauschte dem nervösen Rhythmus ihres Herzens. Adrenalin würzte ihren Duft, so dass die übliche
Süße des Flieders im Regen nun von einem scharfen Stahlgeruch unterlegt war.

»Halt durch, p’tite«, wisperte Dante. Er wünschte es ihr von ganzem Herzen. Eine Erinnerung schoss ihm durch den Kopf, und einen Moment lang sah er nur noch weißes Licht.

Jay in einer Zwangsjacke, sterbend auf dem kalten Boden des Schlachthauses … Blut läuft aus seinem aufgeschlitzten Hals, färbt sein blondes Haar rot und bildet eine immer größer werdende Lache um seinen Kopf …

Auch Jay hatte er gesagt, er solle durchhalten. Dantes Hände ballten sich zu Fäusten. Er weigerte sich, Annies Namen auf die lange Liste derer zu setzen, die er im Stich gelassen hatte.

»Er will mich«, erklärte er, »und er kann mich haben. Sobald er dir Annie übergibt, verschwindet ihr aus Seattle und fahrt wie geplant nach New Orleans. «

»Ich werde nicht erlauben, dass du dich opferst«, antwortete Heather mit gepresster Stimme. »Wir müssen uns etwas überlegen. Das ist kein guter Plan.«

»Er will, dass ich diese Athena heile. Mir wird er nichts tun.«

»Ich werde nicht zulassen, dass Lyons mit dir wegfährt.«

Dante zuckte die Achseln. »Dann töte ich ihn, sobald sich die Gelegenheit dazu ergibt.«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Weil du zwei Spritzen mit ausreichend Morphium vorbereitest, um einen Sterblichen einige Stunden lang in Tiefschlaf zu versetzen. Darum. Wer von uns zuerst an ihn rankommt, verpasst ihm die Spritze. Glaubst du, du schaffst es, in seinen Geist einzudringen, um herauszufinden, wo Annie ist?«

» Ja, das sollte kein Problem sein. «

Weißes Licht tanzte am Rand von Dantes Sichtfeld, und ein stechender Schmerz bohrte sich in seine Schläfen und kratzte hinter seinem linken Auge. Er zwang sich, nicht darauf zu
achten. Hoffentlich würde ihm das noch etwas länger gelingen – und wenn nicht? Ihm lief ein kalter Schauer über den Rücken, als er daran dachte.

Ich muss sie benutzen, ehe sie überhandnehmen.

»Versprich mir, dass beide Spritzen nicht tödlich sind.«

Dante sah Heather einen Augenblick lang an. Er spürte die Anspannung in ihrem Körper und sah das Vertrauen in ihren Augen. Sie wusste, dass er nie log. Also fasste er hinter sich, nahm die schwarze Tasche und zog den Reißverschluss auf. Er holte eine Spritze heraus und nahm die Kappe von der Nadel.

»Ich verspreche gar nichts.« Tief in ihm begannen Wespen zu summen.

Er würde alles tun, um Heather und Annie zu retten – egal, welchen Preis er dafür bezahlen musste.






34

BODENLOSE TIEFEN

Seattle, Washington · 24. März

 



Sheridan beobachtete auf dem Minimonitor, wie der Trans Am in Wallaces Einfahrt fuhr. Die Scheinwerfer erloschen. Die Beifahrertür öffnete sich, und Dante Prejean stieg aus. Das Licht der Straßenlaternen schimmerte auf seiner Lederhose und seinem Latex-Shirt und ließ seine Haare bläulich schimmern.

Er ging die Einfahrt hinunter, und Sheridan konnte nicht anders, als seine federnde, raubtierartige Anmut zu bewundern. Er bemerkte auch, dass die Körpersprache des Vampirs seine angespannten Muskeln und große Nervosität verriet. Hunger.

Prejean sah die Straße hinauf und hinunter, fuhr sich dann mit der Hand durchs Haar, drehte sich auf dem Absatz um und ging die Einfahrt wieder hoch. Spannend. Offenbar wartete er auf jemanden, war aber nicht froh darüber, dass dieser jemand kommen sollte.

Mal sehen, auf wen er wartet.

 



Dante ging um den Wagen herum auf Heathers Seite. Der Kies knirschte unter seinen Stiefeln. Es hatte wieder zu nieseln begonnen, und die kleinen Regentropfen glitzerten auf ihrem schwarzen Trenchcoat und ließen ihre Haare noch verführerischer als sonst schimmern.


»Wenn alles schiefgeht und Lyons mit dir abhaut«, erklärte sie gequält, »dann werde ich dich finden. Ich werde nicht aufgeben. Hast du gehört?«

Dante umfasste Heathers regenkühles Gesicht mit den Händen. »Ich habe dich gehört, chérie, und das Gleiche gilt für mich.« Er senkte das Gesicht auf ihres. »Viel Glück.« Er küsste sie, und sie erwiderte seinen Kuss voller Leidenschaft. Ihre Lippen öffneten sich unter den seinen, und ihre Hände wanderten zu seinen Hüften.

In seinem Inneren verschwand das Summen der Wespen. Es wurde ebenso wie der Schmerz in Dantes Kopf von einer Welle weißer Stille hinweggespült.

Das tiefe Brummen eines starken Motors ließ Dante aufblicken. Er sah Heather nervös an. »Da kommt ein Pick-up.«

»Aus welcher Richtung?« Sie griff in ihren Trenchcoat, um ihre Waffe zu ziehen. »Lyons fährt einen Dodge Ram.«

»Osten.«

Das Licht von Scheinwerfern ließ Dantes Augen blauweiß erleuchten. Zugleich schoss der Schmerz wieder in seinen Kopf, schlimmer als zuvor. Er blinzelte und hielt eine Hand vor die Augen, um sie zu schützen.

Das Motorengeräusch verklang, und die Scheinwerfer wurden ausgeschaltet. Grelle Lichtflecken tanzten vor Dantes Augen. Er zog seine Sonnenbrille aus dem Kragen seines Hemdes und setzte sie auf.

Heather musterte den tiefroten Pick-up, der auf der Straßen geparkt hatte. »Ist Annie bei ihm?«

Dante sah nur eine Gestalt in der Fahrerkabine: Lyons. Er versuchte, das heftige Schlagen von Heathers Herz zu ignorieren und lauschte. Im Auto war nur das schnelle Hämmern eines sterblichen Herzens zu vernehmen. Dantes Fäuste ballten sich. »Nein. Sie ist nicht bei ihm.« Er weigerte sich, die Möglichkeit, was das bedeuten konnte, auch nur auszusprechen – dass sie bei ihm war, aber ihr Herz nicht mehr schlug.


»Scheiße«, murmelte Heather.

Das Beifahrerfenster glitt herunter. Ein dünner Faden von Zigarettenrauch schlängelte sich in die Luft und löste sich im Nieselregen sofort auf. »Legen Sie die Waffe weg, Heather«, rief Lyons.

»Wo ist Annie?«, fragte Dante, während sich Heather nach unten beugte und ihre Pistole auf den Kies am Rand der Einfahrt legte.

»Irgendwo.« Belustigung schwang in Lyons’ Stimme mit – eine Belustigung, die ihm Dante am liebsten auf der Stelle herausgeprügelt hätte.

Heather richtete sich auf. »Woher sollen wir wissen, dass es Annie gutgeht?«, fragte sie.

»Sie werden mir einfach glauben müssen. Das ist die einzige Möglichkeit.«

Nein.

Dante schloss die Augen und unterdrückte die pochenden Schmerzen in seinem Kopf, um sich besser konzentrieren zu können. Er tastete nach Lyons’ Geist – und prallte von einem stahlglatten Schild ab. Dante riss die Augen auf. In seinem Sichtfeld tanzten Lichtchen. »Scheiße«, flüsterte er.

»Alles in Ordnung?« Heather griff besorgt nach seinem Arm.

»Ich habe mich schon gefragt, ob Sie das probieren würden«, meinte Lyons.

»Er ist Telepath«, erklärte Dante. Blut troff ihm aus der Nase. Er wischte es mit dem Handrücken fort. »Ich kann seine Schilde nicht bezwingen. Jedenfalls nicht kampflos.«

»Scheiße.« Heather ließ seinen Arm los. »Wie kriegen wir Annie wieder?«, rief sie. »Was wollen Sie?«

»Ich will, dass sich Dante etwas auf meinem iPod anhört«, antwortete Lyons.

»Ich dachte, Sie wollen, dass er Ihre Schwester heilt«, gab Heather zurück.


»Das auch«, antwortete Lyons. »Aber zuerst will ich sehen, wie genau er Anweisungen befolgt.«

»Du kannst mich mal«, sagte Dante. »Dann wirf mir den verdammten iPod mal zu.«

»Ich schicke ihn Ihnen«, antwortete Lyons.

Während Dante noch überlegte, was das heißen sollte – schicken? Wie eine E-Mail? Oder ein verdammtes Päckchen? –, spürte er einen heftigen elektrischen Sog. Ein kleines Etwas flog aus dem Fenster des Pick-ups und segelte auf einer Energiewelle die Einfahrt hoch.

Dante starrte den iPod an, als dieser auf Brusthöhe vor ihm anhielt und auf winzigen Energieströmen in der Luft schwebte. Er sah Lyons an.

Licht und Schatten umspielten das Antlitz des Sterblichen. Er war also nicht nur Telepath, sondern auch Telekinet. Das war eine Begabung, die selbst unter Nachtgeschöpfen selten vorkam. War sie natürlich oder eher das Ergebnis der väterlichen Versuche?

Dante griff nach dem iPod und nahm ihn an sich. Im selben Augenblick schwebte Heathers Pistole wie ein Blatt im Wind vom Rand der Einfahrt hoch. Sie segelte zum Auto hinüber und flog durch das offene Fenster.

»Er hört sich das erst an, wenn wir Annie wiederhaben!«, rief Heather.

»Ich will Ihrer Schwester nicht wehtun, also zwingen Sie mich auch nicht dazu«, erwiderte Lyons. »Dante hat zehn Sekunden, dann fahre ich wieder.«

Wahrheit und Lüge vermischten sich in Lyons Worten – Dante wusste das. Er wusste auch, dass er Annie ohne zu zögern wehtun würde.

»Hör dir nicht an, was auf dem iPod ist. Ich glaube, er versucht, deine Programmierung auszulösen.« Heather blickte Dante an – ihre Augen waren vor Aufregung fast schwarz. »Es muss eine andere Möglichkeit …«


»Tritt beiseite, chérie«, wisperte er. »Damit ich dir nicht wehtun kann. «

Heather folgte seinem Befehl und wich mit zusammengebissenen Zähnen und Tränen in den Augen einige Schritte zurück.

Dante schob die Ohrhörer in seine Ohren und drückte dann mit hämmerndem Herzen die Abspieltaste. Eine aalglatte Stimme drang leise in sein Inneres.

»S — Zeit aufzuwachen, mein schlafender Schöner. Es gibt Arbeit.«

Eine bekannte Stimme, die Dante nicht benennen konnte. Schmerz riss an seinem Bewusstsein, stieg von unten in ihm auf und zerschredderte seine Gedanken, sein Ichgefühl. Laute, flüsternde und murmelnde Stimmen rasten wie ein Wirbelsturm aus seinen zerstörten Tiefen herauf. Summende Wespen formten eine schwarze, wütende Wolke und verspritzten ihr Gift in sein Herz.

Der Schmerz zog ihn nach unten.

Er stürzte in bodenlose Abgründe.

Die namenlose Stimme sprach erbarmungslos weiter.
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Dante ging im Kies der Einfahrt in die Knie und schwankte heftig hin und her, den iPod in seiner Faust. Sein regenfeuchtes Haar fiel ihm ins Gesicht, so dass dieses nicht mehr zu sehen war.

Heather, deren Herz raste, trat auf ihn zu. Er knurrte und fauchte – ein Geräusch, das sie an den Warnlaut eines wilden Tieres erinnerte. Sie erstarrte.

»Bleiben Sie bloß weg von ihm«, rief Lyons von seinem Wagen aus.

Das Knurren ließ nach. Dante kam wieder ins Schwanken. Heather hätte ihm am liebsten die Kopfhörer aus den Ohren gerissen, doch sie hatte das Gefühl, es sei sowieso schon zu spät. Außerdem hatte sie keine Ahnung, ob eine solche Unterbrechung ihm nicht noch mehr schaden würde.

Eine Wagentür fiel ins Schloss, dann hörte Heather Schritte, die sich von der Straße aus näherten. Ihre Fäuste ballten sich, als Lyons in einer Wolke von Zigarettenrauch und Drakkar Noir neben ihr stehen blieb.

»Was jetzt?«, fragte sie ihn mit tonloser Stimme.

»Wenn er wieder aufsteht, werfen Sie ihm Ihre Autoschlüssel zu. «

»Was?« Heather sah Lyons an. Seine Augen wirkten wissensdurstig und seltsam interessiert.


»Ich glaube, ich weiß, wohin ihn mein Vater schickt«, sagte er. » Geben Sie Dante die Schlüssel und passen Sie auf, dass Sie ihm nicht zu nahe kommen. Wir folgen ihm in meinem Auto. «

»Er tut das alles für Annie. Sagen Sie mir endlich, wo sie ist.«

»Nachher«, antwortete Lyons und wies mit dem Kopf auf Dante. »Ah«, wisperte er.

Dante zog die Ohrstöpsel heraus und ließ den iPod in den Kies fallen. Er strich sich mit beiden Händen das Haar aus dem Gesicht und erhob sich. Regentropfen glänzten auf seiner Lederhose, den Schultern seines Kapuzenpullis und den Gläsern seiner Sonnenbrille.

Er drehte sich so schnell um, dass Heather die Bewegung fast nicht wahrnahm. Er beobachtete sie hinter seiner Sonnenbrille mit einer so regungslosen Miene, dass ihr sein blasses Gesicht auf einmal fremd vorkam. Blut troff ihm aus der Nase. Angst verbreitete sich in Heather und schien sie von innen her aufzuzehren.

S stand vor ihr, nicht mehr Dante.

»Geben Sie ihm die Schlüssel«, flüsterte Lyons und berührte ihren Arm.

Heather zog die Autoschlüssel aus der Handtasche und warf sie Dante zu. Er fing den klimpernden Bund aus der Luft. Wortlos ging er zu ihrem Trans Am, stieg ein und ließ den Motor an. Dann fuhr er rückwärts aus der Einfahrt. Der Kies knirschte unter den Reifen, als er darüber rollte und eine Abgaswolke in die kühle, feuchte Luft jagte.

Sie beobachtete ihn mit brennenden Augen. Ihr Herz verkrampfte sich, als sie an ihr Versprechen dachte.

Ich werde dich finden. Ich werde nicht aufgeben.

»Folgen wir ihm nicht?«, fragte sie und sah Lyons an.

Ein breites, düsteres Lächeln zeigte sich auf seinen Lippen. »Amen, Schwester – doch, das werden wir«, antwortete er. »Aber zuerst will ich, dass Sie Ihre Hände auf das Dach meines Autos legen und die Beine breitmachen. Ich muss Sie durchsuchen. «


In Heather regte sich Zorn. »Ist das jetzt eine Art von Rache – oder was?«

Lyons lachte. »Genau. Geben Sie mir Ihre Tasche und ziehen Sie den Mantel aus.«

Da Heather wusste, dass sie sowohl Annie als auch Dante versprochen hatte, sich um sie zu kümmern und keine Zeit zu verlieren war, gab sie Lyons ihre Tasche. Er hängte sie sich über die Schulter und wartete, dass sie ihren Trenchcoat aufknöpfte und auszog. Sie warf ihn ihm zu und marschierte dann zum Dodge Ram, wo sie ihre Hände auf das regennasse Dach platzierte und die Beine spreizte.

»Lassen Sie sich bloß nicht zu irgendwelchen klugen Bemerkungen hinreißen«, sagte Lyons, während er sie abtastete und seine Hände unter ihre Arme, über ihre Brüste und die Seiten wanderten.

Als seine Hände ihre Beine erreichte, spannte sich Heather an. Sie erwartete, dass er die Situation ausnützen würde. Aber sein Abtasten blieb schnell und professionell.

»Umdrehen.«

Heather folgte seiner Anweisung. Lyons hielt die Spritze mit dem Morphium hoch. »Nicht mal eine Überdosis«, kommentierte er. »Nachsichtig, Wallace?«

»Nicht mehr.«

Er gab ihr den Mantel und wartete, während Heather hineinschlüpfte und ihn wieder zuknöpfte. Ihre Tasche behielt er. Dann wies er mit dem Kopf auf den Pick-up, wobei ihm die hellblonden Locken in die Augen fielen. »Einsteigen. «

Nachdem Heather sich angeschnallt hatte, befestigte Lyons Kabelbinder um ihre Handgelenke. »Das ist nicht nötig«, sagte sie mit pochendem Herzen. »Sie haben meine Schwester … «

Er zuckte die Achseln und ließ den Motor an. »Manchmal sind auch Familienbande nicht das, was sie sein sollten.«


Heather musste an ihren Vater denken und stimmte Lyons innerlich zu. Dann richtete sie den Blick auf die Straße jenseits der Windschutzscheibe. Sie stellte sich Dante vor und malte sich eine Verbindungslinie zwischen ihnen aus – eine zeitweise Verknüpfung durch das Blut, das Dante in der Nacht zuvor von ihr getrunken hatte.

Du bist nicht allein, dachte Heather und hoffte inbrünstig, dass Dante in seinem gefangenen Bewusstsein die Worte hören konnte. Komm zu mir zurück.

 



Alberto Rodriguez schenkte sich eine weitere Tasse Kaffee französischer Röstung ein und goss ein paar Tropfen Sahne dazu. Er nahm einen Schluck und genoss den reichhaltigen Geschmack. Dann trug er die Tasse ins Wohnzimmer und stellte sie auf den Couchtisch.

Er warf einen Blick auf den Boxkampf zwischen dem Mittelgewicht-Champion Miguel Garcia und dem aufsteigenden Star Mickey Dowd, der gerade auf dem Fernsehbildschirm zu sehen war. Rodriguez war immer für den Außenseiter und hatte sein Geld auf Dowd gesetzt.

Es war Freitagabend, was bedeutete, er hatte das Haus für sich. Sylvia besuchte ihre Familie in Bellevue, und die Mädchen verbrachten die Nacht bei Freundinnen. Am Freitagabend war Daddy immer allein daheim.

Er setzte sich aufs Sofa und nahm den Bericht von Heather Wallaces Arzt in Seattle zur Hand, den er sich ausgedruckt hatte, um ihn mit dem aus dem Krankenhaus in Washington zu vergleichen. Er legte die Füße auf den Couchtisch und begann mit einem gelben Leuchtstift diejenigen Stellen zu markieren, die besonders frappierend waren.

Die Verletzungen hätten tödlich sein müssen. Special Agent Wallace hätte in der Zeit, die zwischen dem Schuss und ihrem Eintreffen im Krankenhaus vergangen ist, eigentlich verbluten müssen.


Während der OP, die erforderlich war, um die Kugel zu entfernen, wurde festgestellt, dass ihre Aorta eindeutig neues Gewebe aufwies …

Das begeisterte Jubeln und Klatschen der Menge und die aufgeregte Stimme des Moderators ließ Rodriguez einen Moment lang von dem Bericht aufblicken. Garcia lag am Boden und kämpfte darum, sich wieder auf Hände und Knie zu erheben, ehe der Ringrichter ihn auszählte. Dowd tänzelte auf den Fußballen in seiner Ecke hin und her, wobei sein jungenhaftes Gesicht von einem glänzenden Schweißfilm überzogen war.

Rodriguez sah zu, wie sich Garcia an den Seilen auf die Füße hochzuziehen versuchte, was ihm nicht gelang. Die Glocke ertönte. Dowd riss die Fäuste in die Luft und warf den Kopf zurück.

Doch neben dem lauten Jubel, dem Schellen der Glocke und den Rufen glaubte Rodriguez noch etwas anderes wahrzunehmen, etwas, was eigentlich nicht da sein sollte – ein Knacken im hinteren Teil des Hauses.

Er setzte sich auf und horchte. Hatte er gerade das Hochschieben eines Fensters gehört?

Rodriguez legte den Bericht weg, erhob sich und ging steifbeinig in sein dunkles Arbeitszimmer. Seine Smith & Wesson M & P 45 befand sich im Waffentresor neben seinem Schreibtisch. Er kniete sich hin und gab den Geheimcode ein, um das Schloss zu öffnen. Dann holte er die Pistole heraus, entsicherte und lud sie. Als Rodriguez wieder aufstand, begann seine Haut zu prickeln. Jemand befand sich direkt hinter ihm. Er wirbelte herum und riss die S & W hoch. »Keine Beweg…« Der restliche Satz blieb ihm im Hals stecken.

Dante Prejean stand unter der Tür – das personifizierte Projekt Bad Seed. Rodriguez wusste sofort, wer ihn geschickt hatte.

Der Vampir bewegte sich.

Rodriguez drückte ab.


Lyons blieb hinter dem leeren Trans Am stehen und schaltete den Motor des Pick-ups aus. »Unser kleiner Blutgeborener macht offensichtlich bereits sein Ding«, sagte er.

»Wo ist er?«, fragte Heather. »Auf wen hat ihn Ihr Vater angesetzt?«

»Zwei Häuser weiter«, sagte Lyons. »Auf Senior Agent Rodriguez.«

» Oh Gott!« Sie starrte auf das hübsche grüne Haus. » Vielleicht ist es noch nicht zu spät, ihn aufzuhalten. Sie sagten, Sie hassen Ihren Vater für das, was er Ihnen und Ihrer Schwester angetan hat. Warum gestatten Sie ihm dann, Dante für seine Zwecke zu benutzen? Wie können Sie erwarten, dass Dante Ihnen nach so etwas noch hilft?«

Finger griffen nach Heathers Kinn und zwangen ihren Kopf, sich zu drehen. Lyons Augen brannten, in ihm schien ein Sturm zu toben. »Dante wird mir helfen, weil er keine andere Wahl haben wird«, sagte er mit gepresster Stimme. »Denn er hat mir keine andere Wahl gelassen. «

Heather riss sich los. »Blödsinn. Alles, was Sie bisher getan haben, haben Sie aus freien Stücken getan.«

Ein Lächeln huschte über Lyons’ Lippen. »Habe ich schon erwähnt, dass auch Sie keine Wahl haben?«

»Soll ich jetzt verblüfft sein?«

»Wahrscheinlich nicht.« Lyons griff unter seinen Sitz und tastete nach etwas. Nach einem Augenblick zog er eine kleine schwarze Pistole heraus und legte sie zwischen sich und Heather. »Sie haben einen Job zu erledigen.« Heather erkannte, dass es sich um eine Betäubungspistole handelte. Ihr gefror das Blut in den Adern – die Kälte in ihrem Inneren wurde mit jedem Wort, das Lyons sprach, noch unerträglicher.

»Sie müssen in Rodriguez’ Haus gehen und Dante betäuben«, sagte Lyons und fasste zu ihr herüber. Er öffnete das Handschuhfach und wühlte darin herum. Als er fand, was er
gesucht hatte, klappte er das Handschuhfach wieder zu und setzte sich gerade hin.

Dann zog er die kleine Klinge eines Taschenmessers heraus und schnitt den Kabelbinder durch. »Sobald er bewusstlos ist, hole ich ihn. «

Heather rieb sich die Handgelenke. »Was dann?«

»Dann werde ich Ihnen sagen, wo Annie ist, und Sie können sie holen. Dante bleibt bei mir.«

Heather hielt es für wahrscheinlicher, dass er sowohl sie als auch Annie ermorden würde. Warum sollte er sie am Leben lassen?

Es sei denn … er plante, sie zu benutzen, um Dante noch mehr in die Enge zu treiben.

»Nur damit Sie es wissen: In dieser Waffe ist nur eine Patrone. Wenn Sie noch weiteratmen wollen, dann sollten Sie nicht daneben schießen.«

Heather nahm die Waffe und hob sie. Der Wunsch, sie gegen Lyons einzusetzen, ließ sie einen Moment lang fast die Kontrolle verlieren. Womit auch immer die Pistole geladen sein mochte – es war bestimmt etwas für Nachtgeschöpfe und nicht gedacht, um Sterbliche außer Gefecht zu setzen. Sie hatte keine Ahnung, ob Lyons sofort sterben würde oder einen schrecklichen, qualvollen Tod erleiden müsste.

Aber was war mit Dante?

Sie holte tief Luft und schloss kurz die Augen.

Halt durch, Baptiste.

Sie öffnete die Augen wieder und sah Lyons an. Sein Lächeln war verschwunden. Dann öffnete sie die Beifahrertür und sprang auf die Straße, wo es wieder zu regnen angefangen hatte. Ein Schuss zerriss die Stille.

Heather rannte los.

 



Eine Faust knallte gegen S’ Brust und trieb ihm die Luft aus der Lunge. Er griff den Mann, der auf ihn geschossen hatte,
frontal an und riss ihn zu Boden. Dort entwand er dem Sterblichen die Waffe und schleuderte sie von sich. In seinem Inneren kämpften schreiende und flüsternde Stimmen um seine Aufmerksamkeit.

Willesbrauchestuestötees.

Gibihmwaserverdient. Gibihmalles.

S riss den Arm beiseite, mit dem der Mann seinen Hals zu schützen versuchte und rammte die Reißzähne in die warme Haut. Er begann, gierig das adrenalingewürzte Blut zu trinken, das ihm rasch zu Kopf stieg. Stechender Schmerz pulsierte in seiner Brust, wo ihn die Kugel getroffen hatte, ebenso wie in der Wunde am Rücken, wo sie wieder ausgetreten war. Mit jedem Atemzug, den er tat, brannte seine Lunge noch heftiger.

Willesbrauchestötees.

Brennbrennbrennbrennbrennesallesnieder.

Er vergrub sein Gesicht noch tiefer im Hals des Sterblichen und versuchte, auch den letzten Tropfen des nach sauren Beeren schmeckenden Bluts zu erwischen.

Dante-Engel?

S erstarrte. Lauschte.

Dante-Engel? Wo sind wir?

Prinzessin …

Schmerz fuhr wie ein Eispickel in S’ Bewusstsein. Er hob das Gesicht vom zerfetzten Hals des Sterblichen. Plötzlich war ihm schwindlig. Seine Gedanken kreisten wie ein Karussell in seinem Kopf. Er blickte auf den Mann, der unter ihm lag. Seine Augen wirkten in dem bleichen, blutigen Gesicht riesengroß. Er würgte. Dann gab er keinen Laut mehr von sich.

Wohin bringt uns Papa Prejean, Dante-Engel?

Zu einem schlechten Ort, wo ich schon früher gewesen bin. Bleib hinter mir und komm nicht vor.

Ich habe Angst.


Der Schmerz bohrte und rammte sich erbarmungslos in ihn. S schloss die Augen. Seine Muskeln bebten. Er hörte, wie sich eine Tür öffnete und dann ins Schloss fiel.

»Paps? Ich habe meinen iPod vergessen! «, rief eine Stimme.

Dante öffnete die Augen. Er löste sich von dem Leichnam, der unter ihm bereits kalt wurde, und bewegte sich.

 



Heather kletterte durch ein offenes Fenster. Das Rollo klapperte, als sie darunter hindurchschlüpfte. Im Zimmer richtete sie sich auf. Eine weiße Waschmaschine und ein Trockner standen in der winzigen Waschküche nebeneinander. Auf dem salbeigrünen Kachelboden entdeckte sie dunkle Blutspuren, die aus dem Raum hinaus führten.

Sie folgte Dantes Spur durch die Küche in den Flur hinaus, an dessen Wänden gerahmte Familienfotos hingen. Der schwere kupferne Geruch von Blut stieg ihr in die Nase.

In jedes Zimmer, an dem sie vorbeikam, warf sie einen Blick; die Betäubungspistole hing an ihrer Seite herab. Im letzten Raum auf der rechten Seite des Flurs sah sie den Körper eines Mannes – Rodriguez – regungslos auf dem Boden liegen. Blut bedeckte seinen Hals und seine Brust. Ihr sank das Herz.

Ich bin zu spät.

Aus dem Wohnzimmer im vorderen Teil des Hauses hörte sie Stimmen, die über Boxstrategien sprachen – anscheinend lief der Fernseher. Doch daneben vernahm Heather noch ein leises Schluchzen und eine Stimme, die sie sofort erkannte. Sie hatte einen starken Cajun-Akzent und klang verletzt und gemartert.

»Psst, weine nicht. J’su ici, mon princesse, j’su ici.«

Dante war nicht allein.

Heather rannte zum Wohnzimmer und blieb schlagartig stehen. Ihr schlug das Herz bis zum Hals.

Ein Mädchen, das etwa neun oder zehn Jahre alt sein musste und eine Jeans und ein Glöckchen-T-Shirt trug, stand regungslos
vor einem zimtfarbenen Sofa, das voller Papiere war. Dante hockte vor dem Kind und strich ihm mit seiner blassen, blutverschmierten Hand über das lange dunkle Haar.

»Still«, versuchte er, das Mädchen zu beruhigen. »J’su ici.«

Ihr Gesicht war tränenüberströmt, als sie Heather einen verzagten Blick zuwarf. »Hilf mir«, wisperte sie.

Heather hob die Betäubungspistole, ihr Puls raste vor Aufregung und Wut. Sie richtete die Waffe auf Dante.

Der bewegte sich. In einem einzigen verschwommenen Bild aus Leder und bleicher Haut packte er das Mädchen und schob es hinter sich, während er sich zu Heather drehte und sie anblickte. Er fauchte und entblößte die Reißzähne.

Das Mädchen schrie einen Moment lang und schwieg dann. Sie hatte die Augen weit aufgerissen.

»Runter, Chloe. Ich werde nicht zulassen, dass sie dich kriegen. « Dantes Sonnenbrille war verschwunden, und Heather sah Zorn in seinen vergrößerten Pupillen aufblitzen. Das Weiß der Augen war von Karminrot durchzogen – ein fiebriges Feuer, das die Entschlossenheit in seinem blutverschmierten Gesicht noch zu unterstreichen schien. » Du nimmst sie mir nicht weg. «

»Baptiste, hör mir zu«, sagte Heather leise. »Das ist nicht Chloe. Sie ist schon lange weg. Alex Lyons hat dein Programm durch eine Nachricht seines Vater ausgelöst – eine Nachricht von Dr. Robert Wells.«

Dante holte tief Luft. Mit bebenden Fingern fasste er sich an die Schläfe. Noch mehr Blut troff ihm aus der Nase. Heather trat näher. Sie hob die Betäubungswaffe und zielte.

»Nur wir zwei, Prinzessin«, sagte er. »Für immer und ewig.«

Er schaute mit glühenden Augen in die Heathers, und die Verzweiflung, die sie darin sah, brach ihr fast das Herz. Seine Muskeln spannten sich an. »Lauf«, wisperte er.

In diesem Augenblick wusste sie, dass sie Alexander Lyons für immer und ewig hassen würde.

Sie drückte ab.
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Dante bewegte sich. Heather sprang zurück und schützte ihre Kehle mit einem Arm, während sie inbrünstig hoffte, dass sie ihn erwischt hatte. Dante blieb einen halben Meter von ihr entfernt taumelnd stehen. Er schwankte und zog den Pfeil aus seinem Hals. Ein vertrautes Lächeln zeigte sich auf seinen Lippen, und einen Augenblick lang war er, als er sie anschaute, wieder er selbst.

In seinen geheimnisvollen Augen zeigte sich Erleichterung.

Der Pfeil fiel ihm aus der Hand. Dann stürzte er mit dem Bauch nach vorn zu Boden und blieb auf dem dunkelbeigen Teppichboden liegen. Sein schwarzes Haar breitete sich auf Heathers Schuhen aus.

Sie senkte die Arme, warf die Betäubungspistole weg und kniete sich neben ihn. Panisch griff sie nach seinen Schultern und drehte ihn um. Er war so heiß, als ob er innerlich verbrennen würde, als sie ihn mit bebenden Fingern berührte.

»Guter Schuss«, sagte Lyons hinter ihr. » Ich hatte gedacht, er würde auch Sie zerfetzen. Allerdings bin ich froh, dass er es nicht getan hat. «

Heather warf ihm über die Schulter einen Blick zu. »Sie sind so voller Scheiße, dass Sie schon lange daran erstickt sein sollten.«


»Aua«, murmelte Lyons amüsiert. Er schlenderte ins Wohnzimmer und kauerte sich neben sie. »Sieht aus, als wäre er angeschossen worden.«

Heather folgte seinem Blick zu dem Loch in Dantes Lackhemd oberhalb des linken Brustmuskels. Fast ins Herz. Nicht tödlich, aber Rodriguez wäre noch am Leben, wenn er nicht daneben geschossen hätte. Was hätte das für Dante bedeutet ?

»Aus dem Weg, Wallace. Ich hebe ihn hoch.«

»Wo ist mein Papa?«

Heather sah auf. Das kleine Mädchen stand noch immer mit großen Augen zitternd neben dem Sofa, wo Dante sie in Sicherheit hatte bringen wollen. »Ist mein Papa hier?«

Heather schnürte es den Hals zusammen. »Ich weiß nicht, Kleine«, sagte sie sanft und stand auf. »Wie heißt du?«

»Brisia«, antwortete das Kind. »Sollten wir nicht den Notruf anrufen? Mein Papa sagt immer…«

»Du warst sehr mutig, Brisia«, unterbrach Heather sie und ging auf sie zu, um sich neben sie zu knien. »Dein Papa wäre sehr stolz auf dich gewesen. Jetzt musst du nur noch ein bisschen länger mutig sein – ja, Schätzchen?«

Brisia nickte unsicher. Ihre Augen waren vor Schock ganz starr. Heather strich ihr über den Arm, auch wenn sie wusste, dass ihr Versuch, das Kind zu trösten, hohl wirken musste.

Brisias Vater war tot, und seine Leiche befand sich nur wenige Meter entfernt in einem anderen Zimmer. Sie würde früh genug erfahren, was geschehen war, und es würde für sie keinen Unterschied machen, dass Dante keine andere Wahl gehabt hatte, dass er dazu programmiert worden war, im Auftrag eines Wahnsinnigen zu morden.

Brisia würde nur wissen, dass er ihren Vater getötet hatte.

Die Aromen von Kaffee, Blut und verbranntem Laub vermischten sich zu einem durchdringenden Ganzen, das sich auf
den Raum zu legen schien – wie das Bukett bevorstehender Trauer. Ein Geruch, an den sich Brisia immer erinnern würde, wie Heather wusste.

Sie spürte, dass sich das Kind anspannte. Sie sah das Mädchen an, das sein Gesicht hinter den Händen versteckte, fast wie eine Dreijährige, die sich einen Film mit Monstern anschaute.

Allerdings war sie zehn, und die Monster waren real.

»Bin gleich zurück, um den Rest zu erledigen.« Lyons begleitete den schwebenden Körper Dantes den dunklen Flur hinunter außer Sichtweite.

Heather drückte Brisias Arm, dann stand sie auf. Das Mädchen nahm die Hände vom Gesicht. Heather begleitete sie eilig zur Haustür. »Ich will, dass du jetzt zu den Nachbarn läufst und sie bittest, 911 anzurufen. Kannst du das?«

Brisia nickte. Sie griff nach dem Türknauf und sah dann noch einmal auf. »Brauchst du auch Hilfe?«, fragte sie.

»Mach dir keine Sorgen um mich«, sagte Heather. »Geh.«

Brisia riss die Tür auf und rannte in die Nacht hinaus. Sie lief über die Straße, während ihr langes Haar hinter ihr her wehte.

Heather atmete einen Augenblick lang auf. Sie schloss die Tür und verließ das Haus durch den Hintereingang. Draußen ging sie zu Lyons’ Pick-up. Er war gerade damit fertig, die schwarze Plane mit Gummibändern über der Pritsche des Wagens zu befestigen, und blickte nun auf.

Ihre Fäuste ballten sich. Lyons hatte Dante wie einen Gegenstand auf der Ladefläche verstaut. »Wir müssen los«, sagte sie. »Die Polizei wird schon auf dem Weg sein.«

Lyons schüttelte den Kopf, seine Miene wirkte amüsiert. »Sie haben das Kind laufenlassen. Dachte ich mir fast.« Er zuckte die Achseln. »Sie wird sich an Dante erinnern. Ich wette, sein Gesicht wird sich für immer in ihr Gedächtnis eingebrannt haben.«


Heather befürchtete, er könne Recht haben. »Dante hatte getan, was Ihr Vater ihm befohlen hat. Ich habe auch kooperiert. Wo ist Annie?«

»Hören Sie, Wallace«, sagte Lyons. Alle Belustigung war aus seinem Gesicht verschwunden. Seine Augen waren empfindungs- und ausdruckslos. »Hören Sie genau zu. Wenn Sie meinen Anweisungen nicht folgen, wird Annie dafür zahlen.«

 



Sheridan folgte einer langen Autoschlange auf die I-5 Richtung Süden. Auf der Autobahn reihte er den SUV zügig in den Verkehr ein. Ein Meer aus roten Rücklichtern breitete sich vor ihm aus. Lyons’ Adresse in Damascus blinkte in grünlichen Lettern auf dem Bildschirm des GPS-Empfängers am Armaturenbrett.

Rutgers’ Stimme drang über den Bluetooth-Knopf in sein Ohr. »Ich habe gerade erfahren, dass Rodriguez tot ist. Ermordet. «

»Prejean«, brummte Sheridan.

»Nehme ich auch an. Der ermittelnde Beamte meinte, es sähe aus, als habe ein wildes Tier Rodriguez zerfetzt. Ich habe ihm nicht erklärt, dass es höchstwahrscheinlich kein Tier, sondern ein Vampir war.«

»Natürlich nicht.«

»Ich habe ihm versprochen, ein paar Leute zu schicken. Es gibt außerdem eine Zeugin – die Tochter. Sie sprach von zwei Männern und einer Frau.«

»Prejean, Lyons und Wallace.«

»Nachdem ich von Ihnen erfahren habe, was sich heute zwischen Prejean, Lyons und Wallace vor ihrem Haus abgespielt hat, habe ich ein paar Nachforschungen angestellt. Mann, ich habe die Akten mit Abflussreiniger bearbeitet und bin dabei auf ein geheimes Juwel gestoßen.«

»Ma’am?«

»Lyons ist Robert Wells’ Sohn.«


Sheridan stieß einen Pfiff aus. »Glauben Sie, Wells hat ihn geschickt, um Dante abzuholen?«

»Ja, das glaube ich – und um Prejean zu benutzen.«

»Mission geglückt«, murmelte Sheridan. »Was ist mit Wallace? «

»Steht hinter Prejean. Da hat sich nichts geändert, und da Lyons den Vampir auf seinen Pick-up geladen und mit ihm weggefahren ist, kann man annehmen, dass er oder sein Vater planen, ihn weiterhin für ihre Zwecke einzusetzen.«

»Anweisungen?«

»Es geht mir auf den Sack, dass die Schattenabteilung Recht hatte, auch wenn es offenbar aus den falschen Gründen war.«

»Ma’am?«

»Wells und Wallace.« Rutgers seufzte, es klang leise und erschöpft. »Ich ziehe meine Order bezüglich Cortini zurück. Aber wenn sie Ihnen in die Quere kommt, zögern Sie nicht, sie auszuschalten.«

»Ja, Ma’am. Was ist mit Lyons?«

»Er ersetzt Cortini auf Ihrer Liste.«

»Verstanden«, antwortete Sheridan.

»Brian? Seien Sie vorsichtig. Haben Sie Ihr Gewehr dabei?«

»Ja.«

»Benutzen Sie es.« Die Verbindung brach ab.

Sheridan, der durch noch mehr Muntermacher fast unter Strom stand, während ihm gleichzeitig die Erschöpfung in den Augen brannte, lenkte den SUV auf die Überholspur.

 



Heather überholte mit dem Trans Am einen Schwertransporter und glitt auf die Überholspur. Die roten und gelben Lichter des LKW verschwammen zu einem langen Karnevalsbanner, als sie an ihnen vorüberraste. Die Straße vor der Windschutzscheibe verschmolz mit der Nacht – endlos und rabenschwarz.

Ihr Herz raste.


Regen prasselte auf die Scheibe, und Heather schaltete den Scheibenwischer ein. Sie bemerkte, dass ihre Hände wehtaten, und versuchte, die Finger zu lockern, die sich an das Lenkrad gekrallt hatten.

Fast da, sagte sie sich. Fast da.

Lyons’ Anweisungen, nachdem sie Rodriguez’ Haus verlassen hatten, waren eindeutig gewesen: Sie sollte mit dem Trans Am auf einem nahegelegenen Safeway-Parkplatz eine halbe Stunde lang warten, während er Annie holte. Wenn die halbe Stunde vorüber war, sollte Heather nach Damascus zu der Adresse fahren, die sie bei ihren Recherchen gefunden hatte.

Wenn sie nicht zehn Minuten nach Lyons’ Ankunft in dessen Einfahrt bog, würde Annie nie mehr erwachen. Heather hatte nur Lyons’ Wort, dass ihre Schwester noch am Leben war.

Wenn sie es nicht war, wenn Dante seine Verstand und seine Freiheit für nichts geopfert hatte …

Sie musste noch leben.

Heather trat aufs Gaspedal und jagte den Tacho auf hundertfünfzig Stundenkilometer hoch.

 



Alex betrat das Wohnzimmer des Nebengebäudes. »Athena? «, rief er. Er zog seine Kapuzenjacke aus und warf sie aufs Sofa. Athena?

Weißes Rauschen – das telepathische Besetztzeichen – hallte in seinen Ohren wider. Sie war entweder außerhalb seiner Reichweite oder stand unter Medikamenteneinfluss. Er hielt die erste Möglichkeit für wahrscheinlicher, und da ihr Laptop auch nicht auf dem Couchtisch stand, war sie mit dem Gerät wahrscheinlich drüben im Haupthaus und beobachtete Vater.

Ob er wohl schon gebettelt hat? Athena seine Liebe und ein paar Wunder versprochen hat?


Was er wohl mir versprechen wird?

Alex holte seine zur Zeit nutzlose S & W hinten aus seiner Jeans, zog Heathers Colt aus der Tasche seines Pullis und ging in sein Zimmer.

Er rümpfte die Nase. Das Cottage roch feucht und abgestanden, doch je weiter er in den dunklen Flur trat, desto stärker nahm er auch einen schwachen, aber klar vorhandenen Gestank war.

Er schaltete das Licht im Gang ein und runzelte die Stirn, als er die Klumpen auf dem Teppichboden sah. Sie wirkten wie getrocknete Erde oder Schmutz. Alex folgte der seltsamen Spur bis zum Zimmer Athenas, wo er die Tür aufstieß.

Etwas lag auf Athenas Bett, etwas Schmutziges in einem Nachthemd mit dürren Armen, zusammengekrallten Fingern und ohne Kopf. Der Oberkörper dieses Etwas endete oben in einem grob abgeschnittenen Halsstumpf. Alex brauchte mehrere rasende Herzschläge lang, bis er begriff, dass es seine Mutter war. Oder vielmehr das, was von ihr übrig war.

Er lehnte sich gegen den Türrahmen, so schwach wurde ihm vor Erleichterung.

Sie hat mir versprochen, Mutter nicht zu töten, hat es dann aber trotzdem gemacht. Kein Wunder, dass sie nicht antwortet.

Er rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. Leichte Unruhe erfasste ihn. Die Tatsache, dass Athena ihre Mutter getötet hatte, störte ihn nicht weiter. Nicht wirklich. Was ihn jedoch überraschte, war der Zustand des Körpers und wo er sich befand – in Athenas Schlafzimmer, nicht in ihrem Labor.

Wo war Mutters Kopf?

Er ließ die Hände wieder sinken, ließ das Etwas auf dem Bett zurück und überquerte den Gang zu seinem Zimmer. Dort öffnete er den Waffentresor, der sich in einer Kommode befand, und holte ein neues Magazin für seine S & W heraus.
Dann legte er den Revolver in den Tresor und verschloss ihn wieder. Er schob das Magazin in den Lauf und steckte die Pistole erneut hinten in seine Jeans.

Zeit, die Schläfer abzuladen und Vater einen kleinen Besuch abzustatten.

 



Alex stellte Annies Sporttasche mit der in Unterwäsche gewickelten Absinth-Flasche auf den Boden neben der Eingangstür des Haupthauses. Dante lag ausgestreckt auf dem Sofa, die blutverschmierten Hände auf den Rücken gefesselt. Der Vampir war noch bewusstlos, aber wenigstens blutete er jetzt nicht mehr aus der Nase oder der Schussverletzung in der Brust.

Alex schritt durch das Zimmer auf den Gang. Dort warf er zunächst einen Blick ins Gästezimmer. Annie schlief auf ihrer linken Seite zusammengerollt auf einer Steppdecke, Handgelenke und Füße noch immer mit Kabelbindern gefesselt. Er riss ihr das Panzerband vom Mund. Sie würde bald zu sich kommen, und hier draußen in der Pampa konnte sie so viel Lärm machen, wie sie wollte.

Er ging wieder in den Flur hinaus und ins dunkel daliegende Zimmer seiner Mutter, dem Flüstern seiner Schwester folgend. Unter der Tür blieb er stehen, und einen Moment lang verharrte sein Finger über dem Lichtschalter. Er schloss die Augen und genoss die warme, energiegeladene Präsenz seiner Zwillingsschwester — wie eine Katze die Sonne –, während er den Gestank aus geronnenem Blut und Verfall ignorierte, der ihm in die Nase stieg.

» Dreiineinsdreiineinsdreiineinsdreiineins …«

»Athena?«, flüsterte er und öffnete die Augen. Das Murmeln verstummte.

»Alexander kehrt als Triumphator zurück«, sagte sie stolz und lebhaft. »Sieh, vor dir steht der Gott der Unterwelt!«

Alex betätigte den Lichtschalter und erhellte das Zimmer.


Die Indian knatterte durch die Nacht, und das Geräusch ließ Vons Rückgrat vibrieren, als er sich gegen die Ausrüstung lehnte, die an Marley Wildes Motorrad geschnallt war. Seine Hand ruhte auf ihrer Hüfte. Der Wind wehte durch sein Haar und blies ihm eisigen Regen ins Gesicht, so dass seine Haut zu prickeln begann. Er wischte sich die Tropfen von der Schutzbrille. Marleys blonde Dreadlocks züngelten vor ihm wie das Schlangenhaupt der Medusa um ihren Kopf.

Ihr Partner, Glen Hundertachtzig, raste mit seiner kobaltblauen Kawasaki Versys einige Meter vor ihnen her. Das schwarze, aus Vogelschwingen gebildete V, das auf seine rechte Wange tätowiert war, wies auf seinen Clan hin – die Ravens. Als er hinter ihnen zurückfiel, streckte Von die Mittelfinger in die Luft. Er sah ein Aufblitzen der Zähne des Nomads, als dieser grinste.

Fick dich zweimal. Eine typische Geste von Dante, und er und Heather waren auch der Grund, warum sich Von hinten auf einer Indian mitten auf der Straße befand und mit hundertdreißig Sachen Richtung Portland und Damascus raste, anstatt neben Silver im Flugzeug nach New Orleans zu sitzen.

Gerade noch plaudert Von mit den beiden Clanmitgliedern am Dutch-Bros-Kaffeestand im Flughafengebäude, als sich plötzlich ein Schmerz wie eine Kettensäge Einlass in sein ungeschütztes Bewusstsein verschafft. Er verliert das Gleichgewicht und stürzt zu Boden.

Dante.

Von leitet Energie in seine Schilde, um sie zu festigen und zu stärken. Der Schmerz verschwindet, auch wenn sein Kopf noch immer dröhnt. Das Pochen ist jetzt allerdings nur noch ein Phantom, eine gespenstische Erinnerung.

Er springt auf und rennt los, vorbei an den Trauben von Wochenendtouristen, zu den Münzapparaten am anderen Ende der Halle. Mit zitternden Fingern zieht er Heathers Karte aus der Innentasche seiner Jacke und wählt ihre Nummer.


Mit jedem unbeantworteten Klingeln wird ihm kälter. Er hinterlässt eine Nachricht auf ihrer Mailbox und beschließt dann, jemanden um einen Gefallen zu bitten.

Die Ravens hatten sich mehr als glücklich geschätzt – eine echte Ehre, Bruder Nachtwandler –, Von zu Heathers Haus zu fahren. Kein Trans Am. Von war über den Zaun gesprungen und ums Haus herum nach hinten gegangen, wo er durch das Fenster ins Esszimmer geschaut hatte. Die Kisten, die Heather gepackt hatten, waren noch da gewesen. Ebenso Dantes Reisetasche.

Da hatte Von es gewusst. Ruhig, klar und aus dem Bauch heraus.

Kein zweites FBI-Team hatte Heather abgeholt, und es hatte auch keinen Autounfall gegeben. Nicht einmal einer dieser verdammten Gefallenen hatte die Hände im Spiel.

Alex Lyons hatte Dantes eindeutiges Nein nicht akzeptiert.

Sie müssen nur meine Schwester heilen.

Lyons wusste, wie man Dantes Programmierung auslösen konnte. Er wusste, wie man ihn am effektivsten verletzen konnte.

Von erinnerte sich, dass Heather etwas über Lyons und sein Haus in Damascus gesagt hatte. Er sandte Trey eine Nachricht nach New Orleans und bat ihn, im Internet nach der genauen Adresse zu suchen. Neunzig Sekunden später hatte Von die Ravens um eine Fahrt nach Süden gebeten.

Die Hand auf Marleys Hüfte und den Regen im Gesicht, der seine Haut malträtierte wie wütende Bienen, wünschte sich Von, sie könnten noch schneller fahren.

Ich hätte Dante nie allein lassen dürfen. Ich hätte ihn nie gehen lassen sollen.

 



Alex starrte auf den Gott der Unterwelt, und das Blut gefror ihm in den Adern. Sie stand zwischen den belegten Betten, ein Lächeln auf den Lippen. Ihr erdverkrustetes Gesicht leuchtete,
als lodere ein Feuer unter ihrer Haut und hinter ihren Augen. Ihr Haar war verklebt und in schmutzig dunkle Strähnen zusammengefasst, die ihr über die Schultern fielen. Eine lange weiße, blutverschmierte Tunika, an der Taille gegürtet, verhüllte ihre schlanke Gestalt.

In einer schmutzigen Hand hielt sie einen Speer aus der Sammlung ihres Vaters, während sie in der anderen etwas hatte, das wie ein Apfel oder ein Granatapfel aussah. Nein, dafür war es zu groß, zu hässlich und feucht. Sie hielt ein Herz in der Hand.

»Willkommen zu Hause, mein Xander«, begrüßte ihn Athena oder auch Hades.

Alex’ Göttin der Weisheit entfernte sich mit jedem Atemzug, den sie tat, weiter von ihm wie ein Flugdrachen, dessen Schnur gerissen war.

Eine Schnur, die Dante nicht nur flicken, sondern auch einholen und festbinden konnte. Alex würde alles dafür tun.

»Ich habe Dante hergebracht«, sagte Alex und trat zu Athena.

»Ich weiß.« Sie neigte den Kopf und schüttelte sich dann. »Er träumt.«

»Gott sei Dank bist du wieder da«, rief sein Vater vom rechten Bett. Seine Stimme klang kläglich, aber unendlich erleichtert. »Sie hat uns betrogen. Sie hat die Auftragsmörderin ins Haus gelassen. Sie hat deine Mutter ermordet …« Er begann, derart aufgebracht zu zittern, dass er nicht weitersprechen konnte.

»Betrachte es als Gnade«, antwortete Alex. »Mutter lag seit Jahren auf dem Sterbebett.« Er sah sich im Zimmer um, um all die Dinge zu registrieren, die seine Schwester hier hinzugefügt hatte.

Eine Girlande aus blaugrauen Organen schaukelte zwischen den geschlossenen Gardinen und hing auf beiden Seiten des Fensters herab.


Der Kopf eines Mannes, in dessen Stirn ein Löchlein zu sehen war, befand sich auf dem Nachttischchen neben Mutters früherem Bett, und in Mutters Bett schlief eine dunkelhaarige, in Schwarz gekleidete Frau. Ihre Hand- und Fußgelenke steckten festgezurrt in den Lederriemen, die am Bett befestigt waren.

»Die Seiltänzerin?«, fragte Alex.

»Ja, früher einmal«, antwortete Athena/Hades. »Jetzt ist sie nur noch eine Mahlzeit für Dante.«

Alex, der die Hand seiner Schwester ergriffen hatte, wandte sich seinem Vater zu. Robert Wells starrte ihn mit roten, zornigen Augen an, hilflos und voller Hass. Ein mehr als verdienter karmischer Tritt in die Eier, dachte Alex amüsiert.

»Ich habe Dantes Programmierung ausgelöst«, sagte er und wich dabei dem Blick seines Vaters nicht aus. »Er hat getan, was du befahlst. Rodriguez ist tot, und ich glaube nicht, dass es ein angenehmer Tod war. Dante ist ein höchst effektvolles Werkzeug, wenn auch nicht gerade raffiniert oder subtil. «

Sein Vater holte tief Luft und nickte dann. »Wenn du mit ihm Erfolg haben willst, brauchst du mich.«

»Mir ist deine Schutzmaßnahme aufgefallen. Er kann sich nicht mal deinen Namen merken.«

Ein selbstzufriedenes Lächeln zeigte sich auf dem Gesicht des alten Mannes. »Merk dir dieses Wort: Schutzmaßnahme.«

»Merk du dir dieses Wort: Kapuze.« Wells’ Lächeln verschwand. »Merk dir noch eins: Panzerband. Wenn Dante weder dein Gesicht sehen noch deine Stimme hören kann, wird er kein Problem damit haben, dich zu töten. Vermute ich mal.«

»Dich in deine Bestandteile aufzulösen«, fügte Athena/Hades hinzu.

Ihr Vater erbleichte. »Ihr braucht mich dennoch. Ich habe den Plan.«


»Nein«, sagte Athena/Hades. »Dante muss sich erinnern, und wenn er das tut, wird er dich in deine Einzelzeile zerlegen. « Sie drehte sich um und verließ triumphal das Zimmer.

»Ich kann S überreden, Athena zu heilen«, sagte Wells. Auf seiner Stirn standen Schweißtropfen.

»Weißt du, ich glaube, in einer Hinsicht hatte Mutter Recht«, antwortete Alex und ging zur Tür. Dort blieb er stehen. »Ich glaube, Alexander der Große hat tatsächlich seinen Vater, König Philipp, umgebracht. Gute Nacht.«

Damit schaltete er das Licht aus und schloss die Tür hinter sich.

 



Heather parkte ihren Wagen hinter Lyons’ Dodge Ram. Sie schaltete den Trans Am in den Leerlauf und machte Scheinwerfer und Motor aus. Die Nacht, schwarz und endlos, breitete sich aus und verschluckte alles, was die Lichter zuvor erleuchtet hatten.

Eilig stieg sie aus und schob die Autoschlüssel in ihre Tasche. Um Lyons keinen weiteren Grund zu geben, sie zu durchsuchen, ließ sie den Trenchcoat auf der Rückbank liegen. In der Luft lag ein schwerer Duft von Kiefern und feuchter Erde, von dem Wald, der die beiden Häuser umgab. Ein Bach in der Nähe plätscherte leise.

Helles Licht strahlte aus den Fenstern und ließ die Büsche und Bäume silhouettenhaft aus der Nacht auftauchen. Ihr Blick wanderte von einem Haus zum anderen, während sie sich fragte, in welches sie sollte. Lyons hatte nichts von zwei Häusern gesagt.

Gerade als sie aufs Haupthaus zulief, öffnete sich dessen Tür, und eine von hinten beleuchtete Gestalt trat auf die Veranda heraus, in einer Hand eine Pistole.

»Ganz schön knapp«, sagte Lyons.

»Dieser Ort ist schwer zu finden«, sagte Heather. Sie blieb am Fuße der Stufen stehen, die zur Veranda hinaufführten.
»Ich will Annie die Autoschlüssel geben. Lassen Sie sie gehen. Warum brauchen Sie uns alle drei?«

Er fuhr sich nachdenklich mit den Fingern durch die Locken. »Sie könnten Recht haben. Kommen Sie erst mal rein, dann sehen wir, ob wir etwas aushandeln können.«

Heather betrat die unterste Stufe. »Sie haben mich schon einmal belogen. Ich brauche ein Entgegenkommen«, sagte sie. »Sie überlassen Annie den Wagen und lassen sie frei, dann gehöre ich Ihnen.«

»Ich habe Dante, also gehören Sie mir ohnehin.« Lyons wandte sich um und schlenderte wieder ins Haus. »Annie ist verhandelbar.«

Heather, deren Körper hart wie eine Faust war, stieg die Treppenstufen hinauf. Sie betrat das Haus. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie Dante noch immer bewusstlos auf einer Couch liegen sah.

»Es geht ihm gut«, sagte Lyons mit einem wissenden Lächeln.

Telepath. Sie musste vorsichtig sein, was sie dachte. »Wo ist Annie?« Ihr Blick wanderte durch das Zimmer – Ledersessel, ein großer Flachbildfernseher, Bücherregale, Couchtisch. Sie versuchte, sich Fluchtmöglichkeiten und wo sich der Flur und die Küche befanden einzuprägen.

»Meine Schwester holt sie.« Lyons wies mit dem Kopf auf den Fernsehsessel, der der Couch am Nächsten stand. »Setzen Sie sich. Machen Sie es sich bequem. Sie werden eine Weile hier sein. Ach ja – Hände ausstrecken und die Handgelenke zusammen.«

Nachdem er ihre Handgelenke erneut mit einem Kabelbinder gefesselt hatte, kauerte sie sich auf den äußersten Rand des Sessels. Das Leder knarzte unter ihr. Alex ging zur Couch, beugte sich hinunter und wedelte mit einer Kapsel unter Dantes Nase herum. Dante regte sich und riss den Kopf zurück. Heather nahm einen Augenblick lang einen scharfen, säuerlichen Geruch wahr.


»Raus aus den Federn«, brummte Lyons. Er schob die Kapsel in die Tasche seiner Jeans, ehe er Dante am Oberarm ergriff und hochzog.

Dante schüttelte sich das Haar aus dem Gesicht. Blinzelnd sah er sich im Zimmer um. Heather konnte sich genau vorstellen, was er dachte: Wo zum Teufel bin ich jetzt schon wieder? Er sah Lyons an, und etwas Finsteres, Gefährliches huschte über sein Gesicht.

»Habe ich die Rechnung für Annie beglichen?«, fragte er, wobei sein Cajun-Akzent besonders stark schien und seine Worte etwas undeutlich klangen. »Ist sie in Sicherheit?«

»Nein«, warf Heather ein, ehe Lyons ihr zuvorkommen konnte. »Er hat uns belogen. Er hat Annie immer noch.«

Dantes Blick wanderte zu ihr, und das gefährliche Leuchten verschwand aus seinem Gesicht. »Alles klar, chérie?« Seine Augen waren starr und geweitet. Ein schmaler Ring eines dunklen Brauns, von Rot durchsetzt, umgab seine Pupillen.

»Ja, es geht mir gut«, antwortete sie. »Ich habe gerade versucht, Lyons davon zu überzeugen, Annie die Autoschlüssel zu geben, damit sie fahren kann.«

Dante sah Lyons an. »Habe ich getan, was ich tun sollte?«

Lyons nickte. »Haben Sie.«

In Dantes Kiefer zuckte ein Muskel. »Ja? Warum halten Sie Heather und Annie dann immer noch fest? Sie wollen, dass ich Ihre Schwester heile? Das werde ich.«

Lyons kicherte. »Einfach so?«

Dante nickte. »Ich kann so zahm sein, wie Sie wollen. Solange Sie die beiden gehen lassen.« Seine Nasenflügel bebten, als hätte er auf einmal einen schlechten Geruch in der Nase. Dann drehte er sich um und blickte in Richtung Gang. »Scheiße«, murmelte er.

Der Gestank des Todes wehte herein, schwer, durchdringend und getragen von einer Welle geflüsterter Worte, die Heather
nicht verstehen konnte. Eine große, schlanke Frau in einer weißen, griechisch anmutenden Tunika voller dunkler Flecken und Streifen betrat den Raum. In einer ihrer schmutzigen Hände hielt sie einen Speer, mit der anderen Hand hatte sie Annie am Arm gepackt.

»Meine Schwester«, sagte Lyons. Eine bizarre Mischung aus Herzlichkeit und Verzweiflung zeigte sich auf seinem Gesicht. »Hades.«

Heather lief es eiskalt den Rücken hinunter. Wenn das Lyons’ Schwester war, dann ging es ihr schlechter, als sie das angenommen hatte – viel schlechter.

»Was siehst du, mein Hades?«, flüsterte Lyons respektvoll.

Das Murmeln verstummte. Athena sah Dante an.

»Ich kann nicht hinter sein schönes Gesicht blicken«, flüsterte sie voller Erstaunen. »Ich habe es immer wieder versucht, immer wieder. Entweder blockiert er den Weg, oder er ist der Weg.«

»Der Weg?«, fragte Lyons. Er umrundete das Sofa und zog Annie von Athena fort, um sie zu der noch immer sitzenden Heather zu führen.

Sie sah die Furcht in Annies Augen. »Alles wird gut«, versprach sie. »Wir holen dich hier raus.«

»Ich habe es vermasselt«, flüsterte Annie. Sie senkte den Blick und blinzelte mit zusammengebissenen Zähnen.

»Geben Sie mir die Autoschlüssel«, befahl Lyons und streckte die Hand aus.

Heather stand auf und schob ihre Finger in ihre Jeanstasche, erwischte ihre Schlüssel und zog sie heraus. Dann warf sie Annie einen raschen Blick zu, den diese auch bemerkte, und fummelte mit den Schlüsseln herum. Sie fielen klirrend zu Boden.

Annie stürzte sich darauf wie ein Spieler auf dem ersten Mal auf einen tief fliegenden Baseball und hob sie auf.

»Hoppla«, sagte Heather.


Lyons sah sie an, wobei sich in seiner Gesicht fast so etwas wie ein Lächeln zeigte. »Gut gemacht.« Er klappte sein Taschenmesser auf und zerschnitt den Kabelbinder um Annies Handgelenke. »Na gut. Annie kann gehen. Ich werde sie sogar zum Auto begleiten.«

Das Funkeln in seinen Augen deutete an, was noch alles Grauenvolles passieren konnte: eine Kugel in Annies Kopf, ihr Leichnam in Heathers Kofferraum oder vielleicht im Wald verscharrt.

Heather wurde eiskalt. » Warten Sie …«

Mit einer raschen, harten Bewegung stieß Lyons sie wieder auf ihren Sessel zurück. Sie landete unsanft und schlug mit dem Hinterkopf gegen die Rückenlehne.

Verschwommene Schlieren aus Leder und kreidebleicher Haut sprangen vom Sofa auf und rasten an Heather vorbei. Lyons ging zu Boden, und Dante warf sich auf ihn. Die Waffe, die Lyons gezückt hatte, flog ihm aus der Hand, schlitterte über den Teppichboden und verschwand unter dem Fernsehtisch.

Heather sprang auf. »Annie! Renn!«

Annie fuhr herum und raste aus der Tür.

»Ihr beide!«, donnerte Dante, während er Lyons festhielt. » Rennt!« Die Hände noch immer auf dem Rücken gefesselt bewegte er den Kopf auf Lyons’ Hals zu. Seine Reißzähne blitzten, und dann schlug er sie entweder in den Arm, den der Mann hochgerissen hatte, oder in seinen Hals.

Draußen auf der Veranda blieb Annie stehen und formte mit ihrem Mund das Wort Renn. Aber Heather schüttelte den Kopf und bedeutete Annie weiterzulaufen. Sie wollte und konnte Dante nicht im Stich lassen. Diesen Kampf würden sie gemeinsam durchstehen.

Annies Augen weiteten sich, und sie schlug eine Hand vor den Mund.

Heather fuhr herum.


Hades rammte ihren Speer in Dantes Rücken, genau unterhalb des linken Schulterblatts. Dante sog mit schmerzverzerrter Miene Luft ein. Sie riss den Speer wieder heraus, wobei Blutstropfen durch die Luft flogen. Dann drehte sie sich zu Heather, ein atemberaubendes Lächeln auf den Lippen. Heather erstarrte.

Draußen sprang der Motor des Trans Am an. Autoreifen knirschten über Kies.

»Willkommen in der Hölle«, sagte Athena.
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Annie schaltete den Trans Am in den fünften Gang hoch, während sie über die dunkle Straße raste, weg von der kurvigen Auffahrt mit dem Schild PRIVAT — weg von Hades, der seinen Speer in Dante gerammt hatte. Weg von dem Bild ihrer gefesselten Schwester, die im Haus der Schrecken gefangen war.

Annie! Renn!

Aber der Wahrheit konnte sie nicht entgehen.

Wegen ihrer Dummheit würden Dante und Heather jetzt möglicherweise sterben.

Sie trat mit voller Wucht auf Bremse und Kupplung und brachte den Wagen stotternd zum Stehen. Der Gestank verbrannter, rauchender Autoreifen stieg ihr in die Nase. Ihr Herz begann zu rasen, und ihr wurde schlecht. Sie holte tief Luft. Ein heiseres Weinen blieb ihr im Hals stecken.

Ich habe Heather schon einmal beinahe verloren. Nur wegen Dante ist sie noch am Leben.

Renn nicht fort! Reiß dich zusammen! Tu etwas! Verdammt nochmal, tu etwas!

Annie durchsuchte den Wagen, Heathers zurückgelassenen Trenchcoat und das Handschuhfach nach einem Mobiltelefon, konnte aber keines entdecken. Verzweifelt trommelte sie
mit den Fäusten gegen das Lenkrad. »Scheiße! Scheiße! Scheiße!«, schrie sie.

Wen wollte sie auch anrufen? Die Bullen? Sie hatte keine Ahnung, wo sie war, und der Polizei hatte sie noch nie vertraut. Dad? Bitterer Zorn meldete sich in ihr zu Wort.

Sie sah durch die Windschutzscheibe nach draußen. Die Nacht breitete sich vor ihr aus, und die dunkel daliegende Straße vermischte sich mit den schwarzen Hügeln und Bäumen. In der Ferne waren einige Lichter zu sehen, die wie winzige Kerzen leuchteten.

Kerzen. Kerzenlicht, das sich in Silvers Augen gespiegelt hatte. Sie musste an das denken, was er gesagt hatte: Vorübergehend entstehen enge Verbindungen, wenn wir Blut von jemandem trinken. Deshalb kannst du jetzt auch meine Gedanken hören. In Blut geschmiedet, wie das mein Père de Sang nennt. Du könntest dich von mir rein gedanklich verabschieden, Annie, und ich würde es hören.

Verpiss dich mit deinem Verabschieden, und verpiss dich überhaupt.

Annie schloss die Augen, sprang über ihren Schatten und rief in Gedanken Silver.

 



Dante hustete Blut. Schmerzen brannten in seinem Rücken und in seiner Brust. Sein ganzer Körper schmerzte. Er spürte, wie er hochgehoben und wieder hingelegt wurde, ohne jedoch von Händen berührt zu werden.

Ich bin wieder im Transporter des Perversen. Rase durch die Nacht. Vielleicht habe ich nur geträumt, ihm entkommen zu sein.

Etwas Lauwarmes, Feuchtes berührte seine brennenden Augen. Er schmeckte Blut – sein Blut –, vermischt mit Alkohol und Wermut, dem anissüßen Geschmack von Absinth. Ein grünliches Licht hüpfte wie ein flacher Stein über die Oberfläche seiner Gedanken.


Ständiges flüsterndes Murmeln wie das Rascheln des Winds in den Bäumen oder auch wie das Rauschen großer Flügel in der Nacht umgab ihn von allen Seiten.

HeiligeDreifaltigkeitDantemachtunseins Heilige Dreifaltigkeit DantemachtunseinsHeiligeDreifaltigkeit …

Er spürte, wie Blut aus seiner Nase tropfte. Eine Hand schlug auf seine Wange. Finger schnippten vor seinem Gesicht. »Dante? Komm schon, Junge, wach auf. Konzentrier dich. «

»Lassen Sie ihn in Ruhe, verdammt!« Heathers Stimme?

»Heather«, krächzte Dante. Sein Hals fühlte sich wund an, als habe man ihn mit Sandpapier bearbeitet.

»Ja. Ich bin hier.«

Dante schlug die Augen auf, doch statt in das grinsende Antlitz des Perversen zu blicken, sah er in ein attraktives Gesicht mit Bartstoppeln. Ein bekanntes Gesicht. Da klickte es, und er vermochte sich auf einmal zu erinnern: der verlogene Lyons. Eine Mullbinde, mit Klebeband befestigt, bedeckte die Bisse in Lyons Unterarm. Aber Dante konnte trotzdem das Blut riechen, dessen Aroma ihm wie eine Wand aus Stahl entgegenschlug.

Das Flüstern verstummte. Eine Frau sagte: »Du hattest wieder einen Anfall. Kannst du dich noch an irgendetwas erinnern? «

Die Worte liefen ihm wie ein eisiger Schauder über den Rücken. Er sah in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war – zu seinen Füßen. Erst jetzt merkte er, dass er auf dem Sofa lag, den Kopf in Lyons’ Schoß, seine Beine auf den Schenkeln Hades’. Außerdem sah er, dass die Frau einen Laptop hatte.

Lyons’ Schwester, die Irre mit dem verklebten Haar, der Tunika und der Lanze, lächelte ihn auf eine seltsam scheue, mädchenhafte Weise an. »Kannst du dich an irgendetwas erinnern? «, wiederholte sie.


Noch ein Anfall? In Dante brach Panik aus. Wie viel Zeit war vergangen? Er blickte an Lyons’ Schwester vorbei zu Heather, die starr auf einem Fernsehsessel saß. Sie erwiderte seinen Blick. Ihr Gesicht war angespannt und blass, während sie die Fäuste im Schoß geballt hatte. »Annie hat es geschafft«, sagte sie. »Dank dir.«

»Bon. Lassen Sie Heather gehen …«

Heather schüttelte den Kopf. »Ich bleibe bei dir.«

Finger strichen über Dantes Haar, streichelten und zogen. Es waren schmerzliche Liebkosungen. Von Lyons. »Du hast Athena nicht geantwortet«, tadelte er.

»Fick dich.«

»Hades«, korrigierte seine Schwester. »Kannst du dich an irgendetwas erinnern? «

» Fick du dich auch.«

Lyons riss an Dantes Haar. »Beantworte die Frage. Oder ich nehme mir Heather vor.«

Mit zusammengebissenen Zähnen antwortete Dante: »Nichts. Ich kann mich an nichts erinnern.« Doch tief in ihm regten sich die Wespen. Sie summten und surrten, und eisige Kälte lief ihm über den Rücken. Schweiß troff ihm von den Schläfen. Bist du dir sicher?

Lyons seufzte. »Gut, fangen wir nochmal an. Ich hasse es, dir das antun zu müssen.«

»Lügner«, antwortete Dante. Die Stimme des FBI-Agenten sagte ihm deutlich, dass er das gern tat, sogar sehr gern und hoffte, es weiter tun zu können. »Wie oft schon?«

»Fünfmal«, sagte der Gott der Unterwelt.

Furcht breitete sich in ihm aus. Fünfmal? »Wie viele Anfälle? «

Lyons frohlockte. »Auch fünf, mein Schöner. Ich glaube jedesmal, dass du dich diesmal selbst zerreißt. Aber das tust du nicht. Noch nicht.« Er hielt inne. »Fertig, Athe… Hades?«


Das Flüstern setzte wieder ein: »HeiligeDreifaltigkeitDantemachtunseins HeiligeDreifaltigkeitDantemachtunseinsHeiligeDreifaltigkeit Dante …«

Alex hob eine grüne Flasche hoch – seine gestohlene Flasche Absinth. »Weit aufmachen. Zeit für eine weitere Dosis.«

»Die grünen Wasser der Erinnerung«, flüsterte Athena/Hades. »Nimm tiefe Schlucke, damit du weißt, warum du unseren Vater tötest, wenn du es tust. Dann kann unsere Erneuerung beginnen.«

Dante presste die Lippen aufeinander und wandte das Gesicht ab. Er wollte seine Vergangenheit endlich kennenlernen, wollte sehen, wollte wissen – aber zu seinen eigenen Bedingungen und gemeinsam mit Heather. Jordan hatte ihn mit der Vergangenheit gefoltert, und jetzt taten Lyons und seine durchgeknallte Schwester das Gleiche.

Es reicht. Es reicht.

»Deine Wahl«, flüsterte Lyons. Er packte Dante am Kinn und zwang ihn mit einem harten Griff, den Kopf zu drehen.

Eine prickelnde Säule aus Energie drängte gegen Dantes Lippen und zwang ihn, den Mund zu öffnen, indem sie sich in einen Mundwinkel presste. Schweiß rann ihm übers Gesicht und brannte ihm in den Augen.

Athena/Hades sah ihn an, eine blutverschmierte Hand auf Dantes Schienbein, während sie ihn mit gerunzelter Stirn betrachtete. »Du tust ihm weh«, sagte sie. »Das solltest du nicht. Er ist ein Teil von uns.«

»Noch nicht, und ich habe jetzt keine Zeit, sanft mit ihm umzugehen.«

Ein Gedanke drängte sich Dante auf. Auf einmal wurde er sich zweier Dinge bewusst: Seine Schilde waren heruntergefahren, was durch den Absinth geschehen sein mochte – und Lyons hatte Angst.


Du musst sie heilen. Sie hat nicht mehr lange. Aber sie ist davon überzeugt, dass erst du ganz und gesund werden musst. Erinnere dich also endlich oder erzähl irgendwelche Lügen, verdammt nochmal.

Lyons schob die Absinth-Flasche wieder zwischen Dantes Lippen und kippte sie. Die grüne Flüssigkeit füllte seinen Mund schneller, als er schlucken konnte. Er hustete.

»Das war’s«, sagte Lyons.

Die Säule aus Energie verschwand, und Dante, dessen Kinn schmerzte, schloss schnaufend den Mund. Er sah, wie Athena/ Hades den Laptop hob. Auf dem Bildschirm waren Bilder. Vertraute Bilder. Schmerz bohrte sich in seine Gedanken. Er schloss die Augen. Sie konnten ihn nicht foltern, wenn er nicht hinsah.

Lyons seufzte und sagte: »Schon wieder die Augen geschlossen? Du kannst dich wirklich nicht erinnern, was? Oder vielleicht bist du auch nur verdammt widerspenstig.«

»Beides, beides, beides«, sang Athena/Hades.

Absinthgrünes Licht flackerte und wirbelte hinter Dantes geschlossenen Augen, als die schwere Dosis Wermut wie Gas in seinen Adern und in seinem Bewusstsein zu sammeln begann. Alles schien nur noch auf ein Streichholz zu warten.

»Du bist nicht allein.« Heathers Stimme klang kühl und ruhig wie ein dahinplätschernder Bach. »Ich bin hier. Ich bin hier. Ich bin hier, und ich bin bei dir.«

Dante hielt sich mit aller Kraft an diesem Versprechen fest und weigerte sich loszulassen, als winzige Metallhaken seine Augenlider durchbohrten und hochzogen. Wieder mal. Selbst als Athena ihm den Laptop mit den wechselnden Bildern – Bin ich das? – vors Gesicht hielt. Wieder mal. Selbst als der Schmerz seinen Körper erbeben ließ und seine Psyche wie ein rohes Ei gegen die in ihm verborgene Vergangenheit knallte. Wieder mal.


Bilder tauchten aus den wunden, rohen Tiefen seiner Seele auf – jedes davon ein brennendes Streichholz, das in sein Wermut getränktes Bewusstsein geworfen wurde.

Papa Prejean verwendet die Spezialfesseln, um Dantes Hände zusammenzubinden. Dann stößt er ihn vor einer Badewanne voll dampfend heißen Wassers auf die Knie.

Du willst also für sie bestraft werden, petit? D’accord — wenn du so verdammt bescheuert bist, ist das deine Sache.

Papa packt Dante an den Haaren und taucht seinen Kopf und Oberkörper in das kochend heiße Wasser. Er hält ihn so lange unter Wasser, bis er untergeht …

Dante leert den letzten der Männer, jener Männer, die kamen, um Chloe böse Dinge anzutun. Er wischt sich mit dem Handrücken über den Mund. Dann dreht er sich auf den Knien um und fasst nach seiner Prinzessin. Doch sie liegt in einem See aus Blut – ihrem eigenen Blut – auf dem Boden. Ihre blauen Augen sind tot und vor Schock geweitet …

Wumm!

Wespen trugen auf ihren brennenden Flügeln immer mehr Stimmen in sein Bewusstsein.

Dante-Engel? Mir ist kalt. Kann ich bei dir schlafen?

Es ist an der Zeit, dass du deinen Arsch in den Keller bewegst, petit.

Was schreit er?

Es ist ein sehr klarer Befehl: Tötet mich.

Du bist nicht allein. Ich bin hier, und ich bin bei dir.

Dante hielt sich an dem Versprechen fest.

Auch wenn es sonst nichts gab, woran er sich festhalten konnte.

Auch wenn er schon lange nicht mehr schreien konnte.

Er hielt sich an ihrem Versprechen fest.

 



Annie ging neben der Hintertür des Haupthauses in die Hocke. Sie drückte sich neben einem Strauch in den Schatten, um
nicht ins Licht, das durch das kleine Fenster der Tür fiel, zu geraten, wobei sie darauf achtete, so wenig Äste und Blätter wie möglich zu berühren. Dann setzte sie sich, die Knie an die Brust gezogen, den Rücken an der Mauer.

Ihre Hände glitten über den Griff des Taschenmessers, das sie aus Alex’ Pick-up mitgenommen hatte. Dantes gepeinigte Schreie hatten jegliches Geräusch, das sie vielleicht gemacht hatte, als sie den Wagen durchsuchte, übertönt. Ihre Augen brannten.

Silver hatte sie informiert, dass Von auf dem Weg hierher war. Allerdings war es nicht möglich gewesen, zu erfahren, wann er hier sein würde – warum auch immer.

Bleib, wo du bist. Von wird dich finden.

Aber Annie hatte den Trans Am gewendet und war die Straße wieder zurückgerast, die sie gekommen war. Sie hatte am Beginn der langen, steilen Einfahrt geparkt und war zu Fuß zum Haus geeilt.

Jetzt schnürte sie ihre Stiefel auf, zog sie aus und versteckte sie neben sich im Gebüsch. Ihr Herz raste, und sie sehnte sich nach einem Bier, nach Wasser, nach irgendetwas, als sie sich erhob. Ehe sie wusste, was sie tat, öffnete sie die Hintertür und stahl sich in die hell erleuchtete Küche.

 



Heather wischte sich mit dem Rücken ihrer noch immer gefesselten rechten Hand die Tränen aus dem Gesicht. Dante lag halb ausgestreckt auf der Couch, seine Füße, die noch in den Stiefeln steckten, standen auf dem Boden. Er hatte die Augen offen, aber sein Blick war nach innen gerichtet und schien nichts wahrzunehmen, während sein Körper vor Schmerz ganz verkrampft war.

Sie konnte kaum atmen. Er sah gebrochen aus – wie ein Spielzeug, das ein wütendes Kind geschüttelt und dann achtlos beiseitegeworfen hatte.

Sie wusste schon lange nicht mehr, wie oft Lyons und seine Schwester versucht hatten, Dantes Erinnerungen an die Oberfläche
zu bringen. Sie wusste auch nicht mehr, wie viele Anfälle Dante schon hatte erdulden müssen.

Dante wird still, als der Anfall seinen ganzen Körper erzittern lässt. Seine Muskeln versteifen sich, sein Rücken drückt sich durch, und seine Glieder verdrehen sich. Sein Kopf fällt nach vorn und wieder zurück, so schnell, dass es kaum wahrzunehmen ist. Blut spritzt aus seiner Nase, seinem Mund und seinen durchbohrten Augenlidern durch die Luft. Die Zwillinge stoßen Dante auf den Boden und überlassen ihn dem Anfall.

Athena kniet auf dem blutbefleckten Teppich neben Dantes zuckendem Körper und flüstert ihm zu: ErinneredichErinneredich ErinneredichErinneredichErinneredichErinneredich …

Der Anfall endet, und Dante rollt sich verwirrt und zitternd auf dem Boden zusammen. Sein schweißfeuchtes dunkles Haar klebt ihm an Stirn und Wangen.

Lyons lässt Dante in der Luft schweben und befördert ihn so wieder auf das Sofa. Er beugt sich mit einem Waschlappen über ihn und wischt ihm das Blut aus dem Gesicht. Dann beginnt alles von vorn.

Jeder Anfall ist schlimmer als der vorherige.

Athena ging am anderen Ende des Zimmers auf und ab, bei jedem Schritt stieß sie den Speerschaft in den Teppichboden. Ihr Spiegelbild in den Fensterscheiben hinter ihr folgte ihr. »Ich kann nicht an Dante vorbeisehen. Hinter ihm gibt es nichts.« Sie sah Alex an. »Er ist unser Ende oder unser Anfang.«

» Ich glaube nicht, dass wir in der Lage sein werden, ihn wieder ganz zu machen«, sagte Lyons. Er fuhr sich mit den Händen durch die Locken. »Nicht ohne Vater. Vielleicht hat er die Wahrheit gesagt, als er von dem Labyrinth sprach.«

»Er würde alles sagen, um freizukommen.« Athena blieb stehen und wandte sich ihrem Bruder zu. Ein unangenehmes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Aber er würde uns nur zum
Minotaurus führen, ins Herz des Labyrinths, wo es kein Entkommen mehr gibt. «

Heather horchte auf. Wells war hier und wurde von seinen eigenen wahnsinnigen Sprösslingen gefangen gehalten? Sie unterdrückte ein boshaftes Lächeln. Vielleicht gab es doch Gerechtigkeit auf dieser Welt. Sie hoffte, er würde ihr Gefangener bleiben, denn sie wollte sich gar nicht ausmalen, was er mit Dante tun würde, wenn man ihn befreite. Oder noch schlimmer – wozu er Dante bewegen könnte.

Sie wollte auch nicht daran denken, was sie Wells antun könnte, wenn sie die Möglichkeit dazu bekäme.

»Blut gibt Dante möglicherweise die Kraft, seine Vergangenheit zurückzugewinnen«, sagte Athena.

Lyons nickte. »Ich werde seine Mahlzeit holen.« Er verließ den Raum.

Mit einem leisen Seufzer begann Athena erneut, wie Wind in den Bäumen zu flüstern. »Heilige Dreifaltigkeit …« Sie begann wieder, hin und her zu tigern und den Speerschaft in den Boden zu rammen. Ihre Augen schlossen sich. »HeiligeDreifaltigkeit DantemachtunseinsHeiligeDreifaltigkeit …«

Heather, die hoffte, dass Athena so gedankenverloren war, wie sie schien, erhob sich. Mit rasendem Herzen kniete sie sich neben die Couch und berührte Dantes Gesicht. »Kannst du aufstehen?«, murmelte sie.

Er schloss die Augen, wodurch seine dunklen Wimpern seine blasse Haut berührten. Drei Worte kamen ihm über die Lippen, die Heathers Herz erstarren ließen.

» Verfluchter kleiner Psycho.«

 



Verfluchter kleiner Psycho.

Ketten sind um seine Fußknöchel geschlungen, während er mit dem Kopf nach unten über den Männern baumelte, die er getötet hatte. Über der Leiche des Mädchens, das er zu beschützen versucht, aber stattdessen ebenfalls hingerichtet hatte.


Chloe. Chloe. Chloe.

Ein Herz raste voll zarter Töne in seiner Nähe. Dante roch Salbei, Flieder und rauchige Schwermut. Hunger höhlte ihn völlig aus.

Du bist nicht allein. Ich bin hier. Ich bin hier, und ich bin bei dir.

Kühles weißes Licht umgab ihn, ein Sakrament der Stille. Heathers Versprechen.

»Auf die Beine, Baptiste«, flüsterte eine Stimme. »Komm schon.«

Dante schlug die Augen auf und sah in Heathers blaue Unendlichkeit. Angst schimmerte in den nachtblauen Tiefen. »Chérie«, hauchte er.

Die Furcht verschwand, und sie nickte. Für einen Augenblick huschte ein Lächeln über ihre Lippen. »Wir müssen jetzt gehen.«

Dante ließ sich zu Boden gleiten. Das Zimmer um ihn herum drehte sich. Sein Kopf fühlte sich an, als wäre er voller Glasscherben. Heather schob ihre gefesselten Hände durch seinen Arm und versuchte, ihn auf die Füße zu ziehen. Dunkle Punkte flackerten vor seinen Augen auf. Schmerz schoss in seine Glieder und riss wie Dornenranken an seinen Eingeweiden. Zitternd richtete er sich mit Heathers Hilfe auf. Sie führte ihn zur Tür, während er sich darauf konzentrierte, einen Fuß vor den anderen zu setzen.

Das leise Rascheln des Windes durch die Baumwipfel hörte auf.

Ein kalter Schauer lief Dante über den Rücken. Heather schob ihn entschlossen weiter, drängte ihn vorwärts.

»Kleiner Gott«, sagte eine Frauenstimme, eine bekannte Stimme. Lyons’ ausgeflippte Schwester. »Wenn du Heather noch einmal vor dem Tod retten willst, dann komme ich dir liebend gern entgegen.«

Dante löste sich aus Heathers Griff und drehte sich um. Athena/Hades stand einen Meter hinter ihnen, den Speer erhoben,
die Spitze auf Heather gerichtet. Ihre Augen glitzerten voller Neugier. Dante trat vor Heather und presste den Rücken gegen sie. »Geh«, sagte er.

»Verstanden.« Doch als Heather einen Schritt Richtung Tür machte, spürte Dante, wie sich etwas in seinem Kopf bewegte, aufbrach und wie ein elektrischer Schlag durch seinen Schädel fuhr. Seine Muskeln krampften. Ein greller Lichtblitz explodierte vor seinen Augen und tauchte alles in gleißendes Licht.

Erinnerungen meldeten sich.

Très joli, der da, wie ein Engel. Mach mit ihm, was du willst. Aber steck ihm nichts in den Mund. Der Junge beißt.

Wie ein Engel, ah, Mann, das ist noch untertrieben.

Der Mann streichelt Dantes Haar. Er wickelte sich eine schwarze Strähne um seinen Finger. Der Name des Arschlochs ist Eddie. Er hat Dante bereits mehrmals unten im Keller besucht. Diesmal hat er ein Geschenk mitgebracht – eine Handvoll Comics. Dante wünscht sich, alles wäre vorbei und er könnte in Ruhe die Comics anschauen und lesen üben. Später kann er dann mit Chloe darüber sprechen.

Diesmal ist Eddie zärtlich und voller Küsse. Einige der Dinge, die er tut, fühlen sich gut an, lassen Dante die Augen schließen. Ja, es fühlt sich gut an. Aber er hasst Eddie trotzdem, ebenso wie alle, die diese widerwärtigen Stufen in den Keller herunterkommen.

Glaubst du, du könntest mich lieben?

Nein.

Wenn ich Papa Prejean dazu bringen könnte, deine Fesseln zu lösen – würdest du mich dann lieben?

Nein. Dann würde ich dich töten.

Als Eddie wieder geht, nimmt dieses Arschloch die Comics mit.

Papa, wütend wie ein wilder Stier, stürmt in den Keller.

Die Welt wirbelte davon. Die Zeit wirbelte davon.

Dante spürte, wie er fiel. Fiel. Fiel.
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Der Anfall war vorüber. Dante lag bewegungslos keuchend auf dem Boden, die Augen geschlossen. Schweiß troff ihm von den Schläfen, Blut lief aus Mund und Nase. Heather kauerte sich neben ihn. Sie blinzelte, bis sie wieder klar sehen konnte. Ihre Hände zitterten, als sie ihm das Haar aus dem Gesicht strich.

»Sie töten ihn«, sagte sie, wobei sie kaum ein Wort herausbrachte, so sehr war ihr Hals zugeschnürt. Sie richtete den Blick auf Athena/Hades. »Er wird sich nicht erinnern. Sie haben keine Ahnung, ob Ihr Vater nicht einen Schutzmechanismus in Dantes Gehirn programmiert hat, der ihn sich selbst zerstören lässt. «

»Selbst zerstören«, flüsterte Athena/Hades. Sie neigte den Kopf. »Möglicherweise hast du Recht. Ich wollte, dass er weiß, warum er meinen Vater töten wird. Aber vielleicht ist das gar nicht so wichtig.«

»Ich dachte, Dante sollte Sie heilen.«

»Mich?« Athena lachte. »Nein.«

»Ihr Bruder sagte …«

»Was habe ich gesagt?«, fragte Lyons. Er kam ins Wohnzimmer zurück, über der Schulter einen leblosen Körper. Turnschuhe, gefesselte Knöchel, dunkle Jeans, schwarzer Pulli, Hände hinten auf dem Rücken zusammengebunden. Es war eine
schlanke Gestalt, die jedoch geschwungene Hüften hatte: eine Frau.

»Dass Sie Dante dazu bringen wollte, Ihre Schwester zu heilen«, sagte Heather.

»Ich brauche keine Heilung«, sagte Athena/Hades. »Ich bin so, wie ich immer sein wollte.«

Über Lyons’ Miene huschte düstere Verzweiflung. »Natürlich. Aber Dante kann bewirken, dass du nie mehr Medikamente nehmen musst. Du wirst wieder schlafen können.«

»Wir werden nicht mehr schlafen, sobald wir eins sind – Eroberer, Ratgeber und Schöpfer.«

» Weißt du schon, wie wir eins werden?«

Der sanfte Wind meldete sich wieder zu Wort. »HeiligeDreifaltigkeit DantemachtunseinsHeiligeDreifaltigkeit …«

Lyons bedachte Heather mit einem verdrießlichen Blick und warf die Frau über seiner Schulter auf das Sofa. Sie landete auf der Seite, wodurch ihr dunkles Haar ihr Gesicht halb verdeckte. Panzerband klebte auf ihren Lippen. Sie war bei Bewusstsein, und ihr ruhiger Blick wanderte von Heather zu Dante. In ihren nussbraunen Augen flackerte etwas auf.

Sie weiß, wer wir sind oder zumindest, wer Dante ist.

Sie schien auch sehr ungerührt und gelassen für eine Frau zu sein, die man gefesselt und geknebelt hatte und einem Nachtgeschöpf als Mahlzeit anbieten wollte. Heather fragte sich, wer sie war und wie es dazu gekommen war, dass sie nun auf Lyons’ Sofa lag.

»Ihr Vater wollte wissen, ob Dante Ihre Menschlichkeit korrumpiert hat«, sagte Lyons und richtete den Blick auf Heather. »Ich wette, er würde Sie jederzeit der Schattenabteilung ausliefern, wenn er das glauben würde.«

Heather hielt seinem Blick stand. »Ist das das Beste, was Sie zu bieten haben?«

Ein Muskel in Lyons’ Kiefer zuckte. »Ich mache mich gerade erst warm.« Er griff in seine Jeanstasche und holte ein
Taschenmesser heraus, das er aufklappte. » Je dabei gewesen, wenn sich Ihr Freund an einem Menschen labt? «

Heather wurde es eiskalt. Sie erinnerte sich an Rodriguez’ Leiche auf dem Boden seines Arbeitszimmers. Sie erinnerte sich auch daran, wie Dante in New Orleans seine Zähne in Etienne geschlagen hatte – ebenso wie an den durchdringenden Geruch des Blutes.

Lyons beugte sich über die Frau auf der Couch und machte einen kleinen Schnitt in ihren Hals. Ein paar Tropfen Blut liefen aus der Wunde und verschwanden im Kragen ihres Pullis. Lyons drehte sich um und hielt die blutbefleckte Klinge des Messers unter Dantes Nase.

»Wach auf und trink«, sagte Lyons.

Dantes Nasenflügel zitterten. Er öffnete die Augen. »J’ai faim«, murmelte er.

 



Annie hielt in dem muffigen Zimmer vor Widerwillen einen Moment die Luft an. Dann löste sie die letzte Fessel um den Fußknöchel des Mannes. Er setzte sich auf und schwang die Beine vom Bett. Ein Fuß schlug gegen den Tropf, auf dessen Spitze der grauhaarige Schädel einer Frau steckte. Sie hatte den Mund weit aufgerissen, und die Mundhöhle zeigte wie Scheinwerfer – wie ein Scheinwerfer aus Fleisch — auf sein Bett. Annie versuchte, nicht noch einmal hinzuschauen.

Es gelang ihr nicht.

Als sie Lyons beobachtet hatte, wie dieser mit einer Frau über der Schulter aus dem Zimmer kam, hatte sie sich gefragt, wie viele Personen die Psycho-Zwillinge wohl in ihrem Haus des Schreckens angesammelt hatten. Sie hatte sich auch gefragt, ob sie von denen, die sie entdeckte und befreite, wohl Hilfe erwarten könnte, um Heather und Dante beizuspringen.

»Wer bist du?«, wisperte der Mann. Er schien etwa im Alter ihres Vaters zu sein, vielleicht etwas älter, und hatte graublondes Haar.


»Annie«, wisperte sie, »und wer sind Sie?«

»Bob.«

Sie warf einen Blick auf die Tür. Auf dem Gang war es unheimlich still. Sie schlich zur Tür und lauschte. Zuerst hörte sie eine leise Stimme, dann eine andere, allerdings keinerlei Schritte, die den Gang entlangkamen. Sie atmete erleichtert auf.

Als sie einen Blick auf Bob warf, bemerkte sie das Glas auf dem Nachttisch neben seinem Bett. Ihr Hals fühlte sich staubtrocken an, wie ein Kaktus in einer Wüste. »Ist das Wasser?«

Bob folgte ihrem Blick zum Glas. »Ja.«

Sie bemühte sich, um den Tropf und das Scheinwerferlicht aus Fleisch herumzugehen, ehe sie nach dem Glas griff. Das lauwarme Wasser hatte sie in zwei Schlucken getrunken und sehnte sich nach mehr. Als sie das Glas wieder auf den Nachttisch stellte, bemerkte sie, dass ihr Taschenmesser verschwunden war.

Muss runtergefallen sein, dachte sie und sah sich auf dem beigen Teppich um.

Die Bettfedern quietschten, als Bob aufstand.

»Haben Sie mein Messer gesehen?«, wisperte sie.

Bobs Arm glitt um ihre Schultern, als wolle er sich abstützen. Er lehnte sich gegen sie und stank nach Angstschweiß und Urin. Wie ein alter Säufer. »Es ist hier«, flüsterte er und drückte etwas Scharfes, Kaltes an ihren Hals.

 



Dante Baptiste rollte sich auf die Knie, den Blick auf Caterinas blutenden Hals gerichtet. Hunger und Delirium brannten in seinen dunklen, geweiteten Augen. Sein schönes Gesicht war schmerzverzerrt. Die Haut unter seinen Augen war blau vor Erschöpfung. Er robbte auf den Knien zum Sofa und lehnte sich dagegen.

Heather kniete ebenfalls auf dem Boden neben ihm. Ihre Aufmerksamkeit war allerdings nicht auf Dante gerichtet,
sondern auf etwas auf dem Boden oder vielleicht auch unter dem Sofa. Caterina fragte sich, was sie wohl entdeckt hatte, und hoffte, dass es sich um eine Art Waffe handelte. Als Wallace Lyons angestarrt hatte, hatte Caterina in ihren Augen unbändigen Hass gesehen.

Einen Hass, den sie verstand und teilte.

Dantes Schreie hallten in ihrem Kopf wider. Er mochte vielleicht Bad Seed entkommen sein, aber seine Schmerzen hatten noch kein Ende gefunden.

Jetzt beugte er sich über Caterina. Er senkte sein Gesicht zu ihrem Hals, öffnete die Lippen und entblößte die spitzen Reißzähne. Sie wünschte sich, ihre Hände benützen zu können, doch nun blieb ihr nichts anderes übrig, als das Haar zurückzuschütteln und den Kopf zurückzulegen, um es für ihn einfacher zu machen, von ihr zu trinken. Auch seine Hände waren gefesselt.

Sie spürte die heiße Berührung seiner Lippen, und ihr Herz begann schneller zu schlagen. Als seine Reißzähne ihre Haut durchbohrten, zwang sie sich dazu, sich still zu verhalten. Renata hatte ihr alles beigebracht, was nötig war, um unter Vampiren zu überleben.

Wehre dich nie, mein kleiner Liebling. Wenn du dich wehrst, weckt das den Jäger im Vampir, vor allem bei den jungen. Wenn du gegen sie kämpfst, werden sie dich reißen wie ein Stück Wild. Halte dich still, konzentriere dich und brülle deine Gedanken. Man wird dich hören, und das wird dir das Leben retten.

Dantes Körper — hart, angespannt und fiebrig – drückte sich gegen den ihren, als er in großen, gierigen Schlucken von ihr trank. Caterina nahm einen Moment lang seinen Herbstduft wahr, den Wohlgeruch von herabgefallenem Laub und warmer, schwerer Erde. Sie schloss die Augen.

Am liebsten hätte sie sich zusammengerollt und geschlafen. Geträumt. Tief und lang.


Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf: Wenn du tot bist, wie willst du dann diesen blutgeborenen Prinzen, dieses Kind eines Gefallenen beschützen? Wenn du ihm auch den letzten Tropfen deines Blutes überlässt, wer kümmert sich dann um ihn?

Caterina zwang sich, die Augen zu öffnen. Ihr Herz hatte sich inzwischen beruhigt und seinen fast normalen Rhythmus angenommen. Sie biss sich ins Fleisch ihrer Wange und benutzte die Schmerzen, um ihre Schläfrigkeit zu überwinden. Kalter Schweiß stand ihr auf der Stirn. Sie sammelte sich und richtete ihre Gedanken auf Dante.

Es wäre mir eine Ehre, deine Fille de Sang zu sein, wenn du mein Père de Sang sein willst.

Dante hielt in seinem Trinken inne und erstarrte. Er lauschte.

Caterina konzentrierte sich ganz auf die Worte, die möglicherweise ihre letzten sein würden. Sie filterte alle Energie, die ihr noch blieb, in diese Botschaft: Ich habe immer geglaubt, ich würde das Blutsakrament meiner Mutter empfangen, wenn ich einmal so weit wäre. Aber es wäre mir eine große Ehre, deine Fille de Sang zu sein, Dante Baptiste, wenn du mich annimmst.

Sein Kopf hob sich. Sein Blick war jetzt klar und mitfühlend. Das Delirium war verschwunden. Er leckte sich ihr Blut von den Lippen – anmutige Lippen, wie Caterina benommen dachte. In den Tiefen seiner Augen blitzte es golden.

»Deine Mutter ist ein Nachtgeschöpf?«

Caterina nickte. Überraschung zeigte sich in Dantes Gesicht. »Merci für das Geschenk deines Blutes«, flüsterte er mit starkem Cajun-Akzent. »Aber mehr werde ich nicht nehmen. Die Nacht der Wahl überlasse ich dir und deiner Mutter.«

Trotz des Hungers, der noch immer in seinen Augen brannte, löste er sich von ihr. Caterina bedauerte, die wärmende Hitze seines Körpers nicht mehr zu spüren. Sie bekam Gänsehaut und zitterte. Innen wie außen war ihr kalt.


»Dein Name«, fragte er. »Du kennst meinen.«

Caterina, Tochter der Renata Alessa Cortini, dachte sie und glitt endlich in den Schlaf voller Träume, nach dem sie sich gesehnt hatte, sobald seine Lippen ihren Hals berührt hatten.

 



Mit dem Geschmack von Caterinas Blut auf der Zunge drehte sich Dante auf den Knien zu Heather um. Sie saß neben ihm, den Blick auf sein Gesicht gerichtet.

»Hast du …« Sie sah an ihm vorbei zur Couch. »Ist sie …«

»Nein.«

Heathers Miene verriet Erleichterung.

Wenn Caterina ihre Gedanken nicht so gebündelt an ihn geschickt hätte, wie sie es getan hatte, wäre er zweifelsohne so gnadenlos gewesen, sie bis zum letzten Tropfen auszutrinken, und diese Tatsache quälte ihn. Es war eine Sache, die zu jagen, die anderen wehtaten oder Blut anzunehmen, das einem angeboten wurde, aber es war etwas ganz anderes, sich von einer gefesselten, hilflosen Sterblichen zu ernähren.

Vons Worte hallten in seinem Kopf wider: Du bist zu jung und leidest zu sehr.

Vielleicht, mon ami. Aber das ist noch lange keine Entschuldigung.

»Willst du deine Mahlzeit nicht beenden?«, fragte Athena/ Hades.

Dante schüttelte den Kopf, und die Scherben in seinem Inneren kamen in Bewegung. Licht tanzte durch sein Bewusstsein wie grünliche Funken. Ihm stockte der Atem.

Heather streckte die Hand aus. Eine rote Haarsträhne fiel ihr ins Gesicht, während Dante wieder schwarz vor Augen wurde und dann weiß …

Chloe springt mit einem veilchenblauen Winnie-Puh-T-Shirt aus dem Zimmer. Er hat ihr das Oberteil in Walgreens gestohlen. Grinsend, die blauen Augen leuchtend, schlingt sie ihre
Arme um ihn und drückt sich an ihn. Sie riecht nach Erdbeeren und Seife.

Es passt, Dante-Engel! Es ist perfekt!

Er lacht.

Dante blinzelte. Die Zimmerdecke mit den dunklen Holzbalken stellte sich wieder scharf. Er schmeckte Blut – sein Blut. Seine Muskeln bebten vor Anstrengung. In seinen Gelenken schmerzte es.

»Brauchst du mehr Blut?« Heather beugte sich zu ihm, ihre Augen glänzten, ihre Wimpern waren feucht. »Ich werde dich nähren, wenn du mehr brauchst. «

Weinte sie? Um ihn? Es schnürte ihm den Hals zu. Er wünschte sich, sie berühren zu können. »Merci beaucoup, chérie, aber nein. Hilf mir auf.«

»Das mache ich.« Der verlogene Lyons packte Dante am Arm und riss ihn hoch. Das Zimmer drehte sich und kippte. Er versuchte, die Füße auf den Boden zu bekommen. Als er endlich sein Gleichgewicht gefunden hatte, riss er sich von Lyons los.

»Jetzt hast du getrunken«, sagte Lyons. »Jetzt solltest du stark genug sein zu tun, was du versprochen hast.«

»Ça y est. Du kannst mich mal. Ich habe nichts versprochen. «

Mit einem leisen Seufzer fing das Windflüstern von vorne an. »HeiligeDreifaltigkeitDantemachtunseins …«

» Du hast versprochen, meine Schwester zu heilen.«

» Stimmt — wenn Sie Heather und Annie gehen lassen. Aber das haben Sie nicht. «

Lyons warf einen Blick auf seine Schwester, die die Couch umkreiste. Der Schaft ihres Speers schlug im Rhythmus ihres Murmelns auf den Boden. Er musste mehrfach blinzeln. »Na gut. Was willst du? «

»Ich tue gar nichts, bis diese verdammten Fesseln nicht weg sind, und die Heathers auch. «

Lyons sah Dante an. Seine blonden Brauen zogen sich zusammen. »Wieso sollte ich dir trauen?«


»Das solltest du nicht«, antwortete Dante und starrte ihn an. » Du musst einfach bereit sein, das Risiko einzugehen.«

Lyons schüttelte den Kopf und ging zu Heather, während er aus seiner Jeans seine Waffe zog. »Aufstehen«, sagte er und fuchtelte mit der Pistole vor ihrer Nase herum. Sie erhob sich anmutig, das Kinn hoch erhoben.

»Glauben Sie etwa, ich komme in bessere Stimmung, wenn Sie Heather terrorisieren?«

»Nein«, sagte Lyons. Mit dem Lauf seiner Waffe strich er ihr eine Locke aus dem Gesicht. »Ich hoffe, dass die Tatsache, dass ich sie töten werde, dich davon abhalten wird, etwas Dummes zu tun.«

»Fahren Sie zur Hölle«, sagte Heather.

Dieser drückte nun die Mündung gegen ihre Schläfe. Er legte einen Finger um den Abzug. » Da sind wir schon.«

In Dantes Adern und in seinem Kopf loderte ein Feuer. »Wenn Sie ihr etwas antun, werde ich Sie töten.«

Das Windgeflüster hörte auf, und Hades blieb stehen. »Der Tod ist mein Reich. Niemand stirbt hier, ohne dass ich es erlaube. «

Ein stinkender Friedhofsgeruch folgte Athena/Hades, als sie ums Sofa herumging und sich neben ihren Bruder stellte. Getrockneter Schlamm bröselte von ihrer Haut und ihrem verklebten Haar. »Vielleicht ist es Zeit, ihm Vater zu überlassen.«

»Er ist hier?« Plötzlich begann sich der Raum erneut zu drehen, und Dante wurde schwarz vor Augen. Er setzte sich und senkte den Kopf. Neben sich hörte er das regelmäßige Schlagen von Caterinas Herz.

»Alles in Ordnung?«, fragte Lyons.

»Leck mich.«

»Ich brauche dich …«

»Tais toi«, antwortete Dante und hob den Kopf. Diesmal blieb der Raum still – ein gutes Zeichen. »Ich will es nicht hören. Fick dich, und zwar doppelt und dreifach. «


»Es ist Zeit für die Verwandlung«, sagte Athena/Hades, deren Stimme wieder hell und feminin klang. »Um die Unterwelt zu beherrschen, muss ich sie zuerst als Tote betreten. «

»Nein, nein, nein, Athena …«

»Hades«, verbesserte sie sanft. Sie strich mit einer besudelten Hand über das Gesicht ihres Bruders. »Sobald mich Dante wieder zum Leben erweckt hat, werden wir gemeinsam über die Unterwelt herrschen. Steht es nicht so im Handbuch für Dreigestirne und Göttlichkeit?«, neckte sie ihn.

Lyons lachte, was fast wie ein Schluchzen klang. »Das Einzige, was ich will, bist du, mein kleines Orakel. Gesund und glücklich, und der Kreis geschlossen.«

Hades lächelte. »Aber ich bin gesund und glücklich, Xander. « Sie zog ihre Hand fort und trat in die Mitte des Wohnzimmers, den Speer noch immer in ihrer Hand. »Schon bald wird der Kreis für immer geschlossen sein. «

Sie richtete ihren irren, von innen heraus leuchtenden Blick auf Dante. »Sobald du mich wiedererweckt hast, kleiner Gott, und ich aus der Unterwelt zurückkehre, um sie zu regieren, werde ich deine Mutter mitbringen. Du kannst ihr einen Körper erschaffen. Gib dem Körper eine Form, die dir gefällt.«

Dante starrte sie an. Einen Körper erschaffen. Die Worte strichen über seine Gedanken wie Finger über Gitarrensaiten. Sie hallten tief in ihm wider.

Athena setzte das untere Ende des Speers vor sich auf den Teppichboden und lehnte sich vor, bis die Speerspitze zwischen ihren Brüsten ruhte.

»Nein!«, brüllte Lyons und stürzte auf seine Schwester zu. Doch als er sie erreichte, wanderte ihr Blick an ihm vorbei. Ein Lächeln zeigte sich auf ihren Lippen.

»Siehst du, Papa? Siehst du?«

Damit stürzte sich Athena/Hades in den Speer.
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Siehst du, Papa? Siehst du? Dante sprang auf und fuhr herum. Das Zimmer drehte sich, und er kippte gegen Heather. »Hab dich«, sagte sie und holte dann vernehmlich Luft. »Scheiße!«

In der dunklen Türöffnung stand ein Mann, der den Arm um Annie gelegt hatte und ein Messer gegen ihre Kehle presste. In Annies Armbeuge befand sich der abgetrennte Kopf einer Frau.

»Ich bin hier, weil ich euch helfen wollte«, murmelte Annie, in deren Gesicht sich Ekel widerspiegelte. »Luke Skywalker bin ich allerdings nicht. Mist. «

Dante sah den Mann an. Zumindest versuchte er es. Sein Gesicht war verschwommen, eine Leerstelle, und entglitt Dantes immer wieder. Schmerz bohrte sich ihm in die Augen, als sehe er in ein grelles, blendendes Licht. Hinter seinen Schläfen pochte es. Er konnte sich nicht daran erinnern, was er gerade getan oder gedacht hatte.

»Dein Coup ist misslungen, Alexander«, sagte der Mann, dessen Stimme eisige Verachtung ausstrahlte. »Du hast es nicht mal geschafft, deine irre Schwester zu kontrollieren. Wie konntest du da hoffen, S zu beherrschen? Ich habe mehr von dir erwartet. Viel mehr. Jetzt muss ich mit einer wiederbelebten Frau und neuen Kindern von vorne anfangen.«


Die Stimme des Gesichtslosen war wie ein Finger, der einen Schalter umlegte. Etwas in Dante begann, ächzend und ratternd anzulaufen.

Da er hoffte, aufhalten zu können, was mit ihm geschah, hoffte, die falschen Dinge nicht zu tun, presste er die Augen zusammen und stürzte sich kopfüber in die von Wespensurren widerhallenden Tiefen in seinem Inneren.

» Wir müssen hier raus! « Heather rüttelte und zog ihn. Sie roch nach Verzweiflung.

»Ich lasse dich nicht allein«, flüsterte er und fiel noch tiefer.

HeiligeDreifaltigkeitDantemachtunseins Heilige Dreifaltigkeit DantemachtunseinsHeiligeDreifaltigkeitDantemachtunseins …

Sie hat dir vertraut. Jetzt hat sie bekommen, was sie verdient hat.

Zeit, deine Medizin zu nehmen, petit.

Was schreit er?

Tötet mich.

Aber er konnte nicht tief und schnell genug fallen.

»Mach die Augen auf, S, mein schöner Engel sans merci. Mach die Augen auf und schau mich an. Rip van Winkle.«

Die Stimme legte sich um Dante wie eine Schlinge und riss ihn hoch.

Dante konnte nicht anders. Er öffnete die Augen und sah, was vor ihm war.

 



Marleys Indian und Glens Kawasaki donnerten durch die Nacht. Die Motoren fraßen die Stille, während sie über die dunkle, regennasse Straße glitten. Von warf einen Blick auf den leeren Trans Am. Annie hatte nicht gewartet. Er schüttelte den Kopf.

Töricht, Süße. Mehr als töricht.

Vielleicht ist es für die Wallace-Familie typisch, vor allem aus Herz und aus Stahl zu sein – zumindest, was die Frauen betrifft.


Von stieg vom Motorrad und öffnete die Fahrertür. Er zog den schwarzen Plastikbeutel von der Rückbank. Nachdem er den Reißverschluss aufgezogen hatte, holte er eine Handvoll Spritzen und mehrere Ampullen mit Morphium heraus und schob sie sich in die Tasche. Dann warf er den Beutel wieder ins Auto und schlug die Tür zu.

Sein Blick wanderte zu der dunklen Einfahrt. Alle möglichen grauenhaften Dinge hämmerten auf seine Schilde ein. So weit er das beurteilen konnte, waren Dantes Schilde heruntergefahren und die Dämonen in ihm zum Leben erwacht.

Er konnte nur hoffen, dass das Morphium reichen würde.

Von bemerkte den SUV mit dem Fahrradträger auf dem Dach, der einige Meter entfernt parkte. Niemand saß darin, doch er konnte sich daran erinnern, dass derselbe SUV in der Nähe von Heathers Haus gestanden hatte.

Sieht so aus, als sei ich nicht der Einzige, der durch die Nacht schleicht.

Er zog beide Pistolen aus dem Schulterholster und bewegte sich.

 



Der Code waren also Märchenbegriffe. Kalte Finger griffen nach Heathers Herz, als Dantes Augen sich auf Wells’ Befehl hin öffneten. Seine dunkle Iris war von Rot durchzogen. Schmerz weitete die Pupillen. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Wells, doch tief in seinem Inneren tobte eine Art Urzorn.

Sie berührte Dantes Arm, und er erzitterte. Seine Muskeln bebten, so angespannt waren sie. »Hör nicht auf ihn. Hör auf mich. «

»Er darf auf niemanden hören, Agent Wallace«, erklärte Wells, der ziemlich mitgenommen aussah. Sein Haar stand ihm wild vom Kopf ab, er hatte sich schon länger nicht mehr rasiert, und sein Anzug war stark zerknittert. »Er wird Sie nicht hören.«


Heather erwiderte Wells’ selbstbewussten Blick. »Das dachte Johanna Moore auch. «

Wells’ Selbstbewusstsein bröckelte leicht. Er nickte. »Sie haben Recht.« Er drückte das Messer noch stärker gegen Annies Hals. Sie blieb so regungslos wie möglich und bemühte sich offensichtlich, nicht zu schlucken. Eine Linie aus Blut zeigte sich unter der Klinge. »Treten Sie von S zurück, Agent Wallace. Bitte«, sagte Wells.

»Sein Name ist Dante Baptiste. Nicht S.«

»Wenn Sie es sagen. Jetzt treten Sie zurück. Setzen Sie sich.«

Heather löste sich von Dantes Arm und trat zur Seite, um sich neben das Sofa zu knien. Sie musterte Annie. Diese sah blass und aufgeregt aus, aber für eine Frau, die ein Messer am Hals hatte und einen abgetrennten Kopf in ihren Armen hielt, wirkte ihr Blick erstaunlich ruhig.

Sie hätte nie gedacht, dass Annie zurückkommen würde, um ihr zu helfen. Obgleich es sie berührte, dass ihre Schwester so etwas getan hatte, wünschte sie sich doch, dem wäre nicht so.

»Lassen Sie Annie los«, sagte sie so ruhig wie möglich. »Sie brauchen sie nicht.«

»Stimmt. Ich brauche sie nicht, aber früher oder später wird S ihr Blut brauchen.« Wells sah an Heather vorbei ins Wohnzimmer.

Sie warf einen Blick über die Schulter. Lyons hatte den Speer aus dem Oberkörper seiner Zwillingsschwester gezogen und die blutige Waffe auf den Boden geworfen. Er hielt Athena in den Armen und schaukelte mit ihr vor und zurück. »Neinneinneinnein«, murmelte er immer wieder. Seine Stimme klang heiser und gebrochen.

So heiser und gebrochen wie Dantes Stimme, als ihn die beiden gefoltert hatten. Alles Mitleid, das Heather vielleicht verspürt hätte, verbrannte im Feuer ihres Zornes. Ein Kiefermuskel zuckte, und sie wandte den Blick ab.


Sie war nicht sicher, ob ihr gefiel, was sie empfand. Aber damit würde sie sich später auseinandersetzen. Im Moment ging es nur darum, dass sie es nicht erlauben würde, dass Wells Dante benutzte.

Während der alte Mann seine Aufmerksamkeit auf den trauernden Sohn richtete, schob Heather ihre Hände vorsichtig unters Sofa. Sie tastete den Teppich nach dem Gegenstand ab, den sie zuvor unter der Couch entdeckt hatte, als Dante von der Frau getrunken hatte.

Eine Spritze.

Heathers Finger stießen gegen eine glatte, zylindrische Form. Sie legte die Finger darum und zog sie heraus.

»Danke, dass du Wallace mitgebracht hast«, sagte Wells. »Ich freue mich schon darauf, die Veränderungen untersuchen zu können, die S in ihr vorgenommen hat, als er sie heilte.«

Kann ich mir vorstellen, dachte Heather. Das würde sowohl dir als auch der Schattenabteilung großen Spaß machen.

Ein unauffälliger Blick auf die Spritze in ihrer Hand zeigte ihr, dass sie gefüllt war. Das allein reichte, um zu wissen, dass sie nicht für Menschen bestimmt war – selbst für eine tödliche Dosis war es zu viel.

Aber für ein Nachtgeschöpf?

Es wird ihn nur schlafen lassen, Püppchen.

Verzweiflung schnürte ihr den Hals zu. Sie hoffte, dass das für jede Injektion zutraf.

Heather erhob sich und trat neben Dante; die Spritze ließ sie zwischen ihre Finger gleiten. Wells konnte ihm keine Befehle erteilen, wenn er bewusstlos war. Konnte ihn zu nichts zwingen können. Sie stieß die Nadel in Dantes Hals.

»Nein! «, rief Wells.

Als Heathers Daumen den Kolben berührte, riss ein elektrischer Blitz ihre Hand fort. Die Spritze entglitt ihr, streifte Dantes Hals und flog durchs Zimmer.


Heather drehte sich um.

Alex sah sie an. Seine Augen waren ein hellgrünes Meer aus Verbitterung und Hass. »Das kann ich nicht erlauben«, sagte er und legte den Leichnam seiner Zwillingsschwester auf den Boden. »Ich brauche den gottverdammten Blutsauger noch, um Athena zu heilen. «

Mit einer geschmeidigen Bewegung stand er auf, hob eine Pistole und feuerte.

Heather fuhr herum. Mit pochendem Herzen sah sie einen immer größer werdenden Kreis aus Blut, der sich mitten auf Wells’ Oberhemd ausbreitete.

 



Die Kugel traf Vons Sonnenbrille von der Seite und zerbrach sie. El-Diablo-Splitter bohrten sich in sein Gesicht. »Heiliger Strohsack!«

Er drehte sich um und warf sich aus der Drehung auf den Boden. Gleichzeitig eröffnete er mit beiden Pistolen das Feuer. Das Mündungsfeuer der Brownings erhellte den dunklen Garten und blendete ihn, bis er beide Magazine entleert hatte. Er hechtete hinter einen Stapel Holzscheite, der nach Sägespänen, Schimmel und Eiche roch. Holzsplitter flogen durch die Luft, als die nächste Kugel den Stapel erwischte.

Auf dem Rücken liegend, warf er einen Blick in den Nachthimmel hinauf, der voller Regenwolken hing. Von wechselte beide Magazine. Eins, zwei.

Er wischte sich das brennende Gesicht mit dem Handrücken ab. Seine Finger waren plötzlich blutverschmiert. »Scheiße«, brummte er. Er blinzelte, um das Nachbild des Mündungsfeuers von seiner Netzhaut zu verbannen, und rollte sich auf die Knie.

Da sah er das Blitzen eines Mündungsfeuers am anderen Ende des Gartens, auf einem mit Eichen und immergrünen Pflanzen bewachsenen Hügel. Sekundenbruchteile später schlug wieder eine Kugel in den Holzstapel ein.


Von lächelte. Hab dich, Mr. SUV-Scharfschütze. Er feuerte noch einige Salven, um den Kerl zu beschäftigen, sprang dann auf und rannte.

 



Wells stierte entgeistert auf seinen Sohn, nachdem dieser seine telekinetischen Fähigkeiten offenbart hatte. Das war eine natürliche Begabung, keine, die er eingepflanzt oder programmiert hatte – eine Fähigkeit, die Alexander ihm bisher verheimlicht hatte. In diesem Moment traf ihn die Kugel mitten in der Brust und schleuderte ihn rückwärts – wie ein starker Fausthieb mitten in den Magen. Er sah auf sein Hemd und das Blut, das sich rasend schnell ausbreitete. Das Taschenmesser fiel ihm aus der Hand.

Annie riss sich los. Er hörte einen dumpfen Schlag und sah nach unten. Glorias Kopf rollte ein Stück über den Boden.

»Nein!« Wells fiel auf die Knie und fasste den Kopf am dünnen grauen Haar. Dann nahm er ihn in die Arme. Schüsse hallten draußen durch die Nacht, eine Reihe von Schüssen. Dann herrschte wieder Stille. Sein Herz raste. Hatte die Schattenabteilung noch mehr Killer geschickt?

»Scheiße!«, rief Wallace. »Annie, leg dich auf den Boden und bleib da! «

S zuckte schmerzerfüllt zusammen. Seine empfindlichen Ohren taten bestimmt vom Knall von Alexanders Schuss weh.

Alexander ließ die Waffe sinken und schritt zur Tür. Er schob den Riegel vor.

»S, schütze mich. Töte Alex!« Schmerz durchbohrte Wells’ Brust.

»Hör zu, Baptiste«, sagte Wallace. »Du bist nicht der Mörder, zu dem er dich seit deiner Geburt machen wollte. Du bist der Mann, den sich deine Mutter laut und von ganzem Herzen gewünscht hat. «

In S’ Kiefer zuckte ein Muskel. Er schloss die Augen, und seine Wimpern zitterten, als fiele es ihm schwer, sie geschlossen
zu halten. Seine angespannten Muskeln zitterten heftig.

»Schütze mich, S!«

»Hör nicht auf ihn! Du verdienst ein eigenes Leben, das so ist, wie du es willst. Wie es dein Herz will. Wir stehen das zusammen durch, was auch immer geschieht. «

Schweißperlen zeigten sich auf S’ Stirn. »T’es sûr de sa?«, flüsterte er gepresst.

»Ja, Baptiste, ich bin mir sicher«, antwortete Wallace leise.

Wells stierte S an. »Still«, befahl er mit tonlos pfeifender Stimme. »Öffne die Augen, S, und sieh mich an. Rip Van Winkle.«

»Schneewittchen«, erwiderte S. Blut troff ihm aus der Nase und spritzte auf Couch und Teppich. Ein düsteres Lächeln umspielte seine Lippen. Seine Muskeln entspannten sich. »Verdammtes Dornröschen.«

Wells gefror das Blut in den Adern. Er rang nach Luft. S war es gelungen, die Programmierung zu umgehen. Möglicherweise hatte es einen Kurzschluss gegeben, als die Zwillinge versucht hatten, ihn an seine Vergangenheit zu erinnern. Oder vielleicht lag es an Wallace. Vielleicht lag es an beidem. Oder an keinem von beiden.

Ich hätte ihn Wallace umbringen lassen sollen, wie Chloe.

Wells taumelte rückwärts an die Wand. Der Kupfergeschmack von Blut füllte seinen Mund.

Draußen erklangen weitere Schüsse.

S öffnete die Augen.

Wells nahm am äußeren Rand seines Sichtfelds eine Bewegung wahr: Wallaces Schwester kroch zur Couch, Wallace fasste nach S. Aber er konnte den Blick nicht von dem schönen, blutüberströmten Gesicht lösen, von den golden schimmernden Augen.

Golden – wie bei seiner Geburt. Genauso damals, als er Johanna in ihre Bestandteile aufgelöst hatte.


Blaue Flammen flackerten hinter S. Sie kamen aus seinen gefesselten Händen.

S’ Lächeln wurde breiter, als er in die Tiefen von Wells’ Augen blickte.

»Das hier wird es leichter machen, ihn zu töten«, sagte Alexander. »Aber danach bringst du mir meine Schwester aus der Unterwelt zurück. «

Wells beobachtete, bedeckt von kaltem Schweiß, wie ein kleiner Schlüssel durchs Zimmer schwebte und hinter S verschwand. Er hörte ein Klicken, dann schüttelte S die Handschellen ab. Er riss die Hände nach vorn.

Hände, die blaue Flammen umspielten.

 



Er ist es, Dante-Engel.

Ich weiß, Prinzessin.

Dantes Gesang erklang in den dunklen Tiefen seiner Seele – berauschend und frei. Eine Urarie. Durch seine Finger fuhr prasselnd Energie.

Dante sprang über das Sofa und landete in der Hocke neben dem Mann, dessen Gesicht er sich nicht merken konnte – Lyons’ Vater. Der durchdringende Geruch von Angst trat aus jeder Pore des Gesichtslosen.

»Mein schöner Junge, mein S«, sagte der Mann seltsam dumpf und blubbernd. »Es ist Zeit, dass du gute Nacht sagst und …«

»Nein! «, rief Heather. »Halt!«

Weißliches Licht pulste am Rand von Dantes Sichtfeld. Schmerz verwischte seine Gedanken. Er presste dem Mann die Hand auf den Mund. Sein Lied erhob sich in wilden Akkorden, wurde schneller und klarer, als er den Mund des Mannes mit blauem Feuer schloss. Blaue Flammen tanzten über sein Gesicht und tilgten alle verbliebenen Züge. Nun war es leichter für Dante, ihn anzusehen. Der pochende Schmerz in seinem Kopf ließ nach.


Der Gesichtslose schrie und schrie. Der dumpfe Laut blieb ihm im Hals stecken, da er nicht mehr über die Lippen entweichen konnte.

In Dantes Inneren wisperten die Stimmen.

Willesbraucheestöteesverbrennees …

Bekommt er jetzt endlich das, was er verdient, Dante-Engel?

Nein, Prinzessin, nicht einmal annähernd.

»Verfluchter kleiner Psycho«, sagte Dante. Das Lied in seinem Herzen hallte in die Nacht hinaus – hell lodernd und ungefesselt.

 



Dantes Anhrefncathl pulsierte dunkel brennend und scharf wie eine Rasierklinge durch Luciens Bewusstsein und riss ihn aus seinem unruhigen Schlaf. Seine Muskeln zogen sich zusammen, und instinktiv versuchte er, seine Flügel zu spreizen und sich in den Himmel zu erheben.

Doch Schmerz schoss durch seine Flügel und seine Schultern, und Lucien erwachte. Glühende Kohlen flackerten orange, gelb und rot unter ihm, und über ihm löste sich Gehenna auf.

Wie er.

Kalte Angst breitete sich in seinen Adern aus. Der starke Gesang seines Kindes durchdrang den heller werdenden Nachthimmel Gehennas, und in jedem wunderbaren, unheimlichen Ton klang der Wahnsinn an.

Wybrcathl tirilierte durch den Himmel über ihm, klar und rein. Die Chalkydris schrien so laut unter ihm, dass ihre aufgeregten Stimmen die Tunnel Sheols mit ihrem Widerhall erfüllten.

Anhrefncathl! Creawdwr! Das Lied des Schöpfers!

So müssen wir uns den Dingen stellen, vor denen wir uns am meisten fürchten.

Dante war nicht mehr verborgen. Ganz Gehenna wusste nun, dass es einen Creawdwr gab. Die Elohim würden alles tun,
um ihn aufzufinden. Bald würden sie die Welt der Sterblichen durchkämmen, um die Quelle des Chaoslieds zu finden – einen kaputten, schönen Jungen. Seinen zornigen Sohn.

Wieder würde Luciens Abwesenheit Dante zu einer Existenz in der Hölle verdammen. Wieder würde er sein Versprechen brechen.

Du wirst nie mehr allein sein.

Ich beschütze unseren Sohn.

Lucien wand sich in seinen Ketten. Die Dornen bohrten sich noch tiefer in seine Schultern, und Blut lief ihm über den Rücken. Schmerz verdunkelte seine Sicht. Das Rauschen von Flügeln und das unterwürfige Gemurmel der Chalkydri signalisierten ihm, dass einer der Elohim herabgekommen war.

Ein nach Schwefel stinkender Lufthauch schlug Lucien entgegen. Doch darin nahm er auch den Hauch von Zedern, warmem Bernstein und Myrrhe wahr. Als er wieder klar sah, entdeckte er Lilith, die vor ihm schwebte. Ihr üppiger Körper steckte in einem tiefblauen Kleid.

»Dein Sohn hat sich angekündigt«, sagte sie, und ihr Gesicht, in dem bernsteinfarbene Schatten lagen, war voller Emotionen, die Lucien nicht recht deuten konnte. »Uns bleibt keine Zeit. «

»Das wollte er nicht«, sagte Lucien. »Er hat Schmerzen. Er leidet. « Wenn sich die Vergangenheit endlich wie ein Tsunami aus den Tiefen Dante erhoben hatte und über ihm zusammengeschlagen war, konnte er nur hoffen, dass Von in der Nähe war und eine Morphiumspritze hatte. »Du musst ihn finden, ehe es Gabriel oder Luzifer tun. Sag Dante, ich habe dich geschickt. «

»Was, wenn er mir nicht glaubt?«

»Sag ihm, er hat mir einmal ein Geschenk gemacht, ein Geschenk, das mir viel bedeutete – einen Anhänger in X-Form. «

»Als Zeichen der Freundschaft.« Liliths Gesichtsausdruck wurde weicher. »Was ist damit passiert?«


»Er wurde mir entrissen«, flüsterte Lucien.

Lilith blickte nach oben, wo Schatten vorüberflogen. »Jetzt, Lucien – beeil dich.«

Lucien schloss die Augen, fuhr seine konstant schwächer werdenden Schilde herunter und enthüllte das himmlische Band, das ihn mit Dante verknüpfte – Vater und Sohn, Schöpfer mit Geschaffenem, Aingeal mit Creawdwr.

Folge ihm bis zu meinem Sohn.

Sie schloss die Augen und tauchte in sein Bewusstsein ein, ein Bewusstsein, das sie einmal bestens gekannt hatte. Er spürte ihre kluge, warme, starke Gegenwart. Er merkte, wie sie der Verbindung folgte und den Rhythmus erlauschte und wie dieser in ihrem Inneren widerhallte. Zusammen bildeten sie eine vorübergehende Brücke zueinander.

Sobald du Dante gefunden hast, lass es mich wissen, damit ich das Band durchtrennen kann.

Lilith fixierte ihn. Ihre amethystfarbenen Augen funkelten golden auf. Das Band zu durchtrennen könnte euch beide das Leben kosten.

Ich weiß, aber das muss ich riskieren. Ich will nicht, dass jemand anderer die Verbindung entdeckt und meinen Sohn aufspürt.

Das plötzliche Rauschen von Flügeln ließ Lucien die Augen öffnen. Einer der Chalkydris, dessen Schuppenhaut im Licht der glühenden Kohlen schimmerte, eilte davon. Er äffte zwitschernd ein Wybrcathl nach: »Der Nachtbringer hat eine Verbindung zum Creawdwr!«

Das Lied des Chalkydri endete in einem überraschten Schreien. Das laute Rauschen von Elohim-Flügeln hallte in den nahegelegenen Tunneln wider. Luciens Herz erstarrte, als weiße Flügel in den Schatten des Tunneleingangs auftauchten. Eilig fuhr er seine Schilde wieder hoch.

Der Morgenstern trat in den Abgrund, den Chalkydri leblos in der Klauenhand. Er warf den schuppigen Leib auf die
glühenden Kohlen. Die zarten Flügel zischten, als sie Feuer fingen, und der grauenvolle Geruch gebratener Haut stieg in die Luft.

Ein Lächeln verklärte das bereits strahlende Gesicht des Morgensterns. »Noch immer dabei, sein Vertrauen zu erschleichen, meine Liebe?«

Lilith stieg pfeilschnell in die Höhe und verschwand. Ihre dunklen Flügel schlugen vor dem hellen Himmel über ihnen und wirbelten düstere Rauchwolken auf. Lucien konzentrierte sich darauf, sein Band auffallend genug zu halten, damit sie ihm folgen konnte. Er wünschte aus vollem Herzen, sie möge so schnell wie ein Pfeil sein.

»Es belustigt mich, dass der Mörder eines Creawdwrs der Vater des nächsten wird«, meinte der Morgenstern. »Dante – ein bezaubernder Name, wenn auch völlig unpassend. Findet ihr nicht? Sobald er einmal auf dem Chaosthron sitzt, wird er endlich dem Inferno entkommen sein, das man höflicherweise die Welt der Sterblichen nennt.«

Er schlug mit den Flügeln und fächerte Lucien stinkende Luft ins Gesicht, als er sich wieder erhob. »Er wird mir gehören. «

Lucien starrte ihm nach, aufgewühlt und wie versteinert.

Dantes Anhrefncathl hallte immer noch in Gehennas Himmel wider.

 



Heather starrte mit rasendem Herzen auf Dante, als dieser seine blau flammenden Hände von Wells’ Gesicht zog. Oder vielmehr von dem, was einmal ein Gesicht gewesen war. Jetzt gab es nur noch aalglatte Haut. Hinter den verschwundenen Lippen verklangen die gefangenen Schreie des Mannes. Ihr Magen krampfte sich zusammen, sie schluckte und wandte den Blick ab.

Er konnte sich genauso wenig an Wells’ Gesicht erinnern wie an seinen Namen.


Sieht ganz so aus, als hätte sich das Problem damit erledigt.

Ein selbstzerstörender Sicherheitsmechanismus war in Dante programmiert gewesen. Wells hatte ihn auslösen wollen, bis … nun, bis Dante sichergestellt hatte, dass er nie mehr reden konnte.

Heather atmete tief durch und wandte sich wieder Dante zu, wobei sie es sorgfältig vermied, Wells anzusehen. Dante wischte sich gedankenverloren mit dem Handrücken über die blutige Nase und ballte dann die Fäuste – Fäuste, die von einem blauer Feuer umgeben waren. In seinen goldenen Augen lag Schmerz. Er stand mit einer fließenden, schnellen Bewegung auf und sah sie an.

Sein Anblick tat ihr weh. Die dunklen Schatten unter seinen Augen zeugten von unendlicher Erschöpfung. Blut tränkte sein violettes Shirt und troff dunkel auf den Teppichboden.

»Heather«, hauchte er, während der Schmerz in seinen Augen nachließ. Dann erstarrte er. Sein Körper wurde so steif, dass sie befürchtete, ein weiterer Anfall würde ihn erfassen und zu Boden werfen. Doch stattdessen hob er sich in die Luft. Sein Gesichtsausdruck drückte Erstaunen aus.

» Scheiße!« Heather sah zu, wie Lyons Dante durchs Zimmer schweben ließ. »Sind Sie wahnsinnig? Er kann seine Kräfte nicht kontrollieren!«

»Ich habe nichts zu verlieren.« Lyons ließ Dante auf den Boden neben Athenas Leichnam in der weißen Tunika herab.

Heather musste an das Gesicht von Lyons’ Vaters denken und forderte Dante innerlich fast auf: Ja, tue es. Doch sie versuchte, diesen Gedanken für sich zu behalten. Was auch immer Dante mit Lyons tat, er hatte es mehr als verdient.

Es stimmte, er hatte es verdient. Gleichzeitig sehnte sich Dante jedoch nach Erlösung, er wollte sich endlich von seiner Vergangenheit befreien. Er wollte wissen, wer und was er war.
Wie sollte er je frei sein, wenn sie jetzt einfach zusah, wie er Lyons tötete? Sie würde sich schuldiger machen als er, weil sie es besser wusste. Dante tat das nicht … noch nicht.

»He«, wisperte Annie.

Heather sah nach unten. Ihre Schwester kniete auf dem Boden, das Taschenmesser, das Wells ihr an den Hals gedrückt hatte, in den Händen. Sie lachte. Nach einem raschen Blick auf Lyons durchtrennte sie den Kabelbinder, mit denen Heathers Handgelenke gefesselt waren.

Annie wollte aufstehen, als Heather den Kopf schüttelte. Sie wollte nicht, dass sie Wells sah. »Bleib unten«, wisperte sie.

Annie sah sie einen Atemzug lang fragend an. Dann biss sie sich auf die Unterlippe und nickte. Sie kroch zum Sofa, während ihr das bunte Haar ins Gesicht hing, und begann, auch die Fesseln der noch immer schlafenden Frau zu durchtrennen.

Heather rieb sich die Handgelenke und sah sich im Zimmer nach einer möglichen Waffe um, konnte aber keine entdecken. »Gib mir das Messer«, flüsterte sie.

Sie würde nicht zulassen, dass Lyons Dante verdammte. Oder dass dieser sich selbst für immer verdammte.

Gabriel landete im Abgrund. sein Gesicht leuchtete triumphal, und seine goldenen Flügel erglühten in den letzten Strahlen des Mondlichts. Das Wybrcathl hallte noch immer durch den Himmel.

»Ich wusste es. Ich wusste, du verbirgst einen Schöpfer«, sagte er. »Meine Kundschafter sind bereits ausgeschwärmt.«

Lilith sendete eine Botschaft in Luciens Bewusstsein: Ich habe deinen Sohn gefunden.

Ohne die Augen von Gabriels selbstzufriedenem Gesicht zu wenden, sendete Lucien: Verstecke ihn, schütze ihn.

Ich werde mein Bestes tun.


Das muss reichen, dachte Lucien.

Gabriel runzelte die dunkelblonden Brauen, während er näher heranflog. »Samael? Mit wem kommunizierst du?« Er drängte und brandete gegen Luciens Schilde. »Mit wem?«

Lucien öffnete die Verbindung zwischen sich und Dante. Das Bewusstsein seines Kindes stand in Flammen und war schmerzgepeitscht — ein Konzert aus glühendem Feuer. Seine Schilde waren heruntergefahren oder zerstört. Durch Lucien loderten Trauer und Leid.

Er schloss die Augen und schickte einen letzten Gedanken an Dante, ehe er ihre Verbindung trennte.

 



Telekinetische Energie fesselte Dante mit prickelnden Seilen. Er spannte die Muskeln an, doch selbst die Kraft, die durch Caterinas Blut wiederbelebt worden war, reichte nicht aus, um sich zu befreien.

»Sie hat geglaubt, du kannst sie von den Toten zurückbringen«, sagte Lyons mit einer vor Qualen und Leid belegten Stimme. Seine Miene war düster. »Sie war … sie ist … ein Orakel, und ihre Visionen waren bisher immer zutreffend.«

»Nicht diesmal.«

»Wenn du Athena nicht wiederbelebst, wirst du ihr in die Unterwelt folgen.« Alex riss seine S & W hoch, um die Mündung auf Dantes Stirn zu richten. »Deine Entscheidung.«

»Wenn Sie abdrücken …«

Je t’aime, mon fils. Toujours.

Der Gedanke flackerte plötzlich in Dantes Bewusstsein auf und strich wie eine kühle, weiche Hand über seinen fiebrigen Geist.

Lucien?

Die Verbindung zwischen ihnen riss wie mit einer glühend heißen Klinge durchtrennt. Die beiden Enden rasten in die Unendlichkeit. Ein Teil seiner selbst löste sich ebenfalls auf. Schmerz explodierte in ihm wie Feuer und steckte sein Bewusstsein,
sein Herz, seine Seele und sein Lied in Brand – wie ein wildes, riesiges Leuchtfeuer.

Sein Lied loderte wie ein Höllenschlund, chaotisch und hungrig, und Dante brannte mit ihm.

 



Dieser Arsch hatte ein verdammt gutes Auge und traf verdammt genau. Er hat mich gesehen, als ich mich bewegt habe. Von warf sich auf den Boden. Kiefernnadeln knirschten unter ihm. Sie rochen so intensiv, dass er niesen musste.

Eine Kugel schlug einen Meter rechts von Von in den Erdboden. Verdammt. Der Arsch hatte anscheinend auch ein verdammt gutes Gehör. Er war entweder ein Nachtgeschöpf, man hatte seine Sinne künstlich verbessert, oder er machte einfach einen guten Job. Es begann zu regnen. Tropfen prasselten auf die Blätter und gegen die Stämme.

Am liebsten wäre Von ein Platzregen gewesen. Er sprang auf und bewegte sich. Hinter sich vernahm er ein leises Zack, als eine Kugel einen Stamm streifte. Einen Augenblick später erreichte er den Hügel. Er raste an dem Mann vorbei, der in einem Anzug auf dem Boden lag und das Auge ans Zielfernrohr eines Gewehrs presste. Von blieb hinter ihm stehen und richtete die Brownings auf ihn.

»He, Arschloch. Du schuldest mir eine neue Sonnenbrille.«

In dem Augenblick öffneten sich die Schleusen des Himmels, und es begann heftig zu gießen. Der Mann erstarrte, und sein sterbliches Herz begann so zu rasen, dass Von es trotz des von ihm gewünschten Platzregens deutlich hören konnte.

Ein Platzregen wird mir gewährt, aber nicht mein Wunsch, dass ich endlich mal im Lotto gewinne?

»Wirf die Waffe weg.«

Mit zitternden Händen warf der Schütze die Waffe den Hügel hinunter. Sie fiel mehrere Sekunden lang durch das Gebüsch, bis sie irgendwo zu liegen kam.


Gerade als Von den Mund öffnen wollte, um den Kerl zu fragen, wer er war und für wen er arbeitete, hämmerte es schmerzhaft gegen seine Schilde – wund und bis tief in seine Seele greifend. Er taumelte.

»Kleiner Bruder«, murmelte er und sah den Hügel hinab. Blaues Licht drang aus den Fenstern des Haupthauses.

Große Angst ergriff ihn. Von schoss dem Sterblichen ins Bein, um ihn daran zu hindern, weit zu kommen. Der Mann schrie und hielt sich krampfhaft den Schenkel.

Von rannte los.

 



Noch immer in Lyons’ telekinetischem Griff hängend, zuckte Dante zusammen. Sein Kopf ruckte nach hinten, sein Rücken drückte sich durch, und sein Körper drehte sich heftig und so schnell, dass er verschwamm.

Lyons neigte den Kopf und justierte sein Ziel.

Heather schlich an ihn heran und rammte ihm das Taschenmesser zwischen die Rippen. Er keuchte, drückte aber trotzdem ab. Der Schuss hallte durch den Raum wie eine Eisdecke, die knirschend brach. Der Gestank von Schießpulver stieg in die Luft.

Doch seine Konzentration war gebrochen. Dante schlug dumpf auf dem Boden auf. Sein Körper war steif vor Anspannung und begann zu zucken.

Heather riss das Messer heraus und sprang beiseite, als Lyons herumwirbelte, die Pistole in beiden Händen. »Annie, lauf!«, rief sie.

»Vielleicht geht er ja für Sie in die Unterwelt«, sagte Lyons. Er schoss nochmals, und Heather warf sich zu Boden, rollte sich auf die Knie und hechtete hinter den Fernsehsessel.

Dantes Anfall endete. Er krümmte sich auf dem Teppich und rang zitternd um Luft. Blaue Funken umkreisten seine Hände, und mit jeder Drehung verbreiteten sie sich stärker im Zimmer.


Sie veränderten alles, was sie berührten.

Der Fußboden wellte sich und wurde zu einem Waldboden voller Kiefernnadeln, mit dichtem Unterholz und winzigen himmelblauen Wildblumen.

Heathers aufgepeitschter Puls begann zu übersteuern. Trotz des Schusswechsels draußen rief sie: »Annie! Raus! Durch die Hintertür!« Sie schaute neben dem Fernsehsessel vorbei auf das Sofa.

Annie, in deren geweiteten Augen sich das blaue Licht spiegelte, schrie: »Was … zum … Teufel?«

»Lauf!«

Die dunkelhaarige Frau setzte sich auf. Sie hatte augenscheinlich das Bewusstsein wiedererlangt. Annie nahm sie an der Hand und riss sie entschlossen hoch. Die Frau warf Heather einen Blick zu, und auch ihre Augen wirkten erschüttert und schimmerten blau. »Ich bringe sie in Sicherheit«, sagte sie mit einem leicht südländischen Akzent.

Heather drehte sich wieder um. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Lyons stand vor ihr, die Pistole auf ihren Kopf gerichtet. Dante hatte sich auf die Knie erhoben. Seine goldenen Augen wirkten verblüfft. Blut rann ihm aus der Nase und einem Ohr, und eine rote Spur zog sich über die Linie seines Kinns.

»Hol meine Schwester aus der Unterwelt«, befahl Lyons, »oder ich schicke Heather zu ihr, um ihr Gesellschaft zu leisten. «

Heather umklammerte den Messergriff und rammte die Klinge durch einen von Lyons’ Schuhen in seinen Fuß bis in den Boden … die Erde. Ein unterdrückter Schrei entrang sich Lyons, der verzweifelt die Zähne zusammenbiss.

Sie richtete sich auf und stieß ihn von sich, so fest sie konnte. Er stolperte, ruderte noch einen Augenblick lang mit den Armen und stürzte dann auf den dicht bewachsenen, von blauen Dornenranken überwucherten Boden.


Dante erwischte ihn mit seinen leuchtenden Händen, um ihn endgültig nach unten zu reißen. Blaues Licht umgab Lyons, drang aus seinem offenen Mund und seinen geschockten meergrünen Augen. Die Pistole fiel ihm aus der Hand. Sie verwandelte sich in eine schwarze gepanzerte Schildkröte, die unter den Fernsehsessel kroch.

Heather wich vor den Lichtblitzen zurück, die Dante und Lyons umgaben. Lyons wand sich wie eine Lakritzschnur in Dantes Händen. Seine Arme legten sich um seinen Körper, und sein Gesicht verwandelte sich. Er stieß einen abscheulichen Schrei aus, eine Mischung aus wildem, animalischem Zorn und grauenvollen Schmerzen.

Energie prasselte wie Elektrizität in der Luft und ließ die Haare auf Heathers Kopf und ihren Armen abstehen. Das ganze Haus stand unter Druck, der sich gegen die Wände presste. In ihren Ohren begann es zu surren, und sie zuckte zusammen, während sie sich mehrmals auf die Zunge biss. Der Geruch von Ozon, verbranntem Laub und Friedhofserde drang ihr in Mund und Nase.

Das Haus ächzte und bebte. An Wänden und Decken zeigten sich Risse. Mörtelstaub erfüllte die Luft. Das vordere Fenster explodierte und ließ einen Regen aus Glassplittern ins Zimmern prasseln. Die Splitter verwandelten sich in einen Schwarm aus Tausenden blauer Leuchtkäfer, der über die Türschwelle in die Nacht hinausflog.

Dantes Gesang erfüllte Heather mit seiner düsteren, wilden Schönheit. Sein Rhythmus vibrierte an ihrem, in ihrem Herzen. Sie starrte ihn an, unfähig und nicht willens, den Blick von ihm abzuwenden.

Er schloss die Augen und erbebte. Sein bleiches Gesicht war schmerzverzerrt. Blaue Lichtblitze schossen aus seinen Handflächen. Einer durchdrang Athenas Körper, der andere flog durch das Zimmer, um in ihren gesichtslosen Vater einzudringen.


Athenas totes Fleisch begann, sich zu wellen. Als hätte ihr Körper keine Knochen mehr, glitt er durch das blaudornige Unterholz, um sich wie heißes Karamell mit der sich drehenden, sich dehnenden Gestalt ihres Bruders zu vermengen. Lyons’ goldenes Haar wellte sich zu einem strohfarbenen Fell, während sich Athenas weiße Tunika in weiße Federn verwandelte. Fell, Federn und heißes Karamellfleisch flossen ineinander – die Zwillinge waren nun zu einem Wesen verschmolzen.

Wells fing der blaue Blitz wie ein Lasso und zerrte ihn über die Hecke mit den roten Beeren, die früher einmal das Sofa gewesen war. Einer seiner Pantoffel verfing sich an einem Zweig und blieb dort hängen – wie ein sonnengetrocknetes Blatt im Wind. Wells presste den abgetrennten Kopf seiner Frau an seine blutdurchtränkte Brust, fast wie ein Kind, das sein Lieblingsplüschtier festhält.

Er vermischte sich mit seinen Kindern, wirbelte um sie herum, in sie hinein, als sei seine Haut völlig elastisch. Der abgetrennte Kopf glitt ihm aus den Armen und schwebte zu seinem gesichtslosen Antlitz, wo er wie eine Maske verharrte. Jetzt aber war es der Kopf einer jungen Frau mit schimmerndem blonden Haar, einer festen Haut und mit einem aufgerissenen Mund.

Sie erhoben sich in die Luft, wo sie sich wie ein dreigesichtiges Säulenwesen im kühlen blauen Licht drehten. Arme und Beine verwandelten sich in gefiederte Schwänze. Die Augen der dreieinigen Kreatur und ihre Münder öffneten sich, und sie intonierten im Chor: »Dreiineinemdreiineinem …«

Eine der dicken Holzbalken an der Decke riss und durchbohrte die Decke. Riesengroße Brocken Putz fielen nur wenige Meter von Heather entfernt auf den Boden.

Das Haus ächzte und bebte noch immer. Mit einem lauten, scharfen Knacken brach ein weiterer Balken, und ein Teil der Decke stürzte auf die Sofa-Hecke.


Heather sprang auf, während der Boden unter ihren Füßen bebte und sich wellte.

Dante öffnete die Augen. Er schien sie zu erkennen. »Catin«, murmelte er gequält und atemlos. Die blau züngelnden Flammen um ihn herum verschwanden, als hätte ein Wind sie gelöscht. Er fiel auf die Knie, sein Kopf sackte nach vorn, und sein schwarzes Haar breitete sich wie ein Vorhang vor seinem Gesicht aus.

»DreiineinemheiligeDreifaltigkeitdreiineinemheiligeDreifaltigheiligheiligheilig …« Das dreieinige Monster sang die Hymne mit vielen Stimmen, während es auf den dunklen Gang zuglitt und -humpelte.

Die Haustür ging auf, erstarrte dann aber in ihrem welligen Rahmen. Eine Brise, die nach Kiefernnadeln, Regen und Schießpulver roch, wehte ins Zimmer. Von blieb abrupt stehen und versuchte, nicht das Gleichgewicht zu verlieren, während sich das Haus immer mehr auflöste. Er starrte fassungslos die singende, dreigesichtige Kreatur Dantes an.

»Grundgütiger«, murmelte der Nomad und schob seine Brownings in die Holster.

»Ja«, stimmte Heather mit bebender Stimme zu.

Sie hinkte zu Dante, kauerte sich neben ihn und strich ihm das Haar aus dem Gesicht. Ihre Finger wanderten behutsam über seine Wange und seine Schläfen. Seine Haut glühte so heiß und fiebrig, dass sie es mit ihrem Körper wahrnahm. In seinem Ohr sammelte sich Blut – ein Anblick, der sie sehr erschreckte.

»Dante? Baptiste?«

Er hob den Kopf. Seine Augen waren nicht mehr golden, die Iris war nun von einem tiefen Nussbraun, das die geweiteten Pupillen umgab. Sie legte ihm einen Arm um die Körpermitte und zog sanft. »Steh auf. Wir müssen hier raus.«

Noch mehr Fenster explodierten in Glassplitterwolken. Das ächzende Gemäuer bröckelte. Schutt fiel zu Boden.


»Ich habe ihn, Püppchen«, sagte Von. »Schaff dich hier raus.«

Heather stand auf. »Zusammen«, sagte sie.

Der Nomad beugte sich vor, packte Dantes Arm und legte ihn sich behutsam um die mit einer Lederjacke bekleidete Schulter. Als er sich wieder aufrichtete, sah er Heather an. »Beweg deinen Hintern, Frau.«

Als Heather auf dem Weg nach draußen Annies Sporttasche neben der Haustür sah, schnappte sie sie sich. Dann rannte sie durch die sich immer stärker wellende Tür. Von war ihr dicht auf den Fersen.

 



Während Von Heather über die Veranda in den Garten hinunter folgte, die Arme um Dantes Schenkel geschlungen, den er mittlerweile über der Schulter hatte, vernahm er auf einmal durch den strömenden Regen hindurch ein ihm vertrautes Geräusch: das Rauschen von Flügeln. Erleichterung breitete sich wie erwärmter Honig in ihm aus.

Dann ging es Lucien also doch gut. Nach dem, was er von Dante gespürt hatte und aufgrund der langen Abwesenheit des Gefallenen hatte er bereits mit dem Schlimmsten gerechnet. Denn trotz der von Dantes geschlossenen Verbindung wäre Lucien seinem Sohn zur Hilfe gekommen – da war sich Von ganz sicher –, selbst wenn er dazu Ozeane, die Zeit und die Hölle hätte überwinden müssen.

Wo zum Teufel warst du?, sendete er und hielt inne, um sich umzudrehen.

Sein Gedanke schlug ungehört gegen eine geschlossene Mauer. Seine Erleichterung verschwand. Er wischte sich mit dem Unterarm den Regen aus den Augen und starrte auf die Gestalt mit den schwarzen Flügeln, die still zwischen den Büschen stand.

Das war nicht Lucien. Das war eine Frau, die da mit den Flügeln schlug und so die Tropfen in den Regen hinaus schüttelte. Ihr langes schwarzes Haar schlängelte sich in die Luft,
und ihre Augen glühten wie goldene Sterne. Die eisige Luft ließ ihre Haut dampfen.

»Wir haben wenig Zeit«, sagte sie, und ihre melodiöse Stimme klang drängend. Sie kam auf Von zu. »Die anderen sind schon auf dem Weg. Gib mir Luciens Sohn, damit ich ihn verbergen kann.«

Luciens Worte hallten klar und deutlich in Vons Innerem wider: Beschütze ihn vor den Gefallenen, Llygad. Vor allem vor ihnen.

Als Von mit der linken Hand in seine Jacke fasste, um die Pistole zu zücken, explodierte das Haus, und eine riesige, heiße Hand schlug ihn gnadenlos zu Boden.
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Dante schlug mit der Schulter zuerst auf dem Boden auf. Er rollte und kugelte über das nasse Gras, bis er gegen einen Baum knallte und liegen blieb. Helle Flecken tanzten vor seinen Augen, und Schmerz glühte wie Hitze in seinem Bewusstsein.

Lucien …

Je t’aime, mon fils, toujours.

Stimmen summten, flüsterten und forderten aus den zerspellten Tiefen in ihm herauf, getragen auf den Rücken von flackernden Wespen.

Du siehst ihr so unglaublich ähnlich.

Du willst also für sie bestraft werden, petit?

Wieso fesselt dich Papa Prejean denn nachts ans Bett?

Dein Herz hat mich erobert, Dante.

Heathers wundervolles Gesicht tauchte vor seinem geistigen Auge auf, während die hellen Flecken verschwanden. Dantes Rippen schmerzten.

Konzentriere dich auf Heather.

Er rollte sich zur Seite und erhob sich auf die Knie. Einen Arm drückte er gegen die verletzten Rippen. Regen kühlte sein Gesicht. Er drehte sich um. Das Haus war nichts mehr als ein rauchender Haufen Schutt, Holz und Ziegel. Er stand schwankend auf. Heather …


Musik erscholl rein und leuchtend in der Luft, und Dantes eigenes Lied stieg spontan antwortend in ihm auf. Lucien! Er tastete nach ihrer Verbindung, fand an der Stelle, wo das Band einmal gewesen war, jedoch nichts als gähnende Leere. Sein Bewusstsein zog sich schmerzhaft zusammen.

Er ging zu Boden.

 



Kalter Regen ließ Heathers Haar an ihrem Kopf und ihre Bekleidung an ihrem Körper kleben. Nasse Grashalme stachen ihr in die Nase. Sie erhob sich auf die Knie. In ihren Ohren dröhnte es, und ihr Kopf schmerzte. Die Detonation hatte sie zu Boden gerissen und ihr fast die Luft genommen.

»Heather! Scheiße!«, rief eine Stimme. Als sie sich ganz erhoben hatte, stürzte Annie auf sie zu und fasste sie am Arm. »Geht es dir gut?«

»Ich glaube schon«, antwortete Heather, »und dir?«

» Ja. Aber als das Haus in die Luft ging, dachte ich, du … ich hatte Angst …«

»Scheiße«, hauchte Heather und fuhr herum. Von und Dante waren direkt hinter ihr gewesen. Durch den strömenden Regen konnte sie eine Gestalt sehen, die sich einige Meter von dem Schutthaufen entfernt, der einmal das Haupthaus gewesen war, auf die Knie hochstemmte. Sie fasste nach der feuchten Hand ihrer Schwester und rannte durch den Garten auf Von zu.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie und sah sich im Garten nach Dante um. Ihr Puls raste, als sie ihn nirgends fand.

Von blinzelte. Seine Augen fokussierten sich, und er sprang mit einer mühelosen, federnden Bewegung blitzschnell auf. Dann wirbelte er um dreihundertsechzig Grad herum. »Wo zum Teufel ist Dante? Hat sie ihn mitgenommen?«

» Wer? «, fragte Heather, der es eiskalt den feuchten Rücken hinunterlief.

»Eine der Gefallenen, eine Tussi «, antwortete Von. »Sie befahl mir, ihr Dante zu geben. Meinte, andere wären schon auf
dem Weg. Verdammt! Lucien hat mich beauftragt, Dante vor allem vor den Gefallenen zu beschützen.«

Heather strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht. »Aber Dante ist auch teilweise ein Gefallener. Warum muss er …«

»Dante Baptiste ist ein Schöpfer.« Die Stimme der dunkelhaarigen Frau mischte sich in das Gespräch ein. Sie trat neben Annie. »Außerdem ist er ein blutgeborener Prinz.«

Von richtete den Blick auf sie und sah sie finster an. »Wer sind Sie?«

»Caterina Cortini, Llygad«, antwortete sie voller Respekt. »Die Schattenabteilung hat mich beauftragt, Wells umzubringen. « Sie sah Heather ruhig an. »Wells und Sie.«

Vons Hand schoss zu seiner Jacke. Das Leder knarzte. Heather blinzelte. Die Mündung einer Pistole befand sich an Cortinis Schläfe. »Könnten Sie das erklären, bevor ich abdrücke? «

Cortinis Miene blieb ruhig. Heather freilich hatte bemerkt, dass sie einen Augenblick lang über Vons Reaktion überrascht gewesen war. »Der Befehl hat sich geändert«, erklärte die Auftragskillerin. »Die Schattenabteilung hat ein weiteres Team gesandt, um Sie dingfest machen zu lassen. Doch auch schon vorher hatte ich beschlossen, sowohl Sie als auch Dante zu beschützen. «

Die Mündung blieb, wo sie war.

»Warum sollten Sie so etwas tun?«, wollte Heather wissen.

»Weil ich erfahren habe, wer und was Dante ist, und erriet, wie viel Sie ihm bedeuten.«

»Warum kümmert Sie das?«, entgegnete Heather mit gepresster Stimme.

»Meine Mutter ist Vampirin.« Cortini hob leicht das Kinn. »Ich wuchs in einem Vampirhaushalt auf und habe mein Leben lang Geschichten über die Blutgeborenen gehört.«

»Ein Kind des Herzens«, sagte Von. »Wer ist Ihre Mutter? «


»Renata Alessa Cortini.«

Von stieß einen Pfiff aus. »Heilige Scheiße. Eine aus dem Cercle des Druides.« Er ließ die Schusswaffe sinken und sah Heather an. »Ich würde sagen, wir vertrauen ihr für den Augenblick. Wenn sie Scheiße baut, ist sie tot.«

Cortini neigte den Kopf in Vons Richtung. »Danke, Llygad.«

»Mir soll’s recht sein«, sagte Heather. »Lasst uns Dante suchen. «

 



Flügel rauschten. Dante roch Moschus und Weihrauch. Hitze schlug ihm entgegen. Sein Herz wurde leichter.

Lucien ist hier, und es geht ihm gut.

Er schlug die Augen auf und sah in das regennasse Gesicht einer Frau: goldene Augen, nachtschwarzes Haar, ein dünner saphirblauer Reif um ihren Hals. Die Spitzen ihrer dunklen Flügel wölbten sich über ihrem Kopf und schützten auch Dante vor dem Regen. Sie strich mit einem Finger sein Kinn entlang bis zu seinem Reif.

» Du hattest einen Anfall. Aber du darfst nicht lange ruhen. Wir müssen weiter.«

»Woher kennst du meinen Namen? Bist du eine Freundin von Lucien?«

»Er schickt mich«, antwortete sie. »Du kannst mich Lilith nennen.« Sie warf einen Blick gen Himmel. » Wir müssen los. «

»Nein. Warum hat Lucien dich geschickt und ist nicht selbst gekommen?« Dante stieß sich vom Boden ab und stand auf. Durch seine Rippen schoss stechender Schmerz. Kratzte durch sein Bewusstsein. Die Nacht drehte sich vor seinen Augen, und er wäre erneut gefallen, wenn ihn Lilith nicht an der Schulter gepackt hätte.

»Merci«, brummte er und trat einen Schritt zurück. »Geht es Lucien gut?«

Das Licht in Liliths Augen wurde weicher. »Dein Vater ist tot, Kleiner.«


»Lügnerin! Ich glaube dir kein Wort!« Er suchte nochmals nach der Verbindung zu Lucien und griff wieder ins Leere. Schmerz brannte wie Säure in seinem Inneren. Er schwankte und presste seine zitternden Finger auf seine pochenden Schläfen.

»Er starb, um dich vor dem Feind zu schützen«, fuhr Lilith fort, »und dieses Opfer hat dich verletzt – mehr als du weißt. Lass mich dir helfen.«

Dantes Herz fühlte sich eiskalt und tot an, während das Blut in seinen Adern abkühlte. Er fröstelte unwillkürlich und ballte die Fäuste. »Nein«, brachte er mühevoll heraus. »T’a menti. Er lebt. Er kann nicht tot sein.«

Je t’aime, mon fils, toujours.

Ich habe ihn von mir gestoßen, und jetzt ist er für immer weg.

Wird er jetzt bei mir sein, Dante-Engel?

Rotes Haar, Sommersprossen, blaue Augen und Kichern: Chloe. Diesmal entglitt ihm ihr Name nicht wie ein Stein, der über eine Eisdecke gleitet. Diesmal blieben ihr Name und ihr Gesicht.

Chloe.

Tiefe Trauer erfasste Dante. Seine Muskeln zogen sich zusammen und begannen zu beben. Blut troff ihm aus der Nase. »Meine Prinzessin«, flüsterte er.

»Wir müssen los«, drängte Lilith. »Ich habe Lucien versprochen, dich zu schützen und in Sicherheit zu bringen. «

Luciens Stimme flüsterte in Dantes Gedächtnis: Ich habe versucht, dich durch Schweigen zu beschützen.

Du hast mir versprochen, dass ich nie mehr allein sein würde, und dann habe ich dich im Stich gelassen.

Dantes Augen brannten. Er sah in die Liliths, die golden schimmerten. »Warum sollte ich dir vertrauen?«

»Lucien hat mir erzählt, du hast ihm einmal ein Geschenk gemacht, das ihm viel bedeutete: einen Anhänger in X-Form.«


Dante konnte sich genau an den Anhänger und die damit verbundene Geschichte erinnern.

»He, mon ami, das habe ich in einem Laden gefunden und musste an dich denken.«

Eine Kette aus Sterlingsilber und Wolfram gleitet von Dantes Fingern in Luciens offene Hand.

»Das Zeichen für Freundschaft«, flüstert Lucien. Freude erleuchtet seine Augen. Er fragt schmunzelnd: »Wieso hast du an mich gedacht?«

Dante zuckt mit den Achseln und muss ebenfalls lächeln. »Keine Ahnung. Passiert eben manchmal.«

»Wo ist sein Leichnam?«, fragte er mit schwacher Stimme. »Ich will ihn sehen.«

Lilith blinzelte. »Zu Asche zerfallen. Nichts ist von ihm übrig.«

Ein Muskel zuckte in Dantes Kiefer. Luciens Worte erklingen in ihm: Ich habe dich vor anderen versteckt. Vor mächtigen anderen, die dich gnadenlos für ihre Zwecke verwenden würden.

Die Gefallenen werden dich eines Nachts finden, und sie werden dich fesseln.

Lilith zeigte mit einem ihrer Krallenfinger gen Himmel. »Sie da oben sind der Grund, warum du mir trauen solltest. Sie haben deinen Vater getötet, um an dich heranzukommen.«

Dante blickte in Schlieren aus einem blauen, violetten und grünen Licht, die am Himmel erstrahlten. Ein Lied erklang plötzlich in der nächtlichen Luft, von vielen Stimmen gesungen, jede davon in ihrem eigenen Rhythmus und mit ihrer eigenen Melodie, obgleich sich alle zu einem makellosen Ganzen verwebten. Das himmlische Konzert traf Dante bis ins Mark.

Ich lasse mich nicht fesseln. Niemals. Es sei denn, sie wissen, wie man einen verdammten Leichnam fesselt.

Sein Lied stieg als Antwort in die Luft – eine zornige, düstere Arie.


Der Regen hörte auf. Sheridan wickelte seine Krawatte um seinen Oberschenkel, da er hoffte, so die Blutung stoppen zu können. Die Schmerzen hatten noch nicht angefangen, aber er wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde. Er fragte sich, ob er es den Hügel hinab schaffen würde, bis zur Einfahrt und zur Straße, bevor der Vampir …

Etwas rauschte über ihm in der Luft.

Sheridan sah auf, und sein Geist löste sich lautlos und unwiederbringlich auf.

 



»Da«, sagte Von und zeigte durch den Garten zu dem bewaldeten Hügel hinüber.

Heather blinzelte ins Dunkel. Dante war nicht allein. Eine Gestalt mit Fittichen stand neben ihm – eine Gefallene. Am Himmel rauschte es. Es war ein majestätisches Rauschen, wie ein mächtiger Wind kurz vor einem Sturm oder wie eine Flutwelle aus Hunderten von Flügeln.

»Heilige Scheiße« Von blickte in die Nacht hinauf.

Auch Heather sah hoch, und ihr stockte der Atem. Ein Polarlicht aus geisterhaften Strahlen tanzte und brandete über den Himmel. Gewaltige schwarze Vs kreisten unter den Wolken. Dutzende von Gefallenen schwebten in einer einem Unendlichkeitszeichen ähnelnden Formation hin und her wie Falken, die auf warmen Luftströmen gleiten. Ihre schlagenden schwarzen und goldenen Flügel glitzerten vom Regen und dem strahlenden Licht.

Einer der Gefallenen löste sich von den anderen – ein Mann mit einer gewaltigen roten Mähne. Die klamme Luft dampfte auf seiner nackten Brust. Seine goldenen Fittiche durchschnitten die Nacht voll Kraft und Präzision, als er sich hinabstürzte und die Baumwipfel überflog, ehe er sich wieder in einer anmutigen Pirouette in den Himmel erhob. Es war fesselndes Schauspiel, das jeder Einzelne von ihnen nachvollzog. Zugleich
sangen sie – ein Chor aus kristallklaren Stimmen, der in der Nacht glockenhell widerhallte.

Wie eine Balz, dachte Heather.

Die Gefallenen kreisten über Dante.

»Sie rufen ihn«, sagte sie mit klopfendem Herzen.

»Sie werden ihn nicht kriegen«, brummte Von. »Komm schon, Püppchen.«

»Bleib hier«, sagte sie zu Annie. Heather nahm einen Hauch von Frost und Leder wahr, und dann spürte sie, wie sich ein starker Arm um ihre Taille legte. Von hielt sie eng an sich gepresst, als sie sich bewegten.

Sie hörte laute Schritte und wusste, dass Annie ihnen folgte. Klar. Sie gehorchte grundsätzlich nicht. So war ihr Schwesterlein. Hoffentlich ließ auch Caterina Cortini sie nicht im Stich.

Von blieb etwa zehn Meter vor Dante stehen. »Bleib hier, Püppchen«, brummte er.

Heather holte tief Luft, als Blitze aus blauem Licht einen Kreis um Dante bildeten und die Nacht durchstießen. Die Luft knisterte vor Energie. Sein bleiches Gesicht war gen Himmel gewandt, wo die gefallenen Engel über ihm kreisten.

Einer sank herab, mit rauschenden dunklen Flügeln landete er auf dem in Nebel getauchten Boden. Er breitete noch einmal die Flügel aus und faltete sie dann hinter sich, wobei sein purpurroter Rock wie Seide um seine Hüften schwang. Er verbeugte sich vor Dante und ließ sich dann ins feuchte Gras auf die Knie fallen. Strähnen seines champagnerfarbenen Haars wehten im Wind.

»Wir sind gekommen, um dich heimzugeleiten, junger Schöpfer«, sagte er mit klarer, respektvoller Stimme. »Um dich nach Gehenna zu führen, damit du deinen rechtmäßigen Platz auf dem Chaosthron einnehmen kannst.«

Dante senkte den Kopf. In seinem schwarzen Haar glitzerten Regentropfen. Er richtete seinen brennenden, goldenen Blick auf den flachshaarigen Gefallenen. »Gehenna?«


Der gefallene Engel starrte ihn offenen Mundes an. »Oh! So herrlich, unser kleiner Creawdwr!«

Der Frau mit den dunklen Flügeln stand einige Schritte hinter Dante. Jetzt trat sie vor und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Dante hörte aufmerksam zu und wischte sich dabei gedankenverloren mit der glühenden Hand das Blut unter der Nase weg.

Tiefes Mitgefühl ergriff Heather. Sehen sie nicht, wie er leidet? Dass ihm alles wehtut? Sie trat einen Schritt vor, um zu ihm zu eilen. Aber entschlossene Finger, die sich um ihre Schulter legten, hielten sie davon ab und rissen sie zurück.

»Nein«, zischte Von. »Zu riskant.«

»Ist mir egal. Lass los.«

Der Nomad schüttelte den Kopf. »Vergiss es, Püppchen. Dante würde mir nie verzeihen, wenn dir etwas zustoßen sollte.«

»Ich vergebe dir auch nie, wenn ihm etwas passiert. Verdammt! Lass mich los!«

Aber Von hielt sie eisern fest. Frustriert musste sie zugeben, dass sie gerade offenbar nirgendwohin ging, wenn er das nicht wollte.

Mehrere andere Gefallene landeten mit rauschenden Fittichen auf dem Boden. Dunkle und goldene Flügel schlugen und wedelten die Nässe fort. Dann legten sie sich auf den Rücken ihrer Träger. Ultramarinblaue, schwarze, violette und rote Röcke und Kleider schmiegten sich an Gliedmaßen. Auf goldenen und silbernen Halsreifen glitzerten kleine Splitter aus gefasstem Mondlicht.

Einer nach dem anderen trat zu Dante und summte: »Lösche das Feuer, junger Schöpfer. Lösche das Feuer und beende deinen Gesang, damit wir dir helfen können. Damit wir dich lenken können. Schöner kleiner Creawdwr, wir werden dich heimbringen.«

»Habt ihr ihn ermordet?«, fragte Dante, dessen Gesicht zornig funkelte. Seine Stimme bebte vor Wut. Er sah einen
nach dem anderen an. »Hast du ihn ermordet? Oder du? Oder du?«

Die Gefallenen sahen einander verlegen an. »Wen, kleiner Creawdwr?«, fragte einer. Sein Blick wanderte zu der Frau, die noch hinter Dante stand. »Möglicherweise hat dich die Herrin Lilith ja falsch informiert …«

»Lucien. Meinen Vater.«

Von sog hörbar die Luft ein. Er wirkte zutiefst bestürzt. »Das habe ich also gespürt. Eine abgebrochene Verbindung«, flüsterte er.

» De Noir ist tot?«, flüsterte Heather.

»Wir kennen keinen Lucien, der dein Vater ist«, erklärte der champagnerhaarige Gefallene und erhob sich. »Unser Gebieter Gabriel und der Morgenstern haben uns gesandt …«

Dante stieß die Hände gegen die Schultern des gefallenen Engels, so dass dieser einen Schritt zurücktaumelte. »T’a menti«, fauchte er. »Verdammter Lügner!«

» Oh! « Vons Hand glitt von ihrer Schulter zu ihrem Oberarm und riss sie beide eilig einen Schritt zurück.

Blaues Licht umgab Dante von neuem. Es schoss in Blitzen in den morgendlich geröteten Himmel hinauf und traf die Gefallenen – sowohl die auf der Erde als auch die oben Gebliebenen. Heather roch Ozon. Energie ließ ihre Haare knistern und jagte ihr Gänsehaut über den Rücken. Sie griff nach Vons Arm.

Ein blauer Lichtspeer durchbohrte den gefallenen Engel, den Dante zurückgedrängt hatte. Der Engel riss bestürzt den Mund auf. Dann erfasste ihn erkennbar eine gewaltige Furcht. Blaue Flammen loderten in ihm auf und ließen seine Haut einen Augenblick lang durchsichtig werden. Das Licht erlosch, und eine Statue aus Stein stand im nassen Gras zwischen den Bäumen. Die Flügel waren halb gespreizt, die Miene wirkte tief entsetzt, und der Rock war mitten im Schwung zu Stein erstarrt.


»Scheiße, Dante«, murmelte Heather. In seinem wundervollen Gesicht spiegelten sich Schmerz und Verlust. Sein Zorn hatte ihn nun völlig verschlungen.

Himmelblaue Lichtstrahlen jagten den fliehenden Gefallenen nach und trafen einen nach dem anderen. Alle wurden zu Stein. Die, die panisch davonflogen, stürzten wieder zu Boden, und die, die gerade knieten, sich verbeugten oder einfach nur dastanden, erstarrten in diesen Positionen. Allesamt wurden zu Statuen, mitten in der Bewegung erfasst und festgehalten: Haarsträhnen erhoben sich noch in die Luft, die Körper waren teilweise halb verdreht, die Gesichter abgewandt, die Hände erhoben. Alles war nun aus einem weißen, bläulich schimmernden Stein.

Das tiefrote Glühen am Himmel verschwand. Stille breitete sich wie dichter Nebel über dem Wald aus.

Dante drehte sich um und sah die gefallene Engelsfrau an. Ihre goldenen Augen waren geweitet, und sie hatte die Hände vor den Mund geschlagen. »Auch du wirst mich nicht fesseln«, sagte er mit gepresster Stimme.

»Das habe ich nicht vor, Dante«, sagte sie und ließ die Hände sinken. »Ich muss dich verbergen, ehe weitere kommen. Dein Vater hat mich geschickt, um dich zu schützen. Um dich zu lehren, was es heißt, ein Creawdwr zu sein …«

»Er hätte mir von dir erzählt.«

»Das konnte er nicht!«, rief sie. »Er hatte Angst, sie würden dich durch ihn finden! «

Dantes dunkles Haar erhob sich schlängelnd in die Luft und vermischte sich mit der Nacht. »Lügnerin«, wisperte er. »Lucien hat mich gewarnt …«

Sie fiel auf die Knie. »Bitte, kleiner Schöpfer. Meine Tochter braucht mich«, flehte sie voller Trauer. »Ich konnte sie nicht schützen, aber mit deiner …«

»Er hat mich gewarnt.«

Ein Band aus blauem Feuer schlang sich um die schwarzhaarige Frau. Ihre Flügel fielen nach vorn, und sie schloss die
Augen, die Hände vor dem Schoß ineinander verkrampft. Glühende blaue Spiralen erfassten sie und verwandelten sie ebenfalls in Stein, wobei ihr langes Haar wie ein weißer Vorhang ihren gesenkten Kopf umrahmte.

Noch immer blitzte Licht um Dante auf, und sein bleiches, zutiefst trauriges Gesicht brannte vor Zorn und Ekstase. Sein Gesang strömte in Heather, voll wilder Akkorde und einem dröhnenden Rhythmus. Jede Note hallte in ihrer vollen Schönheit in ihrem Herzen wider.

Sie schwankte und fiel gegen Von, an dem sie sich festhielt, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Er legte den Arm um sie, während Dantes herrliches Lied von ihrem Herzen zu dem seinen und wieder zurück wanderte und sie mit immer größer werdenden Kreisen umgab.

Dantes dreieiniges Wesen sang den vielschichtigen Refrain: Heiligheiligheilig …

Mit geschlossenen Augen und verzückter Miene ließ Dante einen Brunnen aus blauem Feuer entstehen, der auf die Überreste des Hauses sprudelte. Geysire aus Humus und Wasser schossen empor. Der Boden schäumte und erzitterte, und ein gewaltiger Riss zeigte sich in der Erde.

»Oh mein Gott, kleiner Bruder.« Von hielt Heather noch fester an sich gedrückt, während beide langsam auf Dante zugingen und so die Geysire hinter sich ließen.

Die Bäume verschwanden. Sie versanken in der wogenden Erde. Holz knarzte und brach, und der Geruch dunkler Erde und grüner Blätter wirbelte durch die Luft und überdeckte den starken Gestank des Ozons.

Ein Strudel aus Erde, gesplitterten Bäumen und Hausschutt wirbelte tosend durch die Luft und bohrte sich in einer riesigen Spirale in die Mitte des Gartens.

Das Beben ließ nach und hörte dann auf. Die Öffnung einer riesengroßen Höhle gähnte dort, wo das Haupthaus einmal gestanden hatte. Heather sah das gefiederte Schwanzende des
dreieinigen Monsters, ehe es schlängelnd und singend in der Höhle verschwand.

»Die Unterwelt«, flüsterte Annie verängstigt.

Mit trockenem Mund sah Heather, wie blaue Lichtfäden sich um die Steinstatuen wickelten und diese emporhoben. Eine nach der anderen wurde um die Öffnung der Höhle aufgestellt, wobei die gefallenen Engel, die mitten im Flug erwischt worden waren, auf jene platziert wurden, die standen oder knieten.

Ein Stonehenge der Gefallenen.

Das den Eingang in die Unterwelt bewachte.

Dantes Lied endete.

Das blaue Licht erlosch, und Dante wankte wie betrunken oder zutiefst erschöpft. Nach wenigen Schritten fiel er auf die Knie. Es war auf einmal wieder pechschwarz, und Heather blinzelte die Nachbilder der blauen Blitze von der Netzhaut, bis sich ihre Augen schließlich an die Dunkelheit gewöhnt hatten.

Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Sonne aufging. Sie musste Dante irgendwo hinbringen, wo er sicher war, und zwar so schnell wie möglich. Später würde sie darüber nachdenken, was sie gesehen und erlebt hatte. Was es bedeutete. Wie sehr es sie verängstigt hatte.

Heather löste sich aus Vons Umarmung und trat einen Schritt vor, doch er hielt sie auf, indem er sie am Arm berührte. »Morphium, Püppchen.« Er fasste in die Tasche und zog eine Spritze und eine Ampulle hervor. »Ich mache es. Es geht ihm sehr schlecht.«

»Ich weiß«, antwortete Heather. »Aber lass mich es machen. Ich muss mich daran gewöhnen. Er ist schließlich mein Mann.«

»Dein Mann?«, meinte der Nomad und gab ihr Spritze und Ampulle. »Weiß Dante das?«

Wann immer du willst, gehöre ich dir.


Ich lasse dich nicht allein.

T’es sûr de sa?

»Das hoffe ich«, flüsterte Heather gepresst. »Das hoffe ich.« Sie zog die Kappe von der Nadel, stach diese in die Ampulle und füllte die Spritze mit Morphium.

»Nein, Heather, bleib weg von ihm«, sagte Annie mit riesengroßen Augen. Ihr Gesicht war so blass wie das eines Nachtgeschöpfs.

Heather wandte sich ihr zu und strich ihr liebevoll mit kalten Fingern über die Wange. »Du musst keine Angst haben«, sagte sie und wünschte sich inbrünstig, Recht zu haben. Sie durchquerte den Garten. Von folgte ihr.

Dante hatte den Kopf gesenkt, seine Arme hingen an den Seiten herab, die Fäuste hatte er geballt.

»Baptiste?«, fragte Heather und blieb knapp dreißig Zentimeter von ihm entfernt stehen. »Hörst du mich? Baptiste?«

Er hob den Kopf, und seine blutunterlaufenen dunklen Augen fixierten sie. »Heather«, sagte er mit einer heiseren, wunden Stimme, die kaum lauter als ein Flüstern war. »Oui, ich höre dich …«

Sie kniete sich ins nasse Gras, holte tief Luft und fasste ihn am Kinn. »Du bist fix und fertig«, sagte sie entschlossen. »Deine Nase blutet. Leg den Kopf zurück.«

Dante bewegte sich. Er riss sich von Heather los, packte ihre Oberarme und zog sie an sich. Ihr Herz raste so, dass es in ihren Ohren widerhallte.

»Verhalten Sie sich still«, sagte Cortini.

»Lass sie los, kleiner Bruder.«

Heather nahm am Rand ihres Blickfelds eine verschwommene Bewegung wahr, als Von auf sie zukam.

Dante zischte, ein leiser, durchdringender Ton, der Heather die Nackenhaare aufstellte. Dann erbebte er. »Lasst mich in Ruhe«, murmelte er und stieß Heather mit beiden Händen von sich.


Von fing sie auf, ehe sie fiel. Doch sie schob ihn beiseite und kehrte zu Dante zurück. »Ich bleibe hier. Das ist unser Kampf. Rücken an Rücken, Seite an Seite. Weißt du noch?«

»Bei mir wirst du nie in Sicherheit sein.« Dante schloss die Augen. Blut lief ihm aus der Nase.

»Wer sagt denn, dass ich in Sicherheit sein will?«

Dante erstarrte. Er öffnete die Augen, und diese rollten nach hinten. Heather fing ihn auf, als ihn ein weiterer Anfall erfasste und seine Muskeln wie wahnsinnig zucken ließ. Sie stieß die Nadel in seinen Hals und drückte den Kolben herunter. Sein Kopf fiel nach hinten.

Dann schlang sie die Arme um seinen kranken, zitternden Körper und hielt ihn so lange fest, bis das Morphium seine Wirkung tat. Mit einem Seufzer schmiegte sich Dante an sie. Sie setzte sich mit ihm ins feuchte Gras, während ihr Herz schnell und wild schlug.

»Ich bin in den Abgrund gestürzt«, stotterte Dante undeutlich. »Aber Lucien …« Er konnte nicht weitersprechen, sondern sah Heather durch seine dichten Wimpern an. Dann streckte er die Hand aus und strich mit einem Finger über ihre Lippen. »Ihr Name war Chloe. Sie war meine Prinzessin, und dann habe ich sie ermordet.«

Er schloss die Augen. Eine Träne lief unter seinen Wimpern hindurch bis zu seinem Ohr.

Ihr Name war Chloe.

Heathers Herz krampfte sich vor Mitgefühl zusammen. Sie starrte ihn mit brennenden Augen an. Er hatte sich an einen Teil seiner Vergangenheit erinnert, und das nicht mit der Hilfe eines Menschen, dem er viel bedeutete und nicht dann, als er sich daran erinnern wollte. Er hatte sich daran erinnert, weil er Morphium und Absinth bekommen und man ihn gefoltert hatte. War Chloe die Einzige, die in seinem Gedächtnis wieder an die Oberfläche getaucht war?


Heather strich ihm das nasse Haar aus dem Gesicht. Sie senkte den Kopf und berührte für einen kurzen Augenblick seine Lippen. »Ich liebe dich, Dante Baptiste«, murmelte sie.

Doch ihre Worte verhallten ungehört. Dante war Dank des Morphiums in einen künstlichen Schlaf gefallen.

»Die Sonne geht gleich auf, Püppchen. Wir müssen los.«

»Ich habe in Portland ein Motelzimmer«, sagte Cortini.

Heather nickte. »Gut, dorthin können wir uns für den Tag zurückziehen.«

»Was passiert, wenn es wieder Nacht wird?«, fragte Annie.

Heather blickte in Dantes friedliches, blutbeflecktes Gesicht. Sie versuchte, an die Illusion zu glauben, die es ihr vorgaukelte. »Dann beginnen wir ein neues Leben und schaffen uns eine Zukunft.«




EPILOG

DIE UNENDLICHE STRASSE

Außerhalb von Portland, Oregon · 25. März

 



Der Motor des Trans Am heulte auf, als Von in den sechsten Gang schaltete. Sie rasten die Straße entlang durch die Nacht wie ein brennender Pfeil. Cortini saß auf dem Beifahrersitz und richtete den Blick in die Dämmerung.

Heather saß mit Annie auf der Rückbank. Dante lag schlummernd und bewusstlos auf ihnen. Sein regennasser Kapuzenpulli war zerfetzt, von Speeren durchbohrt und von Kugeln durchlöchert. Seine körperlichen Verletzungen würden heilen. Doch was Heather ängstigte, war der Schaden, den sein Geist und vielleicht sein Herz genommen hatten. Sie befürchtete, dass er so stark verletzt war, dass es ihr unmöglich sein würde, ihn zu heilen.

Ihr Name war Chloe. Sie war meine Prinzessin, und ich habe sie ermordet.

Heather streichelte über sein nasses schwarzes Haar. Sie strich eine Locke hinter sein Ohr und sah das trockene Blut. Ohne zu zögern hatte er sich für sie und Annie geopfert. Er hatte nie nachgefragt, was das für ihn bedeuten würde. Er hatte seine Gesundheit, sein Leben und seine Freiheit aufs Spiel gesetzt.

Ich werde dich nicht verlieren, hatte sie versprochen.

Sie war erschöpft und spürte keine Energie mehr in ihrem Körper. Sie war so müde, dass ihr ganzer Leib wie eine elektrische
Leitung vibrierte. Doch ihr Kopf weigerte sich, Ruhe zu geben, sondern plante, was als Nächstes geschehen sollte.

Sie würde eine Umzugsfirma beauftragen, die Kartons in ihrem Haus abzuholen – einschließlich der Dokumente der Polizei von Portland und der FBI-Akten über den Mord an ihrer Mutter und den Klauenhammer-Mörder. Eines Tages, so hoffte sie, würde sie eine Stimme für ihre Mutter sein. Für Annie.

Für Dante.

Vor allem für ihn. Damit er frei sein und endlich ein eigenes Leben führen konnte.

Seine Zukunft sollte von seinem eigenen Herzen bestimmt werden – nicht von Bad Seed oder der Schattenabteilung oder den Gefallenen. Ihre Zukunft nahm Gestalt an, und sie raste mit offenen Augen darauf zu.

Ein rotes Neonschild leuchtete links von ihnen auf: MOTEL — ZIMMER FREI. Ein Neon-Biber mit einem Zweig zwischen den knabbernden Zähnen zwinkerte ihnen entgegen. Von lenkte den Trans Am auf das Motel zu.

Heather atmete erleichtert auf. Für einen Augenblick vermochte sie abzuschalten – endlich Schlaf. Für sie alle, und sobald die Sonne wieder am Horizont versunken war, würden sie abermals über den Highway donnern.

Sie sah Dante an und strich ihm mit einer Fingerspitze über sein schönes Gesicht. Sie roch Herbstlaub und Blut. Vons Worte schimmerten wie Gold in ihrem Inneren auf: Er ist die unendliche Straße.

Sie würde dieser Straße nach New Orleans folgen. Sie, Annie und Eerie.

»Ich bin hier bei dir, Baptiste«, flüsterte Heather.

Vor ihnen führte die Straße ins Unendliche.




GLOSSAR

Um das Ganze so einfach wie möglich zu machen, habe ich nicht nur einzelne Wörter, sondern auch ganze Ausdrücke beziehungsweise Sätze aufgelistet, die in der Geschichte vorkommen. Bitte denken Sie daran, dass sich Cajun vom in Europa gesprochenen Französisch stark unterscheidet – nicht nur grammatikalisch, sondern manchmal auch hinsichtlich der Aussprache und der Schreibweise.

Bei den irischen und walisischen Wörtern — einschließlich denjenigen, die ich erfunden habe – steht die Aussprache dahinter in Klammern.

 



Aingeal (AIN-schiel) — Engel. Wort der Elohim/Gefallenen

Ami (f) – Freund, amie – Freundin; mon ami – mein Freund

Ami intime – enger/intimer Freund

Anhrefncathl (ann-HRIFN-kathl) – Chaoslied; Lied des Schöpfers. Begriff der Elohim/Gefallenen

Bien – gut, einverstanden

Blutgeborener – ein als Vampir Geborener; höchst selten und mächtig

Bon – gut, schön, nett

Bonne chance ce soir – viel Glück heute Abend

Bonne nuit – gute Nacht

Buono (it.) – gut

Ça fait pas rien – nicht der Rede wert; gern geschehen


Calon-cyfaill (KAL-on kjuf-AI-lju) – Herzensfreund, Seelenverwandter

Cara mia (it.) – meine Liebe, mein Liebes

Catin (f) – Püppchen, Liebe, Süße

Ça y est – Das ist es

Cercle de Druide — Druidenzirkel: Kreis der Vampir-Ältesten

C’est bon — Das ist gut.

Chalkydri (Tschal-KÜH-dri) – geflügelte Schlangendämonen von Sheol, den Elohim unterstehend

Cher (m) – Lieber, Geliebter; mon cher – mein Lieber; mein Liebster

Cher ami, mon (m) – lieber Freund; mein guter Freund

Chéri (m) – Liebling; Schatz; (f) chérie

Comme çi, comme ça va – einigermaßen, so lala

Coup d’état – Rebellion, Revolution, Aufstand

Creawdwr (KRAI-OW-duuer) – Erschaffer/Unschöpfer/ Verwandler; eine extrem seltene Spezies der Elohim, die als ausgestorben gilt. Der letzte bekannte Creawdwr war Jahwe.

Cydymaith (Kü-DÜH-meit) – Freund, Begleiter

D’accord – einverstanden

De mal en pire – vom Regen in die Traufe

Elohim (Sg. u. Pl.) – die Gefallenen; die mythischen gefallenen Engel

Et toi – und du

Fi’ de garce – Hurensohn

Filidh – irische Dichterkaste, deren Mitglieder als eine Mischung aus Dichter, Zauberer, Gesetzgeber, Richter und Berater der herrschenden Clanchefs und des Königs galten

Fille de sang (f) – Blutstochter; weiblicher Abkömmling eines Vampirs

Fils – Sohn

Fola Fior – Blutgeborener

Gêné toi pas – Schäme dich nicht

Gris-gris (m) – Zauber, Talisman


J’ai faim — ich habe Hunger

Je comprend – ich verstehe

Je m’en fichu – ist mir egal

Je pense bien – ich glaube schon

Je regrette – es tut mir leid

Je sais pas – ich weiß nicht

Je suis ici – ich bin hier; ich bin da

J’su ici, mon princesse, j’su ici – ich bin hier, meine Prinzessin, ich bin hier

J’su pas fou de ça – ich bin nicht verrückt danach

Je t’aime, mon fils, toujours – ich liebe dich, mein Sohn, für immer

Je te manque – du fehlst mir

La passée – die nächtliche Jagd

Llygad (THLU-gad) (Sg.) – Auge; ein Wächter; Bewahrer der unsterblichen Geschichte; Geschichtenschöpfer; Pl.: Llygaid (THLU-gaid)

Loa (haitisch) – Geist; in Zusammenhang mit Voodoo

Ma mère – meine Mutter

Merci – danke; merci beaucoup – vielen Dank; merci bien – herzlichen Dank; vielen Dank

Merde – Scheiße

Minou (m) – Kosename für eine Katze

M’selle (f) – verkürzt gesprochene Form von Mademoiselle – Fräulein

M’sieu (m) – verkürzt gesprochene Form von Monsieur – Herr

Naturellement – natürlich, gewiss

Nephilim – Nachkommen einer Verbindung zwischen Gefallenen und Sterblichen

Nachtbringer – Name/Titel für Lucien De Noir

Nachtgeschöpf – Vampir; Bezeichnung für Vampire

Nomad – Bezeichnung für die heidnischen, nicht sesshaften Clans, die durch die Lande ziehen


Oui – ja

Père de sang (m) – Blutsvater; Vampir, der einen anderen in einen Vampir verwandelt hat und somit zu dessen »Vater« geworden ist

Petit, mon (m) – mein Kleiner; (f) petite, ma — meine Kleine (allgemein liebevoll)

Peut-être que oui, peut-être que non — Vielleicht ja, vielleicht nein.

Pourquoi — warum; wieso

Sì (it.) – ja

S’il te plaît — bitte (informell)

Tais toi — halt den Mund

T’a menti — du hast gelogen; du lügst

T’es sûr de sa? / T’es sûr? – bist du dir (da) sicher?

Toi t’a pas de la place pour parler — es ist nicht an dir zu reden

Tracassé toi pas — keine Sorge

Très – sehr

Très belle (f) – sehr schön

Très bien — sehr gut; also gut

Très joli (m) – sehr attraktiv

Va jouer dans ta cour a toi — Kehr vor deiner eigenen Haustür (wörtl.: Geh und spiel in deinem eigenen Hof)

Vévé — kompliziertes Symbol eines Loas, bei Riten und Beschwörungen verwendet

Wrbrcathl (UIBR-kathl) — Himmelslied; Begriff der Elohim/ Gefallenen




DAS LIED, DAS DANTE FÜR ANNIE SINGT

Laissez-faire, laissez-faire, ma jolie, bons temps rouler, allons danser, toute la nuit …

Si toi t’es presse et occupe, mon ami, courir la-bas …

 



Lass es gut sein, lass es gut sein, meine Schöne, amüsieren wir uns, tanzen wir die ganze Nacht …

Wenn du zu gehetzt und beschäftigt bist, mein Freund, hierhin und dorthin läufst …

 



Aus »Laissez faire« von Bruce Daigrepont 
(Bayou PonPon, ASCAP) vom Album Stir Up the Roux, 
bei Rounder Records erschienen. 
Verwendet mit freundlicher Genehmigung.




DAS LIED, DAS CATERINA FÜR ATHENA SINGT

Fi la nana, e mi bel fiol 
Fi la nana, e mi bel fiol 
Fa si la nana 
Fa si la nana 
Dormi ben, e mi bel fiol 
Dormi ben, e mi bel fiol …

 



Still, mein schönes Kind 
Still, mein schönes Kind 
Still, still, schlaf ein 
Still, still, schlaf ein 
Schlaf gut, mein schönes Kind 
Schlaf gut, mein schönes Kind …

 



Traditionelles italienisches Schlaflied 
in einem alten Dialekt
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